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  Das Buch


  


  Über 2.000 Jahre hat eine Überlebensstrategie für Atticus funktioniert: Halt dich fern von Thor!


  Aber die Dinge heizen sich auf in seiner neuen Heimat Tempe, Arizona. Russische Dämonenjäger, die sich selbst die "Hämmer Gottes" nennen, drehen komplett durch und terrorisieren die Gegend. Doch wer steckt dahinter? Trotz vielfacher Warnung reisen Atticus und Leif zur nordischen Welt Asgard, wo sie sich mit einem Werwolf, einem Zauberer und einer Armee von Eisriesen verbünden. Ein epischer Kampf gegen boshafte Walküren, zornige Götter und - vor allem - gegen den hammerschwingenden Donner-Fiesling selbst beginnt.


  Der Autor


  


  Kevin Hearne, geboren 1970, lebt in Arizona und unterrichtet Englisch an der High School. »Die Chronik des Eisernen Druiden« machte ihn unter Fantasylesern mit einem Schlag weit über die USA hinaus bekannt.


  1


  Einer weit verbreiteten Meinung nach sind Eichhörnchen putzige kleine Wesen. Wenn sie an diesem oder jenem Ast oder Baumstamm entlangwuseln, zeigen die Leute auf sie und rufen: »Ohhh, wie niiiiedlich!«. Dabei nimmt ihre Stimme einen ganz süßlichen Tonfall an und schraubt sich in ein aufgeregtes Falsett empor. Doch ich kann Ihnen versichern, diese Tierchen sind nur niedlich, solange sie so klein sind, dass man drauftreten könnte. Wenn Sie jedoch einem verdammten Rieseneichhörnchen vom Format eines Betonmischfahrzeugs gegenüberstehen, dann verliert es einen beträchtlichen Teil seines Charmes.


  Ich war nicht sonderlich überrascht, als ich zu Nagezähnen von der Größe meines Kühlschranks hinaufstarrte, zu zuckenden Schnurrhaaren so lang wie Bullenpeitschen und zu traktorreifengroßen Augen, die auf mich herabglotzten wie vulkanische Blasen schwarzer Tinte. Ich war einfach nur erschrocken, dass ich auf so spektakuläre Weise recht behalten hatte.


  Granuaile, meine Auszubildende, hatte mir bei unserem Abschied in Arizona noch vorgehalten, etwas Unmögliches zu versuchen. »Nein, Atticus«, hatte sie erklärt. »Die gesamte Literatur sagt, der Weg nach Asgard führt einzig und allein über die Bifröst-Brücke. In den Eddas, in der Skalden-Dichtung, überall wird übereinstimmend auf Bifröst verwiesen.«


  »Klar, dass die Literatur das behauptet«, erwiderte ich. »Es handelt sich dabei jedoch um reine Propaganda der Götter. Wenn man die Eddas sorgfältig liest, verraten sie einem die Wahrheit in dieser Angelegenheit. Der Schlüssel zur Hintertür von Asgard ist Ratatosk.«


  Granuaile musterte mich ungläubig, als hätte sie nicht recht gehört. »Das Eichhörnchen, das auf dem Weltenbaum lebt?«


  »Richtig. Ratatosk klettert manisch zwischen dem Adler in der Baumkrone und der Drachenschlange unten an der Wurzel hin und her. Dabei überbringt er Nachrichten, die von Gift und Galle nur so triefen. Und jetzt frag dich selbst, wie er das schafft.«


  Granuaile dachte einem Moment lang darüber nach. »Nun, die Literatur behauptet, dass tief unter Asgard zwei Wurzeln Yggdrasils enden: Die eine an Mimirs Brunnen in Jötunheim, die andere in Niflheim an der Quelle Hvergelmir, wo die Drachenschlange Nidhögg lebt. Offensichtlich kennt Ratatosk also ein kleines Schlupfloch.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber du wirst es nicht benutzen können.«


  »Ich wette um ein Abendessen, dass ich es schaffe. Ein nettes selbstgemachtes Dinner mit Wein, Kerzen und ausgefallenen modernen Speisen wie Caesar Salad.«


  »Salat ist nicht modern.«


  »Nach meiner persönlichen Zeitrechnung schon. Caesar Salad wurde 1924 erfunden.«


  Granuaile machte große Augen. »Woher weißt du nur immer solche Sachen?« Sie winkte ab, kaum dass sie die Frage gestellt hatte. »Nein, diesmal lenkst du mich nicht ab. Einverstanden. Die Wette gilt. Also, beweise es oder fang auf der Stelle an zu kochen.«


  »Der Beweis gilt dann als erbracht, wenn ich auf Yggdrasils Wurzel hinabklettere.« Mit erhobenem Zeigefinger kam ich ihrem Einwand zuvor. »Trotzdem verblüffe ich dich jetzt schon mit meinen Plänen, damit später meine vorausschauenden Fähigkeiten in umso hellerem Licht glänzen. Ich gehe davon aus, dass Ratatosk ein ziemlich hartgesottener Bursche ist. Bedenke Folgendes: Adler fressen gerne Eichhörnchen, und bösartige Drachen wie Nidhögg verschlingen für gewöhnlich so gut wie alles, was ihnen in die Quere kommt. Trotzdem hat noch keiner von beiden versucht, Ratatosk anzuknabbern. Sie unterhalten sich einfach mit ihm. Dabei sind sie kein bisschen unfreundlich, sondern bitten ihn im Gegenteil sogar höflich, ihrem weit entfernten Feind dieses oder jenes auszurichten. Und am Ende fügen sie hinzu: ›Hey, Ratatosk, und keine Eile bitte. Lass dir ruhig alle Zeit der Welt.‹«


  »Verstehe. Damit willst du also sagen, er ist ein ziemlich stattliches Eichhörnchen.«


  »Nein, ich will damit sagen, er ist super-stattlich. Seine Dimensionen verhalten sich proportional zu denen des Weltenbaums. Er ist größer als du und ich zusammen. So gewaltig, dass Nidhögg ihn nicht als Appetithappen, sondern als ebenbürtigen Gegner betrachtet. Und wir haben nur deshalb noch nie von jemandem gehört, der auf Yggdrasils Wurzeln in Richtung Asgard geklettert ist, weil man dazu ziemlich verrückt sein muss.«


  »Richtig«, bestätigte sie grinsend.


  »Ja, richtig.« Ich wackelte kurz mit dem Kopf und erwiderte dann ihren hämischen Gesichtsausdruck.


  »Also«, überlegte Granuaile laut. »Wo genau befinden sich eigentlich Yggdrasils Wurzeln? Doch vermutlich irgendwo in Skandinavien. Aber dann hätte man sie doch längst per Satellit orten müssen.«


  »Die Wurzeln Yggdrasils liegen in einem völlig anderen Gefilde. Und das ist der wahre Grund, weshalb noch nie jemand versucht hat, daran emporzuklettern. Trotzdem sind sie mit der Erde verknüpft. Ebenso wie TÍR NA NÓG, Elysium oder Tartarus. Und rein zufällig ist ein dir wohlbekannter Druide ebenfalls durch seine Tattoos aufs Engste mit der Erde verbunden«, sagte ich. Dabei reckte ich meinen tätowierten rechten Arm.


  Granuaile öffnete überrascht den Mund, als ihr die Tragweite meiner Worte dämmerte, und zog dann rasch die logische Schlussfolgerung. »Du willst also sagen, dass du überall hingelangen kannst.«


  »M-hm«, bestätigte ich. »Aber ich brüste mich nicht damit.« Ich deutete auf sie. »Und du solltest das auch nicht tun, wenn du erst auf dieselbe Weise verbunden bist. Viele Götter sind bereits in Sorge wegen dem, was AENGHUS ÓG und BRES zugestoßen ist. Doch da ich die beiden hier in unseren Gefilden getötet habe und AENGHUS ÓG den Streit begonnen hat, betrachten sie mich glücklicherweise nicht als einen wahnsinnig gewordenen Götterschlächter. In ihren Augen bin ich lediglich außerordentlich geschickt in Sachen Selbstverteidigung. Daher stelle ich für sie keine tödliche Bedrohung dar, solange sie sich nicht mit mir anlegen. Allerdings glauben sie das vor allem deshalb, weil sie bisher noch nie einen Druiden auf ihrem Territorium erblickt haben und auch nicht damit rechnen. Wüssten die Götter allerdings, dass ich jeden von ihnen an jedem beliebigen Ort erreichen kann, würden sie mich wahrscheinlich als ziemlich krasse Bedrohung wahrnehmen.«


  »Können die Götter denn nicht überall hingelangen?«


  »M-m«, verneinte ich kopfschüttelnd. »Die meisten Götter können lediglich in zwei Gefilde gelangen: in ihr eigenes Reich und auf die Erde. Deshalb sieht man KALI nie im Olymp oder ISHTAR nie in Abhassara. Ich habe bisher nicht mal ein Viertel der Orte bereist, an die ich gelangen kann. Zum Beispiel war ich noch nie in einem der diversen Himmel. Einmal war ich im Nirwana, fand es aber irgendwie ziemlich langweilig. Bitte versteh mich nicht falsch, es ist ein echt schönes Gefilde. Aber aufgrund der völligen Abwesenheit jeden Verlangens wollte niemand mit mir reden. Mag Mell ist echt traumhaft. Da musst du unbedingt mal hin. Und natürlich auch nach Mittelerde, um das Auenland zu sehen.«


  »Quatsch!« Sie boxte gegen meinen Arm. »Du warst niemals in Mittelerde!«


  »Klar, warum denn nicht? Es ist ebenso mit unserer Welt verknüpft wie alle anderen Gefilde. Elrond lebt noch immer in Bruchtal, denn die Menschen stellen ihn sich dort vor, und nicht in den Grauen Anfurten. Außerdem kann ich dir an dieser Stelle versichern – er sieht kein bisschen aus wie Hugo Weaving. Einmal bin ich auch in den Hades hinabgestiegen, um Odysseus zu fragen, was die Sirenen so zu erzählen hatten. Und das war ein echter Knaller. Leider darf ich es dir nicht verraten.«


  »Und jetzt werde ich sicher gleich wieder zu hören bekommen, dass ich dafür noch zu jung bin.«


  »Nein. Aber du musst es mit eigenen Ohren hören, um es richtig zu würdigen. Unter anderem geht es um Hasenpfeffer, Seeschlangen und das Ende der Welt.«


  Granuaile fixierte mich mit zusammengekniffenen Augen und sagte: »Schon gut, verrat’s mir lieber nicht. Also, wie sehen deine Pläne für Asgard aus?«


  »Zuerst muss ich mich für eine der Wurzeln entscheiden. Was nicht weiter schwer ist: Da ich Ratatosk lieber aus dem Weg gehe, ersteige ich die Wurzel, die in Jötunheim endet. Ratatosk benutzt sie nur selten. Außerdem brauche ich auf ihr nicht so weit zu klettern wie von Niflheim aus. Und da du offenbar alles darüber gelesen hast, kannst du mir sicher sagen, in welcher Himmelsrichtung in unserem Gefilde der Ort liegt, der mit Mimirs Brunnen verknüpft ist.«


  »Osten«, erwiderte Granuaile wie aus der Pistole geschossen. »Jötunheim liegt immer im Osten.«


  »Richtig. Im Osten Skandinaviens. Mimirs Brunnen ist verknüpft mit einem subarktischen See nahe der russischen Kleinstadt Nadym. Dorthin werde ich mich begeben.«


  »Ich habe meine kleinen russischen Städtchen im Augenblick nicht ganz parat. Wo genau liegt Nadym?«


  »Im westlichen Teil Sibiriens.«


  »Verstehe. Du fährst also zu diesem speziellen See. Und was dann?«


  »In diesen See ragt eine Baumwurzel und saugt Wasser daraus. Allerdings ist es vermutlich keine Esche, sondern irgendein verkrüppelter Nadelbaum, da er mitten in der Tundra steht. Sobald ich die Wurzel gefunden habe, berühre ich sie, verknüpfe mich mit ihr und ziehe mich an der Verbindung entlang. Bis ich irgendwann die Wurzel von Yggdrasil in den nordischen Gefilden umklammert halte und der See zu Mimirs Brunnen wird.«


  Granuailes Augen leuchteten. »Ich freu mich schon, wenn ich so was auch mal kann. Und von da an heißt es dann tüchtig klettern, richtig? Denn die Wurzel des Weltenbaums muss gewaltig sein.«


  »Ja, so ist der Plan.«


  »Und wie weit entfernt von Yggdrasils Stamm liegt IDUNS Wohnort?«


  Ich zuckte mit den Achseln. »Ich war noch nie dort. Also muss ich improvisieren. Leider konnte ich auch keine Landkarten von dieser Gegend finden. Eigentlich sollte man ja davon ausgehen, dass inzwischen irgendjemand einen Atlas sämtlicher Gefilde erstellt hat, aber Fehlanzeige.«


  Granuaile runzelte die Stirn. »Weißt du überhaupt, wo IDUN wohnt?«


  »Nö«, erwiderte ich mit einem betrübten Lächeln.


  »Dann wird es aber ziemlich schwer, einen Apfel für Laksha zu stehlen.«


  Ja, es war ein kühnes Unterfangen. Doch abgemacht war abgemacht: Ich hatte versprochen, einen goldenen Apfel aus Asgard zu stehlen, als Gegenleistung für zwölf tote Bacchantinnen in Scottsdale. Laksha Kulasekaran, die indische Hexe, hatte ihren Teil der Vereinbarung bereits erfüllt. Jetzt war ich an der Reihe. Es gab eine gewisse Chance, diesen Raub ohne allzu gravierende Folgen durchzuziehen, außerdem sah ich nicht die geringste Chance, mein Wort zu brechen, ohne dass Laksha zu drastischen Vergeltungsmaßnahmen gegriffen hätte.


  »Es wird in jedem Fall ein Abenteuer«, verkündete ich Granuaile.


  Und zwar ein Abenteuer mit Eichhörnchen, schoss es mir durch den Kopf, als ich dann mit offenem Mund auf dem Stamm des Weltenbaums stand und zu dem gewaltigen Nagetier über mir hinaufgaffte.


  Ich hatte gehofft, Ratatosk wäre auf der anderen Wurzel unterwegs oder er würde zu dieser Jahreszeit Winterschlaf halten. Es war der 25.November. In Amerika war jetzt Thanksgiving. Und Ratatosk sah aus, als hätte er kürzlich die gesamten Truthahnbestände von Rhode Island vertilgt. Er war gut gemästet und bereit, bis zum Frühjahr durchzuschlafen. Doch dummerweise hatte er mich erspäht. Und selbst wenn er mir mit seinen gewaltigen Hauern nicht den Kopf abbeißen würde, würde er höchstwahrscheinlich irgendjemandem davon berichten, dass ein fremder Mann die Wurzel von Midgard emporkletterte. Worauf in Kürze ganz Asgard über meine Ankunft informiert wäre. Von einer geheimen Mission konnte dann wohl kaum mehr die Rede sein.


  Der Aufstieg hatte mir keine Mühe bereitet, weil ich unterwegs meine Knie, Stiefel und Jacke mit der Baumrinde verknüpft und mit den Händen Energie aus dem Stamm gezogen hatte. Schließlich handelte es sich um den Weltenbaum Yggdrasil, und nach meinem Wechsel der Gefilde war er als solcher mit der Erde identisch. Doch obwohl ich gut vorankam und an keinem Punkt herabzufallen drohte, machte ich mir keine Hoffnungen, es mit Ratatosks Tempo und Agilität aufnehmen zu können. Im Vergleich zu ihm bewegte ich mich eher mit der Geschwindigkeit eines Gletschers. Und Asgard lag immer noch Meilen entfernt.


  Wütend schnatterte er auf mich ein. Sein Atem blies mein Haar zurück und erfüllte meine Nase mit dem schalen Dunst modriger Nüsse. Obwohl ich schon wesentlich Schlimmeres gerochen hatte, war es alles andere als ein lieblicher Duft. Und es gibt sicher einen Grund, warum Bath & Body Works keine Pflegeserie namens Fauchendes Rieseneichhörnchen führt.


  Ich aktivierte den Anhänger an meiner Halskette, den ich als Feenbrille bezeichne. Mit seiner Hilfe kann ich Ereignisse im magischen Spektrum und die verborgenen Verknüpfungen von Dingen wahrnehmen. Zudem gelingen mir meine eigenen Bindezauber schneller, weil ich die von mir geschlungenen magischen Knoten in Echtzeit sehe.


  Ratatosk war fest an Yggdrasil gebunden. In vielerlei Hinsicht war er wie eine Verzweigung des Weltenbaums, eine Erweiterung seines inneren Wesens. Ich nahm das mit Bedauern zur Kenntnis. Wenn ich das Eichhörnchen verletzte, würde ich damit zwangsläufig dem Baum schaden, und das wollte ich unbedingt vermeiden. Dennoch blieb mir wohl kaum eine andere Wahl. Es sei denn, ich brachte Ratatosk dazu, mir sein großes Pfadfinderehrenwort zu geben und niemandem davon zu erzählen, dass ich im Anmarsch war, um einen von IDUNS goldenen Äpfeln zu stehlen.


  Ich konzentrierte mich auf die Verknüpfungen, die sein Bewusstsein repräsentierten. Vorsichtig verband ich diese mit meinem Geist, bis eine Verständigung möglich war. Zum Glück beherrschte ich immer noch das Altnordische, das in ganz Europa bis zum Ende des 13.Jahrhunderts gebräuchlich gewesen war. Ich baute darauf, dass Ratatosk es ebenfalls beherrschte, da er eine Schöpfung altnordischen Geistes war.


  Ich grüße dich, Ratatosk, schickte ich durch die von mir erzeugte magische Verknüpfung. Die Worte in seinem Kopf ließen ihn heftig zusammenzucken. Er wirbelte herum, und sein buschiger Schwanz peitschte mein Gesicht. Dann machte er einige Sätze den Baumstamm hinauf, schoss erneut herum und betrachtete mich argwöhnisch. Vielleicht hätte ich zu den Worten besser auch meinen Mund bewegen sollen.


  ›Wer in HELS frostigem Reich bist du?‹, erwiderte das Eichhörnchen, wobei seine enormen Schnurrhaare vor Erregung zitterten. ›Was hast du auf der Wurzel des Weltenbaums zu suchen?‹


  Da ich mich auf der Wurzel zum mittleren Gefilde befand, gab es nur drei Orte, aus denen ich kommen konnte. Ich war definitiv kein Frostriese aus Jötunheim. Und dass ein gewöhnlicher Sterblicher die Wurzel emporkletterte, hätte er mir niemals geglaubt. Also musste ich ihm ein Lügenmärchen auftischen, das er mir hoffentlich abkaufen würde. Ich bin ein Bote aus Nidavellir, dem Reich der Zwerge, erklärte ich. Ich bin nicht aus Fleisch und Blut, sondern eine neue Erfindung. Daher mein flammend rotes Haar und der widerwärtige Gestank, der mich umgibt. Ich hatte keine Ahnung, wie ich für ihn roch. Doch da ich in neuer Lederkleidung steckte, die einen starken Gerbdunst absonderte, stank ich für ihn wohl wie ein Haufen toter Kühe. Außerdem hielt ich es für sicherer, meinen Geruch und meine Person als prinzipiell ungenießbar darzustellen. Die nordischen Zwerge waren berühmt dafür, magische Kreaturen zu erschaffen, die wie normale Lebewesen herumspazierten, häufig jedoch spezielle Fähigkeiten besaßen. Einmal hatten sie für den Gott FREYR einen Eber gefertigt, der auf dem Wasser laufen und mit dem Wind fliegen konnte; außerdem hatte er eine goldene Mähne, die nachts hell leuchtete. Sie nannten ihn Gullinbursti, was so viel bedeutet wie »Goldene Borsten«. Kein Scherz.


  Mein Name ist Eldhár, geschaffen von Eikinskjaldi, Sohn des Yngvi, Sohn des Fjalar, erklärte ich Ratatosk. Die drei Zwergennamen hatte ich direkt aus der Lieder-Edda entlehnt. Auch Tolkien hat die Namen all seiner »Zwerge« aus dieser Quelle, genauso wie den Gandalfs. Daher sah ich keinen Grund, mich nicht ebenfalls für meine eigenen Zwecke daraus zu bedienen. Eldhár, der Name, den ich mir selbst gegeben hatte, bedeutete nichts weniger als »Feuerhaar«. Da ich vorgab, eine magische Schöpfung zu sein, schien mir das auf einer Linie mit Namen wie Gullinbursti zu liegen. Ich bin im Auftrag des Zwergenkönigs unterwegs nach Walhalla, um dort mit Allvater ODIN zu sprechen, dem einäugigen Wanderer, dem grauen Runenschöpfer, dem Reiter von Sleipnir und Schleuderer von Gungnir. Es ist eine Angelegenheit von größter Wichtigkeit, da den NORNEN Gefahr droht.


  ›Den NORNEN!‹ Ratatosk war so alarmiert, dass er tatsächlich mal für eine halbe Sekunde stillhielt. ›Die drei, die bei der Quelle von Urd leben?‹


  Eben die. Willst du mir bei meiner Reise behilflich sein, damit diese äußerst wichtige Botschaft ihr Ziel so schnell wie möglich erreicht und dem Weltenbaum jeglicher Schaden erspart bleibt? Die NORNEN waren dafür zuständig, den Baum beständig aus der Quelle zu wässern, in einer Art fortwährendem Kampf gegen Verfall und Alter.


  ›Nur zu gerne bringe ich dich nach Asgard!‹, erwiderte Ratatosk. Erneut wechselte er die Richtung und krabbelte rückwärts. Dann streckte er galant ein Hinterbein in meine Richtung aus und hob vorsichtig seinen buschigen Schwanz beiseite. ›Kannst du auf meinen Rücken klettern?‹


  Ich brauchte dazu länger, als mir lieb war, doch schließlich saß ich auf seinem Rücken, verband mich fest mit seinem roten Fell und erklärte mich bereit für den Ritt.


  ›Auf geht’s‹, rief Ratatosk schlicht. Dann schossen wir den Stamm empor, in einer so wilden, ungewöhnlichen Gangart, dass ich befürchtete, meine Milz könnte zerquetscht werden.


  Trotzdem konnte ich mich nicht beschweren. Ratatosk übertraf meine Erwartungen: Er war nicht nur außergewöhnlich groß und schnell, er war zudem äußerst leichtgläubig und hilfsbereit gegenüber Fremden, zumindest sofern sie Altnordisch sprachen. Vielleicht musste ich ihn am Ende doch nicht töten.
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  Die meisten bildhaften Darstellungen nordischer Mythologie basieren auf dem Prinzip des »Es gibt keine Verbindung von hier nach dort«. Das hängt damit zusammen, dass ihre Kosmologie nicht nur in dem Sinne magisch ist, dass sie jeder wissenschaftlichen Erklärung spottet. Sie ist außerdem schon in sich derartig widersprüchlich, dass ein Wanderer zwischen den Gefilden, wie ich einer bin, ständig Gefahr läuft, sich in seinen eigenen Verknüpfungen zu verstricken. So liegt Helheim einigen Quellen nach in Niflheim, dem Reich des Eises. Laut anderen hingegen ist Helheim ein eigenständiger, von Niflheim völlig getrennter Ort. Will man HEL einen Besuch abstatten, muss man also buchstäblich an zwei Orten zugleich sein. Muspellheim wiederum, das Reich des Feuers, liegt einfach »südlich«. Allerdings scheint niemand zu wissen, wie man dorthin gelangt. Zum Glück hatte ich nicht vor, einen der beiden Orte aufzusuchen. Meine Mission führte mich nach Asgard, um dort einen von IDUNS goldenen Äpfeln zu stehlen. Nur so konnte ich verhindern, dass Laksha in mein Gehirn eindringen würde, um es abzuschalten. (Im Grunde hatte ich keine Ahnung, ob sie tatsächlich in mein Gehirn eindringen konnte. Ich hoffte, dass mein Amulett mich vor dergleichen bewahren würde. Trotzdem wollte ich es lieber nicht auf einen Versuch ankommen lassen.)


  Ratatosk trug mich in die richtige Richtung und ich war zuversichtlich, es bis nach Asgard zu schaffen, von meiner gequetschten Milz einmal abgesehen. Doch was mich dort erwartete, stand in den Sternen. Im schlimmsten Fall würde ich mitten in eine Versammlung der Götter an der Quelle von Urd platzen, direkt bei den NORNEN. Ratatosk würde mich vor ihnen abwerfen und verkünden: ›Hallo, alle zusammen! Eldhár hier bringt schlechte Nachrichten von Nidavellir!‹ Und anschließend würden sie mir wohl den eigenen Kopf auf einem Silbertablett servieren. Vielleicht sollte ich versuchen, dies nach Möglichkeit zu vermeiden.


  Ratatosk, wie lange dauert es noch bis nach Asgard?, fragte ich, während wir die riesige Baumwurzel hinaufrannten. Sie war um vieles dicker als ein Mammutbaum, und die Rinde war glatt und grau anstatt rot und rissig.


  ›Weniger als eine Stunde‹, erwiderte das Eichhörnchen.


  Mann, ist das schnell. ODIN wird dich sicher für deine Schnelligkeit loben, wenn ich ihm berichte, wie sehr du mir geholfen hast. Weißt du zufällig, ob die Götter im Augenblick eine Ratsversammlung an der Quelle von Urd abhalten?


  ›Sie sind Frühaufsteher. Sicher sind sie um die Zeit schon fertig. Aber die NORNEN werden noch dort sein. Warum erzählst du ihnen nicht einfach selbst von dem Problem? Hey.‹ Ratatosk blieb abrupt stehen, von einem plötzlich aufgetauchten, verwirrenden Gedanke gebremst. Wäre ich nicht fest mit seinem Fell verknüpft gewesen, wäre ich vermutlich ein ganzes Stück nach oben weitergeflogen, bevor mich die Schwerkraft wieder eingeholt hätte. ›Sehen die NORNEN denn die Gefahr nicht selbst kommen? Warum müssen wir überhaupt jemanden warnen?‹


  Offenbar konnte Ratatosk nicht gleichzeitig denken und rennen. Diese Gefahr droht von außerhalb Asgards, erklärte ich ihm und spann meine Lügengeschichte weiter aus. Die Bedrohung kommt von den Römern. Die römischen Schicksalsgöttinnen – die PARZEN – haben BACCHUS und sein Gefolge losgeschickt, um die NORNEN zu erschlagen. Und sie wissen, dass die NORNEN nicht in der Lage sind, ihre Ankunft vorherzusehen.


  ›Oh.‹ Ratatosk sprang wieder los, bremste dann aber nach ein paar Schritten erneut. Offenbar blockierte ein weiterer Gedanke seine motorischen Funktionen. ›Warum weiß der Zwergenkönig davon, aber ODIN nicht?‹


  Ein verdammt neugieriges Eichhörnchen. Er hat es vom König der Dunkelelfen erfahren. Der ganze finstere Plan wurde in ihren, äh, finsteren Gehirnen ausgebrütet. Wenn du mal nicht mehr weiterweißt, schieb einfach die Schuld auf die Dunkelelfen.


  ›Ohhhh‹, sagte Ratatosk wissend. Offenkundig war er überzeugt, dass, wenn jemand imstande war, etwas vor ODIN geheim zu halten, es die Dunkelelfen waren. ›Wann kommt BACCHUS?‹


  Der Zwergenkönig glaubt, dass er möglicherweise bereits im Anmarsch ist. Die Zeit drängt. Beweis durch Eile deinen Eifer, Ratatosk.


  ›Ich will’s.‹ Sichtlich beruhigt und von neuen Kräften belebt, sprang Ratatosk noch schneller als zuvor die Wurzel Yggdrasils hinauf. ›Ist BACCHUS ein mächtiger Gott?‹


  Es heißt, große Helden hätten sich bei seinem bloßen Anblick in die Hose gemacht vor Angst. Er treibt die Menschen buchstäblich in den Wahnsinn. Aber ich habe keine Ahnung, wie er sich gegen die NORNEN schlagen würde. Die eigentliche Gefahr liegt in seiner Überraschungstaktik. Wenn die NORNEN ihn nicht kommen sehen, erwischt er sie möglicherweise unvorbereitet. Meine rechtzeitige Warnung wird ihr bester Schutz sein. Und mit deiner Hilfe werden die Götter Asgards diesem römischen Parvenü einen angemessenen Empfang bereiten.


  ›Hoffentlich habe ich Gelegenheit, das mitzuerleben‹, sagte Ratatosk in freudiger Erwartung. ›Es ist schon viel zu lange her, dass die Götter jemanden seiner Nüsse beraubt haben.‹


  Sein merkwürdiger Euphemismus ließ mich stutzen, bis ich mich daran erinnerte, dass ich mit einem Eichhörnchen sprach. Die Bilder und Gefühle unserer mentalen Verbindung machten deutlich, wie sehr er das Bezwingen eines Feindes meinte, nicht mehr.


  Ich gab ihm recht und verfiel dann in Schweigen, während ich über den möglichen wahren Kern meiner Lügengeschichten nachdachte. Nach unserem Aufstieg gen Asgard mussten wir damit rechnen, bei Yggdrasils Stamm auf die NORNEN zu treffen. Mit Sicherheit hatten sie keinen Schimmer, dass ich es war, der sich im Anmarsch befand. Nicht etwa, weil ich wie BACCHUS ein Gott eines anderen Pantheons war, sondern weil mich mein Amulett vor Hellseherei schützte. Doch vermutlich wussten sie, dass Ratatosk in diesem Augenblick irgendjemanden oder irgendetwas mitbrachte. Sie waren zumindest neugierig, im schlimmsten Fall sogar paranoid. Und wenn Letzteres zutraf, führten sie möglicherweise etwas Unerquickliches gegen mich im Schilde. Vielleicht schickten sie sogar jemanden herunter, um herauszufinden, wer da auf Ratatosk ritt. Kaum war mir dieser Gedanke gekommen, umgab ich mich selbst, meine Kleider und mein Schwert vorsichtshalber mit einem Tarnzauber. Die nordischen Götter waren wohl kaum in der Lage, diesen zu durchschauen, zumindest wenn man ihrer Mythologie glauben durfte. Ständig legten sie einander mit den simpelsten Verkleidungen herein, von raffinierten Tarnzaubern ganz zu schweigen.


  Wir hatten noch ein gutes Stück Weg vor uns, und ich beschloss, die Zeit zu nutzen und Ratatosk ein wenig auszuhorchen. Ich erklärte ihm, mein Schöpfer Eikinskjaldi hätte mir nur eine sehr vage Vorstellung von Asgard vermittelt. Ob er wohl so freundlich wäre, meine Wissenslücken zu schließen? Das Eichhörnchen war damit einverstanden, und so löcherte ich ihn mit Fragen aus den alten Mythen: War LOKI immer noch mit den Eingeweiden seines eigenen Sohns gefesselt? Ja. War die Bifröst-Brücke noch begehbar und wurde sie noch immer von dem Gott HEIMDALL bewacht? Ja. Waren dem Adler und dem Drachen die Beleidigungen ausgegangen, mit denen sie sich gegenseitig belegten?


  ›Keineswegs!‹, kicherte Ratatosk. ›Willst du die neueste hören?‹


  Unbedingt.


  ›Nidhögg sagt, der Adler sei ein schleimscheißender Federwisch, der nicht mal seinen eigenen Namen kennt!‹


  Nicht schlecht, pflichtete ich bei. Zutreffend und doch kurz und bündig. Hatte der Adler eine schlagfertige Antwort parat?


  ›Ja, der Adler hatte eine Antwort. Ich war gerade auf meinem Weg nach unten, um sie zu überbringen, als mir die NORNEN befahlen, diesen Weg einzuschlagen, um nach etwas Ungewöhnlichem Ausschau zu halten. Hey!‹ Wieder hielt er inne. ›Sie müssen dich gemeint haben, denn du bist ziemlich merkwürdig.‹


  Das höre ich nicht zum ersten Mal, gab ich zu.


  ›Also wissen sie, dass du kommst. Das ist gut‹, sagte Ratatosk und rannte die Wurzel weiter hinauf. Doch ich fand das überhaupt nicht gut. Die Bestätigung, dass die NORNEN mich erwarteten, klang in meinen Ohren ausgesprochen übel.


  ›Wie auch immer‹, fuhr das Eichhörnchen fort. ›Der Adler hat gesagt: »Nidhögg kann die linke Spitze seiner gespaltenen Zunge in meine Kloake stecken und schmecken, was es mir bedeutet, einen Namen zu haben«. Aber ich glaube, etwas ganz Ähnliches hat er schon vor dreihundert Jahren gesagt.‹


  Was für eine seltsame Beziehung die beiden haben. Apropos. Da wir gerade von seltsamen Beziehungen sprechen, warum in aller Welt ist IDUN mit BRAGI, dem Gott der Dichter, vermählt? Es war nicht gerade die subtilste Art, um auf das eigentliche Ziel meiner Mission in Asgard zu sprechen zu kommen. Doch offenkundig war Feingefühl bei Ratatosk nicht unbedingt vonnöten.


  Ratatosk verlangsamte zwar merklich das Tempo, während er darüber nachdachte, blieb dieses Mal aber nicht stehen. ›Ich nehme an, weil sie sich gerne miteinander paaren‹, antwortete er, bevor er wieder beschleunigte.


  Das spielt ganz sicher eine wichtige Rolle, stimmte ich zu. Aber ich denke, das Leben wird für die beiden dadurch doch sehr unpraktisch. Wachsen IDUNS Äpfel nicht weit entfernt von der Stadt Asgard und damit auch weit weg von BRAGIS göttlichem Publikum?


  Ratatosk schnatterte schrill, was mich erschreckte. Doch dann spürte ich durch unsere mentale Verbindung, dass er sich amüsierte. Dieses Geräusch war offenkundig sein Lachen. ›Keiner weiß, wo die Äpfel wachsen. Aber die beiden leben tatsächlich ziemlich weit weg von Asgard.‹


  Ah, da habe ich also doch recht. Wo leben sie denn?


  ›Nördlich der Asgard-Berge. Sie wohnen an der Grenze zwischen Vanaheim und Alfheim. IDUNS Halle liegt auf der Seite von Vanaheim, und auf der anderen liegt die Halle von FREYR. Du kannst sie nicht verfehlen.‹


  Tatsächlich? Warum nicht?


  ›Weil nachts die Mähne des Riesenebers Gullinbursti den Himmel erleuchtet, und das sogar aus seinem Stall heraus.‹


  Man hat mir zwar erzählt, dass FREYRS Halle in Alfheim liegt, aber ich wusste nicht, dass sie sich direkt an der Grenze befindet. Ich würde diesen Gullinbursti zu gerne mal kennenlernen, da er ebenso wie ich eine künstlich erschaffene Kreatur ist. Aber meine Schöpfer haben mir nur wenig Wissen mitgegeben, abgesehen von der Wegbeschreibung nach Gladsheim. Vielleicht besuche ich ihn, wenn ich meine Botschaft überbracht habe. Wie komme ich denn von Gladsheim aus zu FREYRS Halle?


  ›Renn immer schnurstracks nach Norden‹, sagte Ratatosk. Natürlich hatte mir nie jemand auch nur das Geringste über Asgard erzählt. Daher erkundigte ich mich, wie all die berühmten Hallen und Gemarkungen der Sagen in Beziehung zu Gladsheim lagen, um allmählich einen Eindruck vom Aufbau dieses Gefildes zu gewinnen und mich darin zurechtfinden zu können. Ich fühlte einen kurzen Stich meines schlechten Gewissens, weil ich die Gutgläubigkeit meines pelzigen Gefährten so ausnutzte. Doch dann schob ich alle Skrupel rücksichtslos beiseite und fuhr fort, ihn auszuquetschen. Informationen erhöhten meine Überlebenschancen beträchtlich. Außerdem war Ratatosk eine unerschöpfliche Quelle für saftigen Klatsch und Tratsch aus der Götterwelt. HEIMDALL verbrachte neuerdings viel Zeit in FREYJAS Halle. FREYJAS Katzen hatten kürzlich Junge geworfen, doch hatten ODINS Hunde drei davon gefressen. Und ODIN verlangte, dass in seiner Gegenwart nie wieder jemand BALDUR erwähnen durfte.


  ›Da wir gerade von ODIN sprechen, Hugin und Munin ziehen ihre Kreise!‹


  Wo?


  ›Zu deiner Linken.‹


  Zwei entfernte schwarze Schemen zerteilten die kobaltblauen Lüfte und kündeten die Nähe von ODINS Raben an. Der Gott sah, was auch immer sie sahen. Und ich fragte mich, ob sie wohl meine Tarnung durchschauten. Ich hoffte inständig, dass sie nicht dazu imstande waren.


  Ich kann sie sehen, sagte ich zu Ratatosk.


  ›Deine Nachricht ist doch für ODIN, richtig? Warum gibst du sie nicht einfach an sie weiter?‹


  Ich kann mit ihnen nicht so sprechen wie mit dir. Möglicherweise hätte ich es gekonnt. Doch das Letzte, was ich wollte, war mein Bewusstsein mit dem ODINS zu verknüpfen, wie indirekt auch immer die Verbindung sein mochte.


  ›Du bist nicht dazu imstande? Nun, dann kann ich eine Botschaft für dich übermitteln. Sag mir einfach, was ich ihnen mitteilen soll.‹


  Die schwarzen Schemen wurden größer. Dummerweise konnte ich keine Ausflüchte machen und behaupten: »Ich muss meine Nachricht ODIN persönlich überbringen.« Denn diese Raben waren in ganz realem Sinn ODIN selbst. Sie waren Gedanke und Erinnerung ODINS. Also war es Zeit für weitere Lügenmärchen – und erneute Schuldzuweisungen an die Dunkelelfen.


  Sag ihnen, dass BACCHUS im Anmarsch ist, um die NORNEN zu erschlagen, erklärte ich. Die Dunkelelfen von Svartálfheim arbeiten mit den Römern zusammen. Sie wollen BACCHUS durch einen geheimen Stollen, an dem sie seit einem Jahrhundert graben, nach Asgard einschleusen. Ich werde ODIN alles im Detail berichten, wenn ich an seinem Thron in Gladsheim angelangt bin.


  ›In Ordnung, ich übermittle es ihnen.‹ Wir stoppten abrupt, damit Ratatosk sich konzentrieren und mit den Raben sprechen konnte, wie auch immer er das anstellte. Ich hörte ihn jedenfalls keinen Laut von sich geben. Aber nach ein paar Sekunden drehten die Raben ab und kehrten auf demselben Weg zurück, auf dem sie gekommen waren. ›ODIN ist zornig‹, verkündete Ratatosk und setzte sich wieder in Bewegung. ›Trotzdem wird er bis zu deiner Ankunft in Gladsheim abwarten.‹


  Danke, sagte ich. Ich wusste ODIN lieber in Gladsheim als in seiner anderen Residenz, Valaskjálf. Dort hatte er einen silbernen Thron namens Hlidskjálf, und die Legende wollte es, dass er von dort aus alles sehen konnte – vielleicht sogar einen mit einer Tarnung versehenen Druiden.


  ›Es ist nicht mehr weit‹, fügte Ratatosk hinzu. ›Bald werden wir durch den Kern von Yggdrasil schlüpfen und an der Oberfläche von Asgard wieder auftauchen.‹


  Ich blickte aufwärts, hatte jedoch Schwierigkeiten, irgendetwas zu erkennen, wegen der heftigen Turbulenzen, die das Eichhörnchen verursachte. Immerhin konnte ich ausmachen, dass der Himmel über uns verschwunden war. Stattdessen befanden wir uns im Schatten eines gewaltigen… Brocken Landes. Es war das Gefilde von Asgard.


  Klumpen fetter brauner Erde klebten zwischen nackten Felsen. Dünne trockene Wurzeln wehten im Wind, wie Haare, die wild und ungepflegt aus den Ohren alter Männer wuchern.


  Es war keine Lücke zwischen der Erde über uns und der Wurzel Yggdrasils zu erkennen, kein Spalt, durch den das Eichhörnchen hätte schlüpfen können. Ich dachte schon, wir würden frontal dagegen prallen – oder vielleicht einfach hindurchpreschen, wie durch eine dieser raffinierten optischen Illusionen, mit denen Batman seine Höhle tarnt. Doch stattdessen schlitterte das Eichhörnchen in ein großes Loch in der Wurzel des Weltenbaums. Es war unserem Blick verborgen, bis wir uns unmittelbar davor befanden. Für einen kurzen Moment– etwa einen halben Atemzug lang – schossen wir horizontal durch eine Art Einlass. Es war eine kleine Höhle am unteren Ende eines langen hölzernen Schlunds, der über uns gähnte. Die hintere Wand dieses Schlunds war glatt, während der Boden unter uns rauh und mit leeren Nussschalen und ausgefallenem Fell übersät war. Durch einen kurzen Nebengang erspähte ich in einem schummrigen Raum einen Haufen ungeknackter Nüsse und ein provisorisches Nest aus Blättern. Vermutlich war dies der Ort, an dem Ratatosk Winterschlaf hielt. Die innere Wand des Schlunds – oder besser gesagt die Innenseite der Baumrinde – war rissig und löchrig, bot also idealen Halt. Ratatosk warf sich (und mich) herum, sodass er daran weiterklettern konnte.


  Wir stiegen durch Schleier stygischer Schwärze empor. Nur das hohle Pfeifen des Windes, der in meinen Haaren zauste, gab mir ein Gefühl für die Ausdehnung des Raums. Wie lange werden wir in der Dunkelheit unterwegs sein?, fragte ich Ratatosk.


  ›In wenigen Augenblicken wirst du Licht sehen‹, antwortete das Eichhörnchen. ›Durch das Loch in der Wurzel über dem grasbedeckten Gefilde von Idafeld.‹


  Wie hoch über den Gefilden befindet sich das Loch?


  ›Nur die Länge eines Eichhörnchens.‹


  Du meinst deine Länge?


  ›Natürlich. Wenn das Loch auf Bodenhöhe wäre, wäre es doch voller Schlamm.‹


  Jetzt kann ich das Licht sehen. Ausgezeichnet. Du bist ganz ohne Zweifel eines der großartigsten Eichhörnchen.


  ›Danke‹, erwiderte Ratatosk und klang ein wenig beschämt und stolz zugleich. Er war ein so netter Kerl, und ich lächelte kurz seinen Hinterkopf an, bevor ich vor der Helligkeit des zunehmenden Lichts die Augen zusammenkniff. Mit jedem Sprung kam das unvermeidliche Problem der NORNEN näher. Ich konnte Ratatosk keinen echten Ausweg vorschlagen. Was auch immer er tat, die NORNEN würden es vorhersehen. Inzwischen befürchtete ich mehr als alles andere, dass sie meine Paranoia teilten. In ihrem Eifer, mich auszulöschen – diese unsichtbare, unberechenbare Bedrohung auf Ratatosks Rücken –, würden sie vermutlich Kollateralschäden in Kauf nehmen und beide, Freund wie Feind, ausschalten. Ich wollte nicht, dass Ratatosk Schaden nahm. Aber ebenso wenig wollte ich, dass er stehen blieb. Auf ein derartiges Manöver wären die NORNEN vorbereitet. So wie die Dinge standen, brachte er mich direkt zu ihnen. Auf dem Rücken des Eichhörnchens, flach an seinen Rumpf gepresst, bot ich ihnen eine perfekte Zielscheibe. Scheiß drauf!


  Ratatosk schoss aus dem Loch in der Wurzel und drehte sich sofort auf der Außenseite des Baums nach unten. Sobald ich die Erde wenige Meter unter mir sah, löste ich die Bindung an sein Fell. Ich sprang von seinem Rücken und machte einen Salto, um auf meinen Füßen zu landen. Ein heiserer, gebrüllter Fluch und ein Lichtblitz ließen mich mitten im Sprung erschrocken zusammenfahren. Ich hörte den Aufschrei des Eichhörnchens, als ich mit einem stechenden Schmerz in den Fußgelenken und Knien landete. Während das Eichhörnchen weiter brüllte, ließ ich mich fallen und rollte mich zur Seite ab. Ich befürchtete, unter ihm zermalmt zu werden, wenn es vom Baum herabfiel. Doch nichts dergleichen geschah. Ratatosks Stimme erstarb abrupt und die mentale Verbindung zwischen uns riss ab. Ich blinzelte nach oben. Doch da war nichts weiter zu sehen als eine Wolke aus Asche und herabregnenden Knochensplittern, wo er sich an den Weltenbaum geklammert hatte.


  Ich starrte fassungslos hinauf, und möglicherweise stieß ich dabei sogar einen leisen Klagelaut aus. Die NORNEN hatten ihn vollständig ausgelöscht. Eine Kreatur, die sie seit Jahrhunderten kannten. Und das alles nur wegen mir. Es war, als würde man dabei sein, wie der Weihnachtsmann Rudolph das Rentier erschießt.


  Ganz offensichtlich hielten mich die NORNEN für eine furchtbare Bedrohung, sonst hätten sie nicht so überstürzt gehandelt. Ich löste mich von dem entsetzlichen Anblick und musterte die drei Gestalten argwöhnisch. Dabei verhielt ich mich absolut ruhig, um die Wirkung meiner Tarnung nicht zu schwächen.


  Sie konnten mich nicht sehen. Ihre glühenden gelben Augen, aus deren Höhlen Rauch kräuselte, fixierten immer noch die umherwirbelnden Überreste Ratatosks. Es waren gebückte alte Weiber mit klauenartigen Fingern. Ihre Gesichter waren zu wilden Grimassen verzerrt, zu solchen, vor denen Mütter ihre Kinder immer warnen, damit sie ihnen nicht für immer bleiben. Die drei waren in schmutzige graue Lumpen gehüllt, farblich passend zu den fettigen Haarsträhnen, die von ihren Schädeln herabfielen. Vorsichtig näherten sie sich dem Baum, um sich zu vergewissern, dass die von ihnen prophezeite Bedrohung ausgelöscht war.


  Sie war es nicht.


  Es dauerte nicht lange, bis sie diesen Umstand in Worte kleideten. Eine von ihnen neigte den Kopf auf dem faltigen Hals und sagte: »Er ist immer noch da. Die Gefahr ist nicht gebannt.«


  Gefahr für wen? Schließlich war ich nicht gekommen, um Streit mit ihnen anzufangen. Ich war lediglich auf ein sehr seltenes Obst aus. Sie hätten alle drei einen ordentlichen Tritt in den Allerwertesten verdient gehabt für das, was sie mit Ratatosk angestellt hatten. Trotzdem hielt ich es nicht für die beste Idee, mich mit ihnen anzulegen. Immerhin hatten sie im Handumdrehen ein gigantisches Nagetier pulverisiert. Ich trat einen Schritt nach rechts, um meine Flucht einzuleiten. Doch sie mussten die Bewegung wahrgenommen haben, denn ihre Köpfe zuckten nach unten, um mich mit ihren hasserfüllten, dottergelben Augen anzustarren.


  »Da ist er!«, schrie die mittlere und deutete auf mich. Dann sangen sie im Chor etwas in einer altertümlichen Sprache und schleuderten ihre Hände in meine Richtung, wobei ihren schmutzigen Fingernägeln ein übelriechender Staub entwich.


  Ich hatte keine Ahnung, was genau dieser Staub bewirken sollte. Vermutlich mein rasches Dahinscheiden. Vielleicht dachten sie in ihrem fortgeschrittenen Alter auch, sie würden Konfetti nach mir werfen, wobei ihr Verhalten jedoch alles andere als freundlich und einladend wirkte. Ganz im Gegenteil. Mein Amulett aus kaltem Eisen wurde für einen Augenblick glühend heiß. Es war die eindeutige Bestätigung, dass sie einen tödlichen Anschlag auf mich versucht hatten. Gleichzeitig drehte sich mein Magen um, meine Innereien verkrampften sich und ich ließ einen ordentlichen Furz fahren.


  Normalerweise lache ich über so etwas. Es gibt nichts Besseres als einen Furz, um eine angespannte Situation aufzulockern. Doch dieser war kein natürliches Resultat meiner Verdauungstätigkeit. Es war ein todernster Furz. Er bedeutete nämlich, dass etwas von der Magie der NORNEN mein Amulett überwunden hatte – vielleicht einige Partikel dieses Staubs – und das bereitete mir Kopfzerbrechen.


  »Er ist immer noch am Leben!«, fluchte die NORNE zur Rechten. Damit war endgültig jeder Zweifel über ihre wahren Absichten zerstreut.


  Möglicherweise hätte ich mein Heil in der Flucht suchen sollen. Andererseits hätten sie dann sofort Alarm geschlagen, und in kürzester Zeit wäre mir ganz Asgard auf den Fersen gewesen. Strategisch, logisch und instinktiv sprach alles dafür, die NORNEN unschädlich zu machen. Wenn man in einem kritischen Moment so eine Entscheidung fällt, ist das Ergebnis nur selten ruhiges, wohlüberlegtes Vorgehen. Vielmehr folgt eine rasche Aktion, befeuert von den urtümlicheren Regionen des Gehirns.


  Die Lumpen, die an den knochigen Körpern der NORNEN hingen, bestanden aus natürlichen Wollfasern. Somit waren sie für eine einfache magische Manipulation perfekt geeignet. Während die NORNEN ihre Klauen auf der Suche nach mehr Staub in ihre Taschen stopften und dabei etwas anderes, noch Schrecklicheres in ihrer alten Sprache skandierten, murmelte ich einen Bindezauber über den Stoff auf ihren Schulterblättern. Kaum war ich damit fertig und gab den Befehl zur Ausführung, wurden sie schlagartig nach hinten gerissen. Sie waren jetzt ohne die Möglichkeit, sich zu regen, Rücken an Rücken gebunden und bildeten ein menschliches Dreieck. Das stoppte ihren Fluch und sorgte stattdessen für ein beträchtliches Heulen und Zähneknirschen. Ich hielt einen Moment inne. Und beinahe hätte ich sie so zurückgelassen – gefesselt mit ihren eigenen Kleidern und für den Augenblick außer Gefecht gesetzt. Doch dann verstummten sie plötzlich und begannen sich im Kreis zu drehen, wobei sie mit tiefer Stimme etwas extrem bösartig Klingendes intonierten. Dabei wandten sie sich mir abwechselnd zu, zogen je einen Faden aus dem vorderen Teil ihres Gewands und gaben ihn an ihre Schwester zur Linken weiter. Die NORNEN begannen, diese Fäden zu verweben, und zogen immer weitere heraus. Sie krümmten sich und sangen unaufhörlich, während sie spannen. Es war über die Maßen gruselig. Mir war klar, wenn ich sie ihr Werk beenden ließe, bedeutete dies mit Sicherheit mein Ende. Also zückte ich Moralltach und rannte los. Dabei war es mir egal, ob sie mich hörten. Ihre gelben Augen weiteten sich, als sie mein Näherkommen wahrnahmen. Doch sie hörten nicht auf, ihren Fluch zu singen, weswegen ich mir nicht erlauben durfte, meinen Angriff zu unterbrechen. Mit einer einzigen weit ausholenden Bewegung fegte ich Moralltach durch ihre Hälse. Ihre Köpfe segelten davon wie Bälle aus schäbiger grauer Wolle. Und auf diese Weise waren die nordischen Völker von den Ketten des Schicksals befreit worden. Ich hingegen hatte eine Verdammnis von galaktischen Ausmaßen über mich heraufbeschworen.


  »Verdammter Mist!«, rief ich, unvorstellbar frustriert, wie übel sich alles entwickelt hatte. Ich löste meinen Bindezauber und ließ die drei Leichen in sich zusammensacken. Dann sackte ich selbst zu Boden, niedergedrückt von dem Gewicht meiner Taten.


  Du stiehlst einen Apfel und kannst anschließend ohne großes Tamtam verschwinden. Das war mein Plan gewesen. Aber schlachte eine Manifestation des Schicksals ab und »sie werden dich finden«, wie schon Hans Gruber in Stirb langsam sagte.


  Ich kaute eine Weile auf der Idee herum, meine Mission abzubrechen. Die Vorstellung hatte einen angenehm leichten Geschmack und das pikante Aroma von Überraschung. Vielleicht könnte ich mich in Grönland ohne feste Anstellung durchschlagen. Womöglich könnte ich so unterhalb des Radars bleiben. Laksha jedenfalls würde mich niemals dort aufstöbern, da war ich mir sicher.


  Doch die nordischen Götter würden mich irgendwann ganz bestimmt finden. Außerdem wäre Oberon sehr traurig. Die Vorstellung hatte einen bitteren Beigeschmack.


  Trotzdem hätte ich dadurch Zeit, etwas Besseres auszuhecken. Schließlich musste ich den goldenen Apfel erst am Neujahrstag abliefern. Erst dann würde sich Laksha auf die Suche nach mir machen, womit mir ausreichend Luft bliebe, mein Verschwinden gründlich zu planen.


  Der Haken dabei war nur, dass ich dann sowohl vor Laksha wie auch vor sämtlichen nordischen Gottheiten davonlaufen müsste. Denn ob es mir gefiel oder nicht: Dass ich die NORNEN in Notwehr erschlagen hatte, machte mich zum Feind des gesamten Pantheons. Einen Apfel zu klauen konnte es an diesem Punkt kaum schlimmer machen. Darum beschloss ich, die Mission zu Ende zu bringen und auf diese Art zumindest meine Schuld bei Laksha zu begleichen.


  Ich wischte Moralltach säuberlich am Gewand einer der NORNEN ab und steckte das Schwert zurück in die Scheide. Dann kniete ich mich hin und schob meine Finger durch das welke Laub in den federnden Boden Asgards. Er hatte erstaunliche Ähnlichkeit mit einem Hochmoor – jedenfalls in der unmittelbaren Umgebung Yggdrasils. Durch meine Tätowierungen sprach ich mit der Erde. Sie antwortete mir, auch wenn sich ihre Reaktion irgendwie gepresst und weit entfernt anfühlte, so als müsste sie sich durch eine dicke Schicht Mull kämpfen. Gehorsam teilte sie sich und ließ die Leichen der NORNEN in ihren torfigen Tiefen versinken. Und ebenso willig schloss sie sich wieder, wobei sie keinerlei Spuren von dem, was den dreien zugestoßen war, zurückließ. Nachdem das erledigt war, suchte ich die Erde rund um den Stamm des Weltenbaums ab. Ich fand dort ein paar kleine Überbleibsel von Ratatosk, dem besten aller Eichhörnchen. Ich war froh, dass ich ihn zuletzt stolz auf sich selbst gemacht hatte. Sorgfältig verstaute ich die Knochensplitter in einem Beutel an meinem Gürtel. Später wollte ich ein paar Abschiedsworte für ihn sprechen.


  Man würde die NORNEN wohl kaum vermissen, ehe die Götter am nächsten Morgen Rat hielten. Also blieb mir bis dahin Zeit, den goldenen Apfel zu stehlen und mich aus dem Staub zu machen. Eigentlich konnte ich es mir nicht leisten zu trödeln, trotzdem nahm ich mir einen Moment Zeit, um am hoch aufragenden Stamm Yggdrasils emporzublicken. Die Größe des Weltenbaums überstieg jede Vorstellungkraft. Da er sich meilenweit in jede Richtung ausdehnte, wirkte er weniger zylinderförmig, sondern eher wie eine hölzerne Wand. Ich ging davon aus, dass es irgendwo in dem Stamm noch ein weiteres Loch gab, das Ratatosk als Zugang zur Wurzel nach Niflheim gedient hatte. Nachdem ich ein paar Minuten gegen den Uhrzeigersinn um den Stamm getrabt war, fand ich es. Es sah ein wenig größer und benutzter aus als das andere. Zufrieden, dass ich die beiden Öffnungen nun nicht mehr verwechseln und den falschen Rückweg einschlagen konnte, folgte ich der Richtung, die Ratatosk mir gewiesen hatte. Ich wandte mich nicht in Richtung Gladsheim, sondern direkt zur Halle IDUNS. Ich rannte westlich und eine Spur südlich auf den nördlichsten Teil der Berge Asgards zu. Wenn ich sie nach Anbruch der Dunkelheit erreichte, was wahrscheinlich war, konnte ich darauf hoffen, dass Gullinburstis Mähne mich wie ein Leuchtfeuer leiten würde. Bei jedem Schritt zog ich ein wenig Energie aus der Erde, um ohne Ermüdungserscheinungen laufen zu können. Wenn ich dort anlangte, würde ODIN wohl gerade seine Götter mit Gerüchten über den Verrat in Svartálfheim und die Invasion einer römischen Gottheit in helle Aufregung versetzen. Ich hatte einen ordentlichen Schlag gegen den nordischen Ameisenhaufen gelandet. Jetzt würden die Götter herausströmen, auf der Suche nach etwas, das sie beißen konnten.


  3


  Ich bin in vieler Hinsicht enttäuscht, dass Raumschiff Enterprise nie zu einer echten Religion geworden ist. Obwohl der archetypische Grundaufbau stimmt, hatte man nie den Ehrgeiz, mehr als nur eine TV-Serie daraus zu machen. Hätte man die Sache wirklich groß aufgezogen, hätten die Anhänger eine Anweisung von den nebulösen Göttern der Föderation erhalten, neue Welten zu erforschen und dorthin vorzudringen, wo kein Mensch je zuvor gewesen ist. Die Mannschaft der Enterprise hätte den Rang von Halbgöttern eingenommen – Engel vielleicht. Sie hätten uns hilfreich geführt, sobald wir an die Grenzen unserer eigenen, persönlichen Existenz vorgestoßen wären. Spock wäre der Engel der Logik auf deiner linken Schulter gewesen, der dich auf Fehlschlüsse in deiner Argumentation hinweist und dir zu Handlungen rät, die auf Bergen von Beweisen basieren. Während Kirk der Engel der Gefühle auf deiner rechten Schulter gewesen wäre, der dich ermutigt hätte, auf dein Bauchgefühl zu hören und deinen Instinkten zu folgen.


  »Töte sie alle, Atticus«, raunte der imaginäre Kirk in mein rechtes Ohr. »Ein Streich mit Moralltach, mehr braucht es nicht. Sie können dich nicht sehen. Es wird ein Kinderspiel.«


  »Das wäre unklug«, widersprach der imaginäre Spock in die ausgefransten Gewebefragmente, die an meiner linken Schädelhälfte klebten. Vor drei Wochen hatte mir eine deutsche Hexe den größten Teil meines linken Ohrs abgeschossen. Und obwohl die Heilung besser verlief als bei meinem rechten, das mir vor längerer Zeit von einem Dämon abgenagt worden war, sah es immer noch nicht wirklich gut aus. »Ein klügeres Vorgehen besteht meiner Ansicht nach darin, die Mission heimlich zu beenden. Die Wahrscheinlichkeit von Verletzungen oder Tod steigt exponentiell, sobald man von deiner Anwesenheit erfährt. Außerdem gibt ihnen das mehr Zeit, alle anderen zu alarmieren.«


  Doch Kirk wollte nichts von Selbstbeherrschung wissen. »Verdammt, Spock. Wir befinden uns hier auf einer völlig anderen Ebene der Wirklichkeit. Und manchmal muss man einfach sagen: scheiß drauf. Da heißt es, Klöten aus Stahl haben und ran an den Speck. Stimmt’s, Atticus? Mach sie alle platt! Für Ratatosk!«


  »Captain, unsere Mission besteht ausschließlich darin, einen Apfel zu entwenden, der die Vitalität der Jugend verleiht. Ein generelles Gemetzel erscheint mir weder ratsam noch notwendig.«


  »Was ist los mit Ihnen, Spock? Immer nur Umsicht, Vernunft und Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste. Haben Sie keine Eier in Ihren vulkanischen Hosen?«


  »Meine Reproduktionsorgane sind vollständig und absolut funktionsfähig, Captain. Aber das ist wohl kaum von Belang für unsere Diskussion. Man kann nicht jedes Problem mit blankem Machismo und Gewalt lösen.«


  »Warum nicht? Bei Chuck Norris funktioniert das.«


  So halte ich mich selbst bei Laune, wenn ich stundenlang sprinten muss und mir nicht länger über die neunundneunzig Todesarten Sorgen machen möchte, die mich ereilen könnten.


  Unter meinen Füßen wurde der moorige Grund um Yggdrasils Stamm von der Ebene von Idafeld abgelöst. Es war eine beeindruckende Ausdehnung nicht domestizierten Graslands, in dem sich plumpe Fasane, Lemminge und schlanke rote Füchse verbargen. Wolken hingen wie Baumwollfetzen am strahlend blauen Himmel, und eine spätherbstliche Brise wehte mir den Duft von Gras und Erde ins Gesicht. Es war ein wunderschöner Tag, trotzdem konnte ich ihn nicht genießen. Selbst ein absolut unerfahrener Verfolger hätte die von mir hinterlassenen Spuren lesen können. Und obwohl dies zu meiner Taktik im bevorstehenden Spiel mit dem Titel ›Suche und vernichte den Eindringling‹ gehörte, hatte ich unweigerlich ein mulmiges Gefühl.


  Ich ertappte mich selbst bei dem Wunsch, Scotty – der Schutzpatron aller Reisenden?– möge mich quer durch dieses Gefilde direkt zu IDUNS Halle beamen. Teleportation war seine gottgleiche Gabe. Und natürlich die Fähigkeit, seine Motoren nicht nur auf Warp-Geschwindigkeit, sondern gleich auf mehrfache Warp-Geschwindigkeit zu beschleunigen. Wozu er lediglich ein paar Röhren extra und einige mysteriöse Überbrückungen benötigte.


  Die Menschen dachten lange Zeit, Druiden wären zur Teleportation imstande. Das ist natürlich Blödsinn. Ich habe mich niemals an irgendeinem Ort in Atome zerlegt, um mich dann an einem anderen Ort wieder zusammenzusetzen. Allerdings bin ich schon häufig meilenweit gesprintet, ohne zu ermüden. So wie ich es jetzt tat, und zwar in einem höheren Tempo, als jeder gewöhnliche Sterbliche es konnte. Außerdem habe ich des Öfteren getrickst, indem ich Abkürzungen durch TÍR NA NÓG nahm. Dort kann jeder heilige Hain in magische Verbindung mit jedem beliebigen Feen-Wald auf Erde treten. Wobei ich mit Feen-Wald meine, dass es sich um ein gesundes Gehölz handelt. Um von Arizona nach Russland zu gelangen, brauchte ich weniger als fünf Minuten: Ich wechselte hinüber in das Gefilde von TÍR NA NÓG, dort fand ich die Verknüpfungen, die – einer Art magischen Eisenbahnlinie vergleichbar– zu einem Wald in Sibirien führten. Dann zog ich mich an ihnen entlang, bis ich auf der anderen Seite des Globus im Land des Borschtsch und der lustigen Fellmützen landete. Um diesen Wechsel des Gefildes zu vollziehen, musste ich mich jedoch zunächst in die Wildnis des Aravaipa-Canyons in der Nähe von Tempe begeben. Für diesen Weg brauchte ich zwei Stunden. Sobald ich dann in Russland in einem ordentlichen Wald angelangt war, lief ich in drei Stunden querfeldein bis zu dem See in der Hochtundra, der mit Mimirs Brunnen verknüpft war.


  Doch nun gab es keine Abkürzungen mehr. Ich würde überallhin rennen müssen. Aber das war nicht unbedingt von Nachteil. Und mein Wunsch nach Teleportation ließ nach, während ich mich langsam an das Gefühl der Erde und die magischen Strömungen unter ihrer Oberfläche gewöhnte. Unter den vielen angsterfüllten menschlichen Visionen des Lebens nach dem Tode ist Asgard eine der netteren. Es ist ein wenig karg. Die Lebensformen sind nicht sonderlich vielfältig, ähnlich wie in den kalten Einöden, in denen man die nordischen Götter anbetete. Doch es hat klare Formen und Konturen, duftet nach Mysterium, und der scharfe Geruch von Gefahr weht durch die Luft.


  Zugegebenermaßen war das mit der Gefahr möglicherweise etwas, das ich selbst auf den Wind projizierte. Dies war kein lockerer Freizeitlauf, sondern wahnwitzig gefährlich.


  Ratatosk hatte mir erklärt, dass ich Vanaheim sofort erkennen würde, wenn ich es erreichte. Zum einen würden die violetten Gipfel der Asgard-Berge gewaltig vor mir aufragen. Zum anderen würde die Ebene von Idafeld in abgeerntete Äcker und idyllisches Farmland übergehen, an dessen Horizont Scheunen und Getreidespeicher leuchtende Farbtupfer setzten wie die flüchtigen, nachträglichen Einfälle eines impressionistischen Malers. Eine Landschaft, bereit für den ersten Schneefall des Winters. Als ich dort anlangte, ging die Sonne gerade vor mir unter. Und ich bewunderte die Fantasie der nordischen Völker, die offensichtlich davon ausgingen, dass Phänomene wie Sonne, Schwerkraft und Wetter bei einem scheibenförmigen, an einem Eschenbaum befestigten Gefilde ebenso funktionierten wie auf der Erde.


  Wie auch immer, sie hatten ihr Paradies gut ersonnen. Und wenn ich nicht gerade auf dem besten Weg gewesen wäre, der meistgesuchte Mann dieses Gefildes zu werden, hätte ich gerne noch ein Weilchen hier zugebracht.


  Begleitet von den Dämmerungsgesängen der Vögel rannte ich weiter. Um mich vor Zusammenstößen zu schützen, schaltete ich meine Nachtsicht ein. Ich war inzwischen mehr als acht Stunden unterwegs, mit einem Tempo von gut zehn Meilen pro Stunde, und die Berge Asgards waren jetzt nahe. Wie babylonische Zikkurats ragten sie in den abendlichen Himmel.


  Nach einer weiteren Meile wurde ich durch den Anblick eines blassgelben Lichtscheins belohnt. Er glomm nordwestlich der Baumkronen eines Waldes, auf den ich mich rasch zubewegte. Entweder handelte es sich um ein gewaltiges Lagerfeuer, was ich für eher unwahrscheinlich hielt, oder um die goldene Mähne Gullinburstis. Da ich offenkundig etwas zu weit nach Süden gerannt war, änderte ich meinen Kurs und hielt direkt darauf zu. Doch schon kurz darauf musste ich zum ersten Mal, seit ich die NORNEN verlassen hatte, meinen Lauf unterbrechen. Vor mir lag ein Fluss, den es zu überqueren galt. Dieser markierte laut Ratatosk eindeutig die überlieferte Grenze Vanaheims. Ich war zwar nicht sonderlich scharf auf Schwimmen, hatte aber ganz offensichtlich keine andere Wahl. Wäre ich in Gestalt einer Eule hinübergeflogen, hätte ich die meisten meiner Habseligkeiten zurücklassen müssen. Also seufzte ich achselzuckend und watete hinein. Alles, was trocken bleiben musste, war ohnehin sicher in einem wasserdichten Beutel verstaut.


  Glücklicherweise strömte der Fluss an dieser Stelle eher gemächlich dahin. Daher gelangte ich trotz meiner Kleider und meines Schwerts ohne größere Probleme hinüber, von einem Kälteschauer einmal abgesehen. Und ich gebe zu: Gewisse Körperteile waren deutlich geschrumpft.


  Das beste Mittel gegen Frösteln schien mir Rennen zu sein. Also trabte ich erneut auf den blassen Lichtschimmer zu, bevor ich nach kaum zwanzig Metern erneut abbremste. Kurz bevor ich zwischen den Bäumen untertauchen konnte, strahlte das gelbliche Licht hell auf und irgendetwas wurde aus dem Wald emporkatapultiert. Ein blendender, phosphoreszierender Komet schoss in den Himmel, gefolgt von einem rollenden Donner und einer dunklen Wolkenbank, die Sekunden zuvor noch nicht da gewesen war. Vor Nässe tropfend und immer heftiger fröstelnd verharrte ich auf der Stelle. Nicht zuletzt deshalb, weil diese besonderen fliegenden Objekte Götter waren und möglicherweise nach mir suchten.


  Es war der Fruchtbarkeitsgott FREYR, der auf Gullinburstis Rücken ritt. Und hinter ihm folgte THOR in seinem Streitwagen, der von zwei Ziegen gezogen wurde. Sie waren unterwegs in Richtung Yggdrasil.


  Ich wartete, bis sie fast außer Sichtweite waren, bevor ich mich wieder zu rühren wagte. Dann setzte ich meinen Weg fort, der mich direkt nach Nordwesten führte. Nun war ich mir sicher, dass es die richtige Richtung war und nicht mehr weit.


  Und das war gut so. Denn mein Zeitbudget war nun deutlich knapper geworden. Ich hatte gehofft, verschwinden zu können, bevor irgendjemand die Abwesenheit der NORNEN bemerkte. Doch das war inzwischen höchst unwahrscheinlich. Und wie schnell man meine Spur aufnehmen würde, hing jetzt nur noch davon ab, wann sie den Gott HEIMDALL auf mich ansetzten. Er besaß Sinnesorgane der Superlative, die ihn zu einem ausgezeichneten Fährtenleser machten. Wäre er in der Nähe gewesen, hätte er ohne Zweifel längst meinen Herzschlag hören und meinen Angstschweiß riechen können.


  Unter diesen Umständen hieß es rasch handeln. Vermutlich hatte ODIN meine List mittlerweile durchschaut. Er hatte ausreichend Zeit gehabt, um sich klarzumachen, dass weder BACCHUS im Anmarsch war, noch die Dunkelelfen etwas gegen ihn im Schilde führten. Allerdings wusste er noch nicht, wer oder was ich war, welches Ziel ich verfolgte und wo ich steckte. Also waren THOR und FREYR unterwegs zu Yggdrasil, um Fakten zu sammeln. Möglicherweise folgten ihnen weitere Götter – aber nicht ODIN selbst. ODIN war mit ziemlicher Sicherheit unterwegs zu seinem Silberthron, wenn er ihn nicht bereits erreicht hatte. Von dort aus würde er eine Suche nach mir starten, um dann eine angemessene Willkommensparty für mich zu veranstalten. Deshalb musste ich zur Tat schreiten, bevor er von seinem Thron aus »alles sehen« konnte. Ratatosk hatte sich recht vage ausgedrückt, was die Entfernung zwischen Gladsheim und Valaskjálf anging. Daher war es schwer zu sagen, wie viel Zeit mir noch blieb.


  Nach etwa vier Meilen ging der chaotische Wildwuchs des Waldes in geordnete Reihen stattlicher Obstbäume über. Die Pfirsich-, Pflaumen- und Apfelbäume standen für meine heimliche Durchreise Spalier. Kurz darauf kam ein langsam dahinströmender, tiefer Fluss in Sicht, vielleicht derselbe, den ich vorhin bereits durchquert hatte. In der Annahme, dass dies die Grenze zwischen Vanaheim und Alfheim war, blieb ich auf der südlichen Seite und hielt nach an den Ufern gelegenen Hallen Ausschau. Eine weitere Meile Fußmarsch brachte mich zu ihnen.


  Am gegenüberliegenden nördlichen Ufer des Flusses, inmitten eines üppigen Gartens, der im späten November immer noch in voller Blüte stand, ragte FREYRS Halle wie eine kräftige Eiche empor. Sie schien eher organisch gewachsen, als planvoll konstruiert. Trotzdem waren eindeutig Wände und ein wasserdichtes Dach zu erkennen, so wohnlich und sicher wie bei jeder anderen Halle. Überall auf dem Grundstück standen geschnitzte hölzerne Sockel mit geflochtenen Körben, die von frischem Obst und Gemüse überquollen. Kleine nachtaktive Tierchen taten sich an diesen Gaben gütlich. Und eine Eule schwebte herab, um sich ihrerseits an den kleinen nachtaktiven Tierchen gütlich zu tun. Man konnte den warmen Schein von FREYRS Herdfeuer durch die Fenster sehen, die ebenso wie die Tür weit offen standen. Ein Pfad führte von der Haustür durch den weitläufigen Garten, bog dann nach links und verbreiterte sich, bis er am Fluss auf eine hübsche, robust wirkende Brücke stieß. Über ihre kräftigen, breiten Holzbohlen konnten leicht drei Personen nebeneinanderher gehen und offenkundig konnte sie auch große Tiere und Wagen tragen.


  Der Pfad verlief auf der anderen Seite der Brücke auf meiner Seite des Flusses weiter. Er führte direkt zu einer kleineren, niedrigeren Halle, die eindeutig nicht gewachsen, sondern planvoll errichtet worden war. Jeder freie Zentimeter des Gebäudes war mit Runen und Szenen aus dem Heldenleben der Wikinger verziert. Ich schlich mich näher, bis ich die Runen entziffern konnte. Es waren skaldische Verse, die verkündeten, dass dies die Halle IDUNS und BRAGIS war, ihnen langes Leben und Liebe beschert sein möge etc. etc.


  Leise, eindringlich klingende Stimmen, die aus der Halle ertönten, unterbrachen meine Kunstbetrachtung. Die Tür und die Fenster standen offen, genau wie bei FREYRS Halle, und das Feuer im Inneren diente wohl eher als Beleuchtung denn als Wärmequelle.


  »Geh näher ran«, sagte der imaginäre Kirk. »Ich will hören, was sie sagen.«


  »Ich stimme zu«, sagte der imaginäre Spock. »Zusätzliche Informationen könnten sich als durchaus hilfreich erweisen.« Ich teilte den beiden mit, dass es mir besser gefiel, wenn sie sich gegenseitig in den Haaren lagen. Dann schlich ich mich vorsichtig an, bis ich unter dem vorderen Fenster der Halle kauerte.


  Die warme, volltönende Stimme einer Frau tropfte in meine Ohren: »…was das bedeutet? Wenn die NORNEN wirklich tot sind, dann sind ihre Prophezeiungen womöglich null und nichtig. Dann könnten wir beide wahrhaft frei sein, BRAGI. Stell dir nur vor!«


  Ein sonorer Bariton sinnierte nachdenklich: »Ragnarök null und nichtig?« Ein lautstarkes dumpfes Plumpsen und das Kratzen eines Stuhlbeins über den Boden verrieten, dass jemand sich auf eine Sitzgelegenheit hatte fallen lassen. »Vielleicht gibt es dann doch Hoffnung für uns.«


  »Ja!«, begeisterte sich die Frau, die ich für IDUN hielt. »Und vor allem gibt es Hoffnung in einer ganz bestimmten Hinsicht! Verstehst du denn nicht? Vielleicht können wir endlich ein Kind bekommen. Der Fluch, mit dem sie uns belegt haben, ist womöglich mit ihnen untergegangen!« Ich hörte Kussgeräusche und dann ein kehliges Lachen des Baritons.


  »Ah, verstehe. Und es gibt nur einen Weg, das herauszufinden, stimmt’s?« Die Kussgeräusche nahmen an Intensität zu. Und bald folgten weitere, wenig züchtige Laute und schweres Atmen. Ich hockte mich frustriert auf meine Hacken, als mir klar wurde, dass das jetzt eine ganze Weile dauern konnte. Die beiden waren keine Teenager mehr, die so ein Geschäft in wenigen hitzigen Minuten abwickelten. Die Langlebigen wussten, wie man ausdauernd liebt.


  Doch die kurze Unterhaltung, die ich belauscht hatte, gab mir genügend Stoff zum Nachdenken. IDUN hatte angedeutet, dass die beiden zur Unfruchtbarkeit verdammt waren. Und ihr Verhalten machte deutlich, dass sie es kaum erwarten konnten, diesen Fluch abzuschütteln. Außerdem waren sie offenbar immer noch ineinander verliebt. Sterbliche kriegen nie die Chance, zu erfahren, ob ihre Liebe die Jahrhunderte überdauern würde. Bei IDUN und BRAGI war das eindeutig der Fall. Anfänglich machte mich das ein wenig eifersüchtig, dann sorgte es für richtiggehenden Herzschmerz, wegen der Erinnerungen, die es in mir aufwühlte.


  Es hatte einmal eine Frau in Afrika gegeben, die ich mehr als zweihundert Jahre lang geliebt hatte. Nachdem ich mit den Horden Dschingis Khans an den Rand des östlichen Europas zurückgekehrt war, wurde mir rasch klar, dass ich dort wenig zu suchen hatte. Daher hatte ich mich durch Arabien geschlagen, ein merkwürdiger Fremder im Kalifat. Dann tauchte ich tief in den afrikanischen Kontinent ein und verlor mich in diesem wundersamen Land der Savannen, Dschungel und Wüsten. Erst zu Beginn des 15.Jahrhunderts tauchte ich wieder in Europa auf, wodurch ich glücklicherweise auch der Pest entgangen war. Und was noch besser war: Über die gesamte Zeit hinweg hatte AENGHUS ÓG meine Spur verloren. Wäre ich abergläubisch, würde ich dies meiner Liebe zuschreiben. (Wesentlich wahrscheinlicher war es allerdings, dass ich mit der Konstruktion meines Amuletts solche Fortschritte gemacht hatte, dass es mich vor seiner Hellseherei abschirmte. Und solange er keine neuen Wege ersinnen konnte, um mich aufzuspüren, war ich vor ihm in Sicherheit.)


  Der Ursprung meiner langen Leidenschaft für Tahirah war, dass wir perfekt zusammenpassten. Dieselbe Art Anziehung, die ganz offenkundig auch zwischen den beiden knutschenden nordischen Gottheiten hinter mir bestand. Tahirahs scharfer Geist war dem meinen ebenbürtig. Und ihre sanften braunen Augen stillten meine Ruhelosigkeit und ketteten mich zärtlich an sie. Ihre tiefe, melodische Stimme schmeichelte meinen Ohren wie Samt. Und ihr Lachen war so rein, dass mir jedes Mal ein wonnevoller Schauder über den Rücken lief. Sie war der letzte Mensch, mit dem ich den Immortali-Tee teilte. In den zwei Jahrhunderten unserer Ehe schenkte sie mir fünfundzwanzig Kinder, von denen jedes ein Prachtexemplar war; ich bereue nichts. Vielleicht wären wir heute immer noch ein Liebespaar, würden immer noch Kinder machen und versuchen, die jüngeren davon abzuhalten, die Nachkommen der älteren zu heiraten. (Tut mir leid, Liebes, aber du kannst ihn nicht heiraten. Versteh doch, er ist der Ururenkel deines Bruders, der im Jahre 1842 geboren wurde.) Ich werde es nie wissen. Die kriegerischen Massai, deren Weg wir kreuzten, bereiteten unserer Chance auf ewige Liebe ein vorzeitiges Ende.


  Das neuerliche Kratzen des Stuhlbeins unterbrach mein Träumen. Dann hörte ich Schritte, die sich ins Innere der Halle entfernten, begleitet von tiefem Schnaufen und lüsternem Gekicher.


  Jetzt galt es, die Gelegenheit beim Schopf zu packen.


  Langsam erhob ich mich aus der Hocke und spähte vorsichtig über die Fensterbank. Als Erstes fiel mir das Herdfeuer auf, das sich ein Stück zu meiner Linken befand. Über den Flammen brodelte etwas in einem eisernen Kessel. Offenbar beabsichtigen IDUN und BRAGI, es für einige Zeit kochen zu lassen. Direkt vor mir auf dem Küchentisch stand eine hölzerne Obstschale. Sie enthielt Birnen, Pflaumen, Pfirsiche – aber keine Äpfel.


  Der imaginäre Kirk meldete sich zu Wort. »Traust du dich, einen der Pfirsiche zu essen?«


  »Klar trau ich mich«, flüsterte ich.


  »Darf ich Sie daran erinnern, dass wir wegen eines goldenen Apfels hier sind?«, wandte der imaginäre Spock ein. »Wir sollten uns nicht durch andere Früchte ablenken lassen.« Ich streckte den Arm durch das geöffnete Fenster und wählte eine Pflaume aus der Schale, da mir vermutlich keine Zeit blieb, einen ganzen Pfirsich zu genießen. Die Pflaume war reif und fühlte sich weich an.


  »Prachtkerl«, sagte Kirk, als ich hineinbiss. Das Obst schmeckte geradezu absurd gut.


  Ich grinste schelmisch und hoffte, dass dies ein Zeichen dafür war, nach PlanC vorzugehen.


  Ich hatte diesen Raubzug geradezu detailbesessen geplant und diverse Strategien auf der Basis unterschiedlicher Umstände ausgeknobelt, bis hin zu Plan Q (unglücklicherweise war in keinem ein Duell mit den NORNEN vorgesehen). PlanC beinhaltete das Hinterlassen einer Nachricht am Tatort. Diese Nachricht nahm in meinem Kopf Gestalt an, während ich auf der Pflaume kaute. Jetzt musste ich nur noch die Äpfel finden.


  Ich vergrub den Pflaumenkern unauffällig unter dem Fenster, indem ich der Erde im Flüsterton einen Befehl erteilte. Dann löste ich die Schnur des Lederbeutels an meinem Gürtel und zog ein wasserdichtes, mit Ölhaut umwickeltes Paket heraus. Es enthielt (neben anderen Dingen) einige Seiten aus einem Notizblock und einen Füllfederhalter für PlanC. Ich hob meine Tarnung auf und betrat geräuschlos die Halle, während sich ihre Besitzer lautstark miteinander vergnügten.


  Sobald ich über die Schwelle getreten war, bemerkte ich zu meiner Rechten einen hölzernen Sockel ähnlich denen, die rund um FREYRS Halle standen. Vom Fenster aus war er nicht sichtbar gewesen. Doch wenn man durch die Eingangstür kam, fiel unweigerlich der Blick darauf. In den Sockel waren reich ornamentierte Figuren geschnitzt, die wahrscheinlich altnordische Gottheiten darstellten. Auf ihm stand ein Korb voller goldener Äpfel, von dem sich offenkundig alle Besucher bedienen sollten. Ich grinste und schlich mit Papier und Füllfederhalter weiter zur Küche. Grünes Licht für PlanC. Inspiriert vom modernen Dichter William Carlos Williams schrieb ich ein kurzes Gedicht in Altnordisch. Es würde ohne Zweifel BRAGIS Geschmacksempfinden verletzen, da skaldische Dichter die freie Versform nicht schätzen:


  


  Dies soll nur besagen


  Ich habe gestohlen


  Von den Pflaumen


  Die lagen


  In deiner Obstschale


  


  Welche


  Du vermutlich


  Aufbewahrtest


  Für die NORNEN


  Bei FREYJAS Titten!


  Waren die köstlich


  So süß


  Und so kühl


  Ich unterschrieb mit: »Ihr seid alle bescheuert. Ihr könnt mich mal. BACCHUS«. Dann stopfte ich sämtliche Pflaumen in meine Taschen und ließ nur die Birnen und Pfirsiche in der Schale zurück. Es war mir egal, ob sie tatsächlich BACCHUS für den Verfasser der Zeilen hielten. Der Sinn der Nachricht bestand einzig und allein darin, sie von meiner Spur abzulenken. Sie würden nach jemandem suchen, der ein Händchen für gewagte moderne Dichtung hatte. Ich jedoch würde schon bald keine Hände mehr haben.


  Der Moment des Raubs war gekommen. IDUN und BRAGI experimentierten in ihrem Schlafzimmer hingebungsvoll mit den Wirkungen von körperlicher Reibung. Währenddessen standen die goldenen Äpfel der Götter einladend neben der offenen Tür. Mich leise anschleichend fischte ich einen davon aus dem Korb. Vorsichtshalber hielt ich kurz inne, ob irgendwo eine Art Alarm ertönte. IDUN heulte im hinteren Teil der Halle vor Ekstase und forderte BRAGI auf, ihr ein Baby zu machen. Aber das zählte wohl nicht.


  So rasch, wie es geräuschlos möglich war, lief ich zurück zum Fluss und warf sämtliche Pflaumen hinein. Nun führten zwar meine Fußspuren zum Flussufer, aber das war in Ordnung. Sollten sie doch davon ausgehen, dass ich hineingesprungen war. Sie würden ihre Zeit nur damit verschwenden, flussauf- und flussabwärts nach der Stelle zu suchen, an der ich auf der anderen Seite an Land gestiegen war.


  Langsam entfernte ich mich wieder vom Ufer. Dabei sorgte ich dafür, dass die Erde meine Fußabdrücke füllte und nur diejenigen zurückblieben, die zum Fluss hinführten. Schließlich gelangte ich wieder unter das Laubdach des Obstgartens. Dort war der Boden etwas fester und mit Blättern übersät. Da diese immer noch Feuchtigkeit enthielten und noch nicht vollständig brüchig und welk waren, dämpften und verdeckten sie meine Schritte. Hier würde ich hoffentlich all diejenigen abschütteln, die meiner Geruchsfährte folgten.


  Als ich den goldenen Apfel vorsichtig in einer Astgabel abgelegt hatte, entkleidete ich mich vollständig, froh, endlich das feuchte Lederzeug loszuwerden. Dann faltete ich alles fein säuberlich zu einem Stapel. Ich schrieb schnell eine weitere Nachricht: »Ihr habt eine perverse Vorliebe für Schafshintern und alle wissen es. Hä-hä. BACCHUS.« Dann platzierte ich den Zettel oben auf dem Kleiderstapel. Mein Schwert legte ich ein Stück weit entfernt. Ich bat die Erde, sich für mich zu öffnen. Sie gehorchte und weitete sich zu einer Grube von einem halben Meter Tiefe und etwa derselben Breite. Ich versenkte den Kleiderstapel und meinen Beutel mit der Nachricht obendrauf in der Erde und bat sie, sich wieder zu schließen. Als das geschehen war, nahm ich mir Zeit, ein paar Abschiedsworte für Ratatosk zu sprechen, denn seine Knochen befanden sich immer noch in meinem Beutel. Schließlich verteilte ich Blätter über der Stelle und erhob mich befriedigt. Sollte jemand wie HEIMDALL mir bis zu diesen Punkt nachschnüffeln und meine Kleider ausgraben, hielte er nichts in den Händen außer einer großen Enttäuschung.


  Natürlich hoffte ich, dass ODIN von alldem nichts mitbekommen hatte. Ich holte den Apfel vom Baum herunter und legte ihn sorgsam in einigen Schritten Entfernung auf den Boden. Dann schnallte ich mir Moralltach auf den Rücken. Ich stellte seinen ledernen Haltegurt auf eine maßgefertigte Länge ein, bis dieser schlaff an meiner rechten Seite herabhing und das Schwert meinen Rücken herabrutschte. Ich warf es wieder zurück, bevor ich mich auf alle viere sinken ließ. Der Ledergurt hing jetzt unter meinem Oberkörper bis auf den Boden. Nach einigem Schütteln und Ruckeln hatte ich das Schwert in die richtige Position gebracht und war bereit. Ich aktivierte an meiner Halskette den Anhänger, mit dessen Hilfe ich die Gestalt eines Hirschs annehmen konnte. Als die Verwandlung abgeschlossen war, schmiegten sich Schwert und Ledergurt wie angegossen an meinen Körper.


  Diese Prozedur hatte viel Übung und stundenlanges Ausprobieren passender Ledergurte erfordert. Doch es war die Mühe wert gewesen, denn es war Teil all meiner Pläne von A bis Q. Jetzt konnte ich viel schneller rennen und hatte trotzdem mein Schwert parat, sollte es zu einem Kampf kommen. Behutsam hob ich den Apfel mit meinen Hirschlippen auf. Dann umgab ich mich selbst, den Apfel und Moralltach mit einem Tarnzauber. Als Rotwild strömte ich einen ganz anderen Geruch aus. Meine Werwolf-Freunde in Arizona hatten mir bestätigt, dass sie nach einem Gestaltwandel meine Identität nicht mehr durch den Geruch bestimmen konnten. Und solange ODIN nicht auf irgendeine Art durchschaute, was hier ablief, sah ich keinen Grund, warum ich nicht in fünf oder sechs Stunden zurück am Weltenbaum sein sollte, statt in acht Stunden wie auf dem Hinweg. Wer würde schon einen getarnten Hirsch erspähen, der mitten in der Nacht über die Ebene von Idafeld rannte?


  Ich war nicht so naiv, ernsthaft zu glauben, dass ich unterwegs keine Probleme bekommen würde. Ich konnte sie nur nicht vorhersehen.


  4


  Gelegentlich leide ich unter einem akuten Anfall von Selbstüberschätzung. Das kann jedem passieren. Besonders häufig stößt es jedoch Menschen zu, die sich einbilden, sie hätten etwas besonders Tolles vollbracht. Die ersten Symptome des Anfalls meldeten sich, als ich mich Yggdrasil rasch und ohne jede Wahrnehmung von Verfolgung oder gar Alarm näherte. Durch eine Kombination aus Überraschung, Schnelligkeit und List hatte ich ein komplettes Pantheon in solche Verwirrung gestürzt, dass sie ihre Daumen nicht mehr von Dörrfisch unterscheiden konnten. Eigentlich hätte mein absolutes Desaster bei den NORNEN für einen gesunden Ausgleich in meiner Psyche sorgen müssen. Doch das hatte ich konsequent verdrängt und mich stattdessen für Selbstüberschätzung entschieden.


  Etwa zehn Meilen vor dem Stamm von Yggdrasil, aber noch meilenweit entfernt von der Wurzel nach Jötunheim, schlug mein akuter Anfall von Selbstüberschätzung schlagartig um in eine stammelnde Anwandlung von »Oh, Shit!«. Ich denke, es handelt sich hierbei um einen international gebräuchlichen psychologischen Fachbegriff. Falls nicht, sollte es unbedingt einer werden.


  Ich präsentiere im Folgenden der interessierten Fachwelt meine Argumente: Wenn eine Person irgendjemandem irgendetwas klaut und wegrennt, dann ist ihr erster Ausruf, wenn sie merkt, dass sie verfolgt wird: »Oh Shit!«. Und dabei ist es völlig egal, welche Sprache diese Person als Kind gesprochen hat. Tatsächlich ist es überhaupt nicht möglich, in so einer Situation irgendetwas anderes zu sagen. Einige unter meinen Lesern hängen womöglich noch einem alten Verhaltensmuster an und äußern zunächst einmal: »Oh, Mist!«. Aber sobald ihnen klar wird, dass ihnen tatsächlich jemand auf den Fersen ist, besinnen sie sich eines Besseren und tun es dem Rest der Menschheit gleich, indem sie rufen: »Oh, Shit!«.


  Einmal abgesehen davon, dass ich ein Hirsch war, einen Apfel zwischen den Lippen hatte und folglich nicht laut sprechen konnte, beherzigte ich also die gängigen Konventionen. Als ich sah, wer mich da verfolgte, schrie ich innerlich »Oh, Shit!«. Und dann gab ich mein Bestes, maximale Warp-Geschwindigkeit zu erreichen, auf Scotty und seine Antriebsaggregate pfeifend.


  Bei meinem routinemäßigen Paranoia-Check der Umgebung hatte ich über mir zwei Raben entdeckt, die mit meinem Tempo Schritt hielten. Vor ein paar Minuten, beim letzten routinemäßigen Paranoia-Check, waren sie noch nicht da gewesen. Das bedeutete, dass ODIN wusste, wo ich war. Es bedeutete möglicherweise auch, dass er unterwegs war, um mich abzufangen. Ich war mir nicht sicher, wie gut die Raben mich sahen, da ich getarnt war und durch die Dunkelheit preschte. Doch es reichte ganz offensichtlich aus, um meine Position annähernd zu bestimmen. Und falls sie mich nicht deutlich erkennen konnten, konnten sie immer noch dem Trommeln meiner Hufe quer über die Ebene folgen.


  Eine Stunde zuvor hatte ich gesehen, wie der goldene Schweif Gullinburstis und die dunklen Wolken THORS zu FREYRS Halle zurückgekehrt waren. Sie waren am nördlichen Himmel aufgetaucht, während ich zuvor einige Meilen in südlicher Richtung gerannt war, um eine Begegnung zu vermeiden. Sie wussten jetzt, dass die NORNEN verschwunden waren. Und vielleicht wussten sie auch über Ratatosk Bescheid. Vermutlich folgten sie inzwischen der Spur, die ich ihnen hinterlassen hatte. Immerhin konnte ich nun davon ausgehen, dass sie nicht beim Weltenbaum auf mich warteten.


  Unvermittelt hörte ich ein leises Donnern hinter mir und riskierte einen Blick über die Schulter. Das Geräusch ließ eine ganze Kavallerie vermuten, doch es war nur ein einzelnes Pferd am Horizont zu entdecken. Allerdings handelte es sich um ein ungewöhnlich kräftiges Pferd. Es hatte die Größe eines Kamels statt eines Vollbluts und anstelle der üblichen vier Beine hatte es acht. Das war Sleipnir, ODINS Hengst. Und auf seinem Rücken saß der einäugige Gott höchstpersönlich mit einem Speer in der Hand. Über dem Horizont galoppierten zwölf geflügelte Pferde. Jedes trug eine bewaffnete Maid mit Schild und Schwert. Die WALKÜREN. Und das bedeutete, dass ich in einem Schlamassel tiefer als der Mariannengraben saß. Es waren die Schlachtengöttinnen dieses Gefildes, das nordische Äquivalent zur MORRIGAN, nur mit lustigen geflügelten Helmen. Und irgendwie hatte ich das Gefühl, dass sie nicht ODIN zum Opfer dieser Schlacht erkoren hatten.


  Ich drehte mich wieder um und rannte wie der Teufel. Cool, eine Verfolgungsjagd, dachte ich manisch, während ich um den Apfel in meinem Mund herumschnaufte. Hätte ich meinen iPod dabeigehabt, hätte ich Wagners »Walkürenritt« als Soundtrack hochladen können. Obwohl es bei genauerer Überlegung ziemlich schwer verdauliche Musik ist und mir wohl kaum mehr Geschwindigkeit ermöglicht hätte. Vielleicht wäre es amüsanter und inspirierender gewesen, etwas kulturell völlig Andersartiges und Absurdes zu spielen – zum Beispiel Jerry Reeds Banjo-Hymne für diese Alkoholschmuggler-Filme aus den Siebzigern. ODIN und die WALKÜREN hätten die Rolle von Smokey spielen können, und ich wäre der legendäre Bandit gewesen. Unglücklicherweise sah ODIN etwas kompetenter aus als Sheriff Buford T. Justice. Und ich bewegte mich bedauerlicherweise nicht mit dem Tempo eines 1977er Trans Am. Das Donnern von Sleipnirs Hufen wurde immer lauter. Er war kurz davor, mich einzuholen.


  ODINS Speer Gungnir war ein magisches Werkzeug, ähnlich Moralltach und Fragarach. Dank der Runen in seiner Spitze traf er ausnahmslos sein Ziel. Und ebenso ausnahmslos tötete er sein Opfer. Solche Art von Magie funktioniert für gewöhnlich. Ich hatte da mit Moralltach und mit Fragarach Erfahrungen aus erster Hand. Allerdings fragte ich mich, welche Reichweite der Speer wohl hatte. Funktionierte die Magie so, dass er einfach nur grob in meine Richtung zielen und den Speer halbherzig schleudern musste, damit die Runen dann den Rest erledigten? Oder musste er sich für einen Wurf im Bereich seiner natürlichen (wenn auch göttlichen) Stärke befinden? In solchen Augenblicken wünschte ich, ich hätte Augen am Hinterkopf gehabt.


  Als ich ein Kriegshorn hörte, drehte ich mich unwillkürlich um. WALKÜREN blasen nicht einfach so zum Spaß ins Horn. Sie tun das in der Regel aus einem Grund. Sie rufen zur Schlacht. Ich konnte sehen, wie ODIN, der immer noch eine viertel Meile entfernt war, sich in seinem Sattel erhob und Gungnir in hohem Bogen losschleuderte. Zielpunkt dieses Bogens war ganz ohne Zweifel entweder mein Herz oder mein Hirn. Im gleichen Augenblick preschten auch die WALKÜREN mit erhobenen und auf mich gerichteten Schwertern los. An meinem Amulett bildeten sich Eiskristalle, es vibrierte auf meiner Brust, und ich wusste, dass sie mich soeben zum Schlachtopfer erkoren hatten. Vermutlich hätte ich mich darauf verlassen können, dass mich mein Amulett vor ihrem Todesurteil schützte. Aber ich bin zu paranoid, um alles einem Klumpen Eisen zu überlassen, solange ich noch andere Optionen habe. Was wäre beispielsweise, wenn das Amulett die Flugbahn des Speers nicht beeinflussen konnte, bevor er in meine Aura trat? Ich durfte nicht zulassen, dass sich das Wurfgeschoss bis auf wenige Zentimeter meiner Haut näherte, um erst dann ein Ausweichmanöver zu starten. Ich wollte etwas anderes probieren.


  Meine Absicht war es, sowohl Gungnir als auch dem Todesfluch der WALKÜREN zu entgehen, indem ich die äußere Form ihres Ziels änderte. Zunächst machte ich ein paar Sätze nach links aus der Flugbahn des Speers. Dann tat ich in weniger als einer Sekunde drei Dinge: Ich legte meine Tarnung ab, verwandelte mich zurück in menschliche Gestalt und blieb abrupt stehen. Der Apfel sprang aus meinen menschlichen Lippen, und ich fing ihn mit der linken Hand auf. Er war mit Hirschsabber bedeckt, aber ansonsten unbeschädigt.


  Der Hirsch, den Gungnir hätte töten sollen, war nicht mehr da. Ich hörte, wie der Speer über meinen Kopf hinwegzischte und etwa zwanzig Meter weiter bedrohlich ins Moor einschlug, dort, wo mein ursprünglicher Weg verlaufen wäre. Ich blickte zurück zu meinen Verfolgern. ODIN und die WALKÜREN waren langsamer geworden, sie wollten sich offenbar vergewissern, dass sie nicht halluzinierten.


  Offenkundig trauten sie ihren Augen nicht. Der Speer, der noch nie sein Ziel verfehlt hatte, war danebengegangen. Der zum Schlachtopfer Erkorene war nicht tot, sondern sprang quicklebendig und splitternackt auf der Ebene von Idafeld herum, mit einem Apfel in der Hand und einem Grinsen im Gesicht. Vor ihren Augen hob der rothaarige Dämon nun eine Hand, um sie zum Anhalten zu veranlassen. Dann marschierte er auf Gungnir zu, als handelte es sich um einen ganz gewöhnlichen Speer, den er selbst geschleudert hatte. Und schließlich besaß diese Kreatur doch tatsächlich die Frechheit, seine Hand an den Speer zu legen – ODINS Speer!– und ihn respektlos aus dem Boden zu reißen. Und dann… hä… hä…


  ODIN bellte den WALKÜREN etwas zu, als er sah, was ich vorhatte. Er steckte nicht in voller Rüstung, war aber auch nicht als Wanderer mit großem Schlapphut und grauem Umhang unterwegs. Er trug einen Helm mit Visier und ein Kettenhemd unter einer Tunika aus Rentierleder. Er gab seinem Pferd die Sporen und die WALKÜREN folgten ihm auf den Fersen.


  Es war eine Ewigkeit her, seit ich einen Speer geschleudert hatte. Doch diese Nacht schien mir gut geeignet, eine alte Gewohnheit wieder aufzunehmen. Wenn Gungnir traf, würde das ihren Ansturm zum Erliegen bringen, und ich konnte mich wieder etwas von ihnen absetzen. Ging der Wurf daneben, würden sie zumindest ihr Tempo verlangsamen, um den Speer wieder aufzulesen. Auch auf diese Weise konnte ich meinen Vorsprung vergrößern.


  Indem ich alle Energie in Rücken und Armen bündelte und mich auf meine Technik besann, schleuderte ich den Speer kraftvoll in Richtung des strategischen Schwachpunkts meines Gegners – nicht ODIN selbst, sondern sein Pferd Sleipnir. Ohne mir die Zeit zu nehmen, die Flugbahn zu verfolgen, ließ ich mich wieder auf alle Viere fallen und verwandelte mich zurück in einen Hirsch. Erneut nahm ich den Apfel zwischen die Lippen und schüttelte den Ledergurt der Schwertscheide zurecht. Als ich den Kopf hob, um loszurennen, sah ich, wie der Speer im Ziel einschlug, genau zwischen Brust und Hals des mächtigen Hengstes. Er bäumte sich auf, wieherte vor Schmerz und warf ODIN zu Boden, bevor er selbst zusammenbrach.


  Beinahe hätte ich den Apfel fallen lassen. Ich hatte nicht erwartet, das Ziel so exakt zu treffen. Offenbar wirkte die Runenkraft, gleichgültig wer den Speer schleuderte. Sofort umringten die WALKÜREN ODIN, um ihm beizustehen. Und ich machte mich schleunigst aus dem Staub, solange noch Gelegenheit dazu war.


  Während ich mich mit großen Sprüngen der Wurzel näherte, regneten zwei schlaffe schwarze Formen aus dem Himmel. Bei genauerer Betrachtung erwiesen sie sich als die Raben Hugin und Munin – Gedanke und Erinnerung. Dass sie herabstürzten, bedeutete, dass ODIN entweder bewusstlos oder tot war. Ich musste dringend hier fort, bevor ich noch mehr Unheil anrichtete. Wie schon zuvor umgab ich mich mit einem Tarnzauber, da mich die WALKÜREN ohne ODINS Hilfe wohl nicht sehen konnten. Dann machte ich mir Gedanken über die nächsten Schritte.


  Moralltach war ein Problem. Es war ausgeschlossen, dass ich das Schwert mit in Ratatosks Schlupfloch in Yggdrasils Wurzel nahm. Mir blieb nicht genug Zeit, um durch diesen Schacht hinabzuklettern und bei jedem Schritt in einer mühsamen Prozedur meine Haut mit der Baumrinde zu verbinden. Stattdessen musste ich fliegen. Und ich sah keinen Weg, wie ich als Eule das Schwert tragen sollte.


  Mir blieb keine andere Wahl, als es zurückzulassen. Im Laufen blickte ich noch einmal über die Schulter. Mehrere WALKÜREN hatten sich wieder in die Luft erhoben, kreisten ziellos und hielten nach mir Ausschau. Hugin und Munin waren nirgendwo am Himmel zu entdecken. Also war ODIN immer noch bewusstlos. Widerwillig nahm ich erneut menschliche Gestalt an. Nachdem ich den aus meinem Mund springenden Apfel gefangen hatte, löste ich das Schwert von meinem Rücken. Ich kniete mich auf die Erde und bat sie, sich für mich zu teilen. Sie gehorchte und duldete, dass ich das Schwert bis zum Ellbogen in sie hineinrammte, so dass es wie ein Stachel in ihr steckte. Zufrieden mit dem unter diesen Umständen bestmöglichen Ergebnis, schloss ich das Erdreich wieder sorgfältig und achtete darauf, dass es an dieser Stelle möglichst unverändert wirkte. Ja, ich ging sogar so weit, zehn Schritte zurückzugehen, um alle Fußspuren zu verwischen.


  Möglicherweise würden sie die Waffe finden. Wenn HEIMDALL wusste, wie man nach dergleichen sucht, war es sogar wahrscheinlich. Trotzdem machte ich mich nun schleunigst aus dem Staub, solange ODIN noch außer Gefecht war. Im Grunde genommen hatten sie auch keinen Anlass, davon auszugehen, dass ich das Schwert zurückgelassen hatte. Außerdem hatte ich ohnehin einen Grund, nach Asgard zurückzukehren: Ich hatte meinem alten Freund und Anwalt Leif Helgarson versprochen, dass ich ihn hierherbringen würde, damit er seinen alten Zwist mit THOR auf die gewaltsame Tour beilegen könnte.


  Ich verwandelte mich in eine große Virginia-Eule und nahm den Apfel so vorsichtig wie möglich in meine Krallen. Dabei wurde die Schale unvermeidlich ein wenig beschädigt, doch damit würde Laksha leben müssen. Ich flog zu dem Loch im Stamm hinauf. Sobald ich durch die Öffnung hindurch war, legte ich meine Flügel seitlich an und stürzte mich in die Tiefe.


  Als ich aus der Baumhöhle unterhalb Asgards geschossen war, tauchte ich erneut im Sturzflug ab in Richtung Wurzelspitze. Ich fand Mimirs Brunnen verlassen vor, ebenso wie bei meiner Ankunft. Obwohl Mimir schon vor langer Zeit von den WANEN enthauptet worden war, hätte ich an so einem wichtigen Ort Wachen erwartet. Aber da es ein Brückentag zwischen zwei Feiertagen war, war der Zuständige vielleicht in einem Einkaufscenter, um dort Schnäppchen zu machen. Ich beendete meinen Sturzflug, ließ den Apfel in den Schnee fallen und verwandelte mich zurück in den guten alten Atticus. Prompt begann ich am ganzen Leib zu frieren.


  Mit einer Hand die Baumwurzel umklammernd, in der anderen den verdammten Apfel, fand ich die Verbindung zur Erde. Ich zog meine Mitte daran entlang, bis ich an den Ort gelangte, den wir gewöhnlich die »reale« Welt nennen. In Sibirien war es ebenso kalt wie in Jötunheim und ich hatte keine Kleider dabei. Ich stöhnte laut auf, nahm mir einen Moment Zeit und genoss das Gefühl, nicht mehr verfolgt zu werden. Außerdem brauchte mein Körper eine kurze Verschnaufpause. Zwar stammte alle von mir bis dahin verbrauchte Energie aus der Erde. Doch der mehrfache rapide Gestaltwandel forderte seinen Tribut. Ich fühlte mich zittrig und schwach, und meine Leber klopfte an, ob sie endlich wieder für eine Weile ihre gewohnte Form annehmen durfte.


  Unglücklicherweise lautete die Antwort nein. Ich war noch nicht außer Gefahr. Die nordischen Gottheiten waren absolut imstande, mir in dieses Gefilde zu folgen. Und ich hatte keine Zweifel, dass sie das früher oder später auch tun würden. Waren sie erst einmal meiner unübersehbaren Spur zu IDUNS und BRAGIS Halle gefolgt, konnten sie sich den Rest leicht zusammenreimen. Wenn sie meine im Obstgarten vergrabenen Kleider fanden, war klar, dass ich aus Midgard kam. Und wenn sie die NORNEN entdeckten, wussten sie, dass diese durch ein Schwert gestorben waren. Sobald sie Moralltach aufspürten, war unübersehbar, dass es sich um eine Feen-Waffe handelte. Und dieser Spur würden sie folgen, bis sie die Wahrheit herausgefunden hatten: dass nämlich die Kreatur, die den Apfel geklaut und ODINS Landung auf dem Allerwertesten zu verantworten hatte, weder ein Gott noch ein Dämon, sondern ein Druide war.


  Ich hoffte allerdings, dass sie das erst sehr viel später herausfinden würden, wenn überhaupt. Mein größter Vorteil war im Augenblick meine Anonymität. Wenn ODIN aufwachte und mich nicht in Asgard finden konnte, würde er möglicherweise einige Zeit damit verschwenden, Jötunheim auf den Kopf zu stellen, bis dann irgendjemand darauf stieß, dass ich aus Midgard stammte.


  Ich holte ein paarmal tief Luft, um mich innerlich zu stärken. Nachdem ich mich bei meiner Leber entschuldigt hatte, verwandelte ich mich erneut in einen Hirsch und hob den goldenen Apfel auf. Für den Weg durch den Wald in Richtung Süden brauchte ich diesmal nur zwei Stunden anstatt drei. Noch nie war ich so erleichtert gewesen, eine friedliche Ansammlung von Bäumen zu erblicken. Sobald ich die Gefilde nach TÍR NA NÓG gewechselt hatte, würde ich einen dort deponierten Stapel Kleider vorfinden und mich wieder gesellschaftlich präsentabel machen. Noch heute Nachmittag wollte ich von dort nach North Carolina überwechseln, um Laksha den Apfel mit freundlicher Lässigkeit zu überreichen. Ganz so, als wäre dieser Diebstahl kein bisschen herausfordernder gewesen als ein Gang zum Obsthändler um die Ecke.


  Sie hatte zwölf Bacchantinnen erschlagen, ohne auch nur ins Schwitzen zu geraten. Etwas, wozu ich niemals imstande gewesen wäre. Daher musste ich, um in puncto Hartgesottenheit mit ihr gleichzuziehen, so tun, als hätte mich dieser Raub keinerlei Anstrengung gekostet. Und das, obwohl er mich in Wahrheit alles kosten konnte. Mir war bereits der Gedanke gekommen, ob Laksha darauf spekulierte, dass ich nie wieder von dieser Unternehmung zurückkehren würde. Möglicherweise war das Ganze nur ein trickreiches Manöver, das dazu diente, mich auf ein Himmelfahrtskommando zu schicken. Ein Teil von ihr – womöglich sogar ein ziemlich großer Teil – würde wohl ziemlich enttäuscht sein, dass ich scheinbar ohne einen Kratzer davongekommen war.


  Als ich mir ihre Überraschung ausmalte, musste ich lächeln. Ich war, um die Wahrheit zu sagen, gefährlich nahe daran, einem weiteren akuten Anfall von Selbstüberschätzung zu erliegen. Doch kurz bevor ich mich nun an eine alte Eiche schmiegte und die Rückreise nach TÍR NA NÓG antrat, blickte ich noch einmal hinauf in den Himmel und sah zwei Raben über mir kreisen. Im Norden türmten sich dunkle Gewitterwolken auf und bewegten sich rasend schnell in meine Richtung.


  ODIN war erwacht. Diese verdammten Raben durchschauten tatsächlich meine Tarnung. Und THOR, der Donnergott, war unterwegs, um ein Hühnchen mit mir zu rupfen.
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  Manchmal fragen mich Menschen, wie ich es geschafft habe, so alt zu werden. Darauf erwidere ich meistens, dass diese Frage verdammt schwer zu beantworten ist. Die einfache Antwort lautet: Lebe so gut, wie du kannst, und vermeide alles, was dich umbringen könnte. Aber damit ist nur selten jemand zufrieden. Die meisten wollen spezifischere Weisheiten hören wie: »Mach besser keinen Segeltrip vor der Küste Somalias«, oder: »Iss niemals Sushi in einem Restaurant, wo du der einzige Gast bist«. Doch selbst das klingt für mein Gegenüber ein bisschen enttäuschend. »Halt dich fern von dem blitzeschleudernden Irren«, ist allerdings ein echter Klassiker. Dazu kann ich wirklich nur wärmstens raten.


  Mein Amulett konnte mich nicht vor einem Blitzschlag schützen. Daher wechselte ich rasch nach TÍR NA NÓG, bevor ich in THORS Reichweite geriet. Vermutlich würde er, sobald ich verschwunden war, den Wald in Flammen aufgehen lassen, einfach so aus Spaß an der Freude.


  Ich blieb gerade lange genug in TÍR NA NÓG, um meine Reservekleider einzusammeln. Dann wechselte ich rasch in das benachbarte Gefilde von Mag Mell, wo ich mir den Luxus eines Bades in einer heißen Quelle gönnte. Teils, um mich zu erholen, teils, um Hugin und Munin abzuschütteln, die mir nicht in irische Gefilde folgen konnten, was eine überaus willkommene Verschnaufpause bedeutete.


  Eine weitere überaus willkommene Erfrischung war der Becher mit GOIBHNIUS Mag-Mell-Bier, den mir eine freundliche Waldnymphe in der Quelle servierte. Es ist ein vollmundiger Gerstensaft, mit einem provokativen Abgang, der einen Hauch von reifem Pfirsich mit der Unschuld einer Jungfrau verbindet. Wenn du es nach Mag Mell schaffst, dann bekommst du es dort gratis.


  Ganz genau, richtig gelesen. Es gibt Freibier im irischen Paradies. Jetzt seid ihr bestimmt alle neidisch, oder?


  Nach ein paar Bechern davon drohte die Selbstüberschätzung wieder zurückzukehren, und zwar nicht zu knapp. Ich wechselte in den Pisgah-Nationalpark in der Nähe von Asheville, North Carolina, um Laksha einen Besuch abzustatten. Wir verabredeten uns per Handy in der Innenstadt im Pritchard Park, wo wir uns auf den Felsen neben einem kleinen Wasserfall niederließen. Falls sie mein Auftauchen tatsächlich überrascht oder enttäuscht hatte, verbarg sie es jedenfalls perfekt. Nachdem sie mich wegen der kleinen Schrammen an der Apfelschale befragt hatte, nahm sie einen Bissen. Ich konnte beobachten, wie sich echte Freude auf die Züge des Gesichts malte, das sie momentan bewohnte. Ihre Haut, die ohnehin wunderschön war, straffte sich, wurde dabei weicher und strahlte vor Gesundheit.


  »Zufrieden?«, fragte ich.


  Sie nickte. »Ausgesprochen zufrieden. Gut gemacht, Mr. O’Sullivan.«


  »Dann werde ich mich jetzt empfehlen.« Ich erhob mich und deutete eine knappe Verbeugung an. »Ich würde allerdings den Rest des Apfels rasch verzehren, da Hugin und Munin auf der Suche nach ihm sind. Viel Glück beim Züchten eines eigenen Baums der Unsterblichkeit.«


  »Das war’s schon?« Laksha zog die Stirn kraus. »Mehr Höflichkeit wollen Sie mir nicht erweisen?«


  »Ich habe mein Wort gehalten, Laksha. Bitte beurteilen Sie mich danach und nach nichts anderem. Und was die Höflichkeiten anbelangt: Ich lasse Sie in weit besseren Umständen zurück als Sie mich damals, nachdem Sie die Bacchantinnen erledigt hatten. Außerdem erwarten mich andernorts dringende Aufgaben. Daher bitte ich Sie, mich zu entschuldigen.« Mit diesen Worten machte ich auf dem Absatz kehrt und trabte durch den Pisgah-Wald davon. Obwohl ich Lakshas Vertragstreue und ihre Fähigkeiten als Hexe schätzte, hatte ich nicht vor, mich mit ihr anzufreunden.


  Das mit den dringenden Angelegenheiten war keine Lüge gewesen. Diese heiße Quelle hatte sich als äußerst bequemer Ort erwiesen, um sich mit ein paar unbequemen Tatsachen auseinanderzusetzen. Es bestand wirklich kein Grund zur Selbstüberschätzung. Zwar hatte ich mich in die Höhle des Löwen gewagt und überlebt – zumindest für den Augenblick. Doch hatte ODIN keinen Grund, den Tod von Sleipnir und den NORNEN ungestraft durchgehen zu lassen – ja, er hätte es gar nicht gedurft. Natürlich konnte ich zu meinen Gunsten ins Feld führen, dass ich sie alle in Notwehr getötet hatte. Doch das änderte nichts an dem unbequemen Umstand, dass ich aus freien Stücken nach Asgard gekommen war. Niemand hatte mich dazu gezwungen. Ich hatte Versprechungen gemacht und das eine Problem gegen ein anderes, wesentlich größeres eingetauscht. Ich sah keine Chance, es wieder gegen ein kleineres, besser handhabbares zurückzutauschen – außer ich ließ alles im Stich, was mir etwas bedeutete.


  Es war immer so leicht für mich gewesen davonzulaufen. Ich hatte mich um nichts kümmern müssen, außer um mich selbst und die Erde unter meinen Füßen. Das war seit Tahirahs Tod mein modus operandi gewesen. Ich war an keinem Ort lange genug geblieben, um irgendwelche Verpflichtungen einzugehen. Ich hatte mich nie an andere Menschen gebunden. Und ich hatte mir eingeredet, dies sei so, um AENGHUS ÓG aus dem Weg zu gehen. In gewisser Weise war das zutreffender, als ich selbst geahnt hatte: Wovor ich tatsächlich weglief, war die Liebe, die stärkste Bindung, die es gibt. Und vor dem Schmerz, der einen innerlich verzehrt, wenn eine derartige Bindung gewaltsam beendet wird.


  Es ist jetzt mehr als fünf Jahrhunderte her. Doch ich vermisse Tahirah noch immer. Manchmal lächelt sie mich in meinen Träumen an, dann erwache ich und weine über den Verlust.


  Als wir noch verheiratet waren, unternahm ich nichts, ohne dabei zuerst an sie zu denken. Inzwischen geht es mir wieder ganz ähnlich. Ich unternehme nichts, ohne dabei zuerst an Oberon zu denken und an meine Pflichten gegenüber Granuaile. Ich will, ja, ich kann sie nicht im Stich lassen. Ich begriff jetzt, dass mein Wunsch, sie zu beschützen und zu verteidigen, meine Unternehmungen der letzten Monate bestimmt hatte. Angefangen damit, dass ich AENGHUS ÓG erschlagen hatte, bis hin zu dem unklugen Handel mit Leif, der mir dabei helfen sollte, einen bösartigen deutschen Hexenzirkel unschädlich zu machen. Damals bei Tony Cabin hatte FLIDAIS mir erklärt, ich wäre mit Sicherheit vor AENGHUS ÓG davongelaufen, hätten sie Oberon nicht als Geisel genommen. Und sie hatte recht. Und hätten die Töchter des dritten Hauses nicht Perry getötet und auch Granuaile und mir nach dem Leben getrachtet, hätte ich niemals Leif zu Hilfe gerufen und ihm versprochen, ihn nach Asgard zu bringen. Das waren überstürzte, verzweifelte Entscheidungen. Und sie waren alles andere als geeignet, mein Überleben zu garantieren. Doch ist man einmal durch die Liebe gebunden, kann man keine anderen Entscheidungen treffen, wenn man ein Mensch bleiben will. Damals waren es einfache Entscheidungen gewesen, doch heute machten sie mein Leben unendlich kompliziert. Mein augenblickliches Gefühl der Sicherheit war eine Illusion. Die Folgen meiner Taten würden mich heimsuchen. Es war eine karmische Schuld, wie Laksha es möglicherweise bezeichnen würde, für die ich allerdings so unmäßige Zinsen zahlen musste, wie nur ein Kredithai sie verlangt.


  Es war an der Zeit, Arizona zu verlassen. Da war dieser aufdringliche Detective in Tempe namens Kyle Geffert. Er war überzeugt, dass ich etwas mit dem von den Medien als Satyrn-Massaker bezeichneten Ereignis zu tun hatte. Und er hatte recht. Bislang hatten meine Anwälte mich vor endlosen Verhören in stahlgrauen, nikotingeschwängerten Räumen bewahrt. Aber ich rechnete nicht damit, dass es sich noch viel länger vermeiden ließ.


  Die eine Bacchantin, die dem Fiasko im Satyrn entronnen war, wusste nun definitiv, dass der letzte Druide auf Erden in Arizona lebte. Allein das würde ausreichen, um BACCHUS’ Zorn zu erregen. Ganz zu schweigen von dem, was geschehen würde, wenn das nordische Pantheon meinen Köder schluckte und BACCHUS für meine kleinen Erntedank-Scherze haftbar machte.


  Eine Gruppe fanatischer russischer Dämonenjäger, die sich selbst die Hämmer Gottes nannten, hatte offenbar den Eindruck gewonnen, dass ich auf zu gutem Fuß mit den Mächten der Finsternis stand. Und das trotz der Tatsache, dass ich mehr Dämonen getötet hatte als sie alle zusammen. Rabbi Yosef Bialik würde möglicherweise mit ein paar Freunden zurückkehren, um mir das Leben schwer zu machen. Jetzt, wo er wusste, dass ich mich mit Werwölfen und Hexen abgab.


  Und als wäre das noch nicht genug, hatte mich letzte Woche ein Stammkunde meiner Buchhandlung gefragt, wie ich es nur schaffte, so jung zu bleiben.


  Es war definitiv Zeit, zu verschwinden.


  Der Gedanke wegzuziehen hätte mich an sich nicht weiter gestört, wäre da nicht einiges gewesen, was ich zurücklassen musste. Die Fish and Chips im Rúla Búla. Whiskey schlürfen mit der Witwe MacDonagh. Der Spaß daran, ein praktizierender Kräuterheiler zu sein. All das würde ich bitter vermissen. Außerdem musste da bei Tony Cabin ein Landstrich Erde regeneriert werden, für dessen Verwüstung ich mitverantwortlich war. Mehr als alles andere wollte ich die mir zur Verfügung stehende Zeit darauf verwenden, dieses Unrecht wiedergutzumachen. Aber zunächst musste ich die Ketten anderer Verpflichtungen abschütteln.


  Die letzten Tage war ich hauptsächlich gerannt. Daher erstaunte es mich selbst ein wenig, als ich bei meiner Ankunft zu Hause Oberon als Erstes fragte, ob er eine Runde mit mir laufen wolle.


  ›Worauf du einen lassen kannst!‹, sagte er. Ich hatte ihn bei der Witwe MacDonagh abgeholt, bei der er die Zeit meiner Abwesenheit verbracht hatte. Die Witwe war nicht zu Hause, was mir ganz gelegen kam. Wäre sie da gewesen, hätte ich mich zu ihr setzen und eine Weile mit ihr plaudern müssen. Und Oberon hatte ohnehin schon lange genug gewartet. Die Katzen der Witwe sorgten zwar für eine Menge Unterhaltung. Aber die Witwe konnte ihn nicht mit auf lange Spaziergänge nehmen und für die Art von Bewegung sorgen, die ein großer irischer Wolfshund braucht.


  Wir trabten durch das Mitchell-Park-Viertel, in dem ich wohnte, und er informierte mich über alles, was ich in der Zwischenzeit verpasst hatte.


  ›Die Katzen gewöhnen sich langsam an mich‹, beschwerte er sich. ›Sie haben mitgekriegt, dass ich in der ganzen Zeit, wo ich sie angebellt und gejagt habe, keine einzige von ihnen getötet habe. Ich hab sie nicht mal gebissen. Und deshalb lassen sie sich kaum mehr von mir stören, fahren höchstens mal ihre Krallen aus. Es ist deprimierend. Nein, weißt du, wie es ist? Männlichkeitsberaubend.‹


  Ich kicherte und sprach laut mit ihm, während wir joggten. Wir unterhalten uns häufig über unsere mentale Verbindung. Da jedoch niemand in der Nähe war, der uns hören konnte, genoss ich den freien Fluss des Atmens beim Sprechen. »Whoa, sechs Silben, das ist beeindruckend.«


  ›Dafür habe ich mir ein Leckerli verdient.‹


  »Unzweifelhaft. Und wir gehen jagen, sobald meine Zeit es zulässt. Tut mir leid zu hören, das mit deiner Männlichkeitsberaubung.«


  ›Nein, tut es nicht. Aber das wird dir vielleicht leid tun: Die Witwe hat eine lange Liste gesundheitlicher Probleme.‹


  Ich runzelte die Stirn und musterte ihn, ob er mich vielleicht auf den Arm nahm. »Wirklich?«


  ›M-hm. Sie hat mir detailliert davon erzählt. In drastischen Bildern. Manchmal hat sie mir beim Erzählen die betreffenden Stellen sogar gezeigt.‹


  »Oh, das tut mir tatsächlich leid. Sie hat mir gegenüber nie was davon erwähnt.«


  ›Kannst du nicht irgendwas für sie tun?‹


  Ich schwieg einige Schritte lang, ehe ich antwortete. Die Ringeltauben im Viertel waren glücklich und gurrten einander zu. Ein untersetzter alter Mann in Bermuda-Shorts beschnitt einen Salbei-Busch für den Winter, wobei er sich langsam und vorsichtig bewegte. Er war zu sehr mit dem Formschnitt beschäftigt, als dass er etwas von meiner Unterhaltung mit meinem Hund mitbekommen hätte. »Ja. Ich könnte den Alterungsprozess mit meinem Immortali-Tee rückgängig machen. Und das würde so ziemlich alle ihre gesundheitlichen Probleme beseitigen. Er repariert Zellschäden, verhindert Krebs, vermehrt weiße Blutkörperchen und vieles mehr. Aber was wäre die Folge, wenn ich das für sie täte? Was glaubst du, würde passieren?«


  ›Sie würde sich besser fühlen, Atticus. Und das ist alles, was zählt.‹


  »Richtig. Aber du denkst die Sache nicht zu Ende. Die Witwe wird sicher bald neunzig, wenn sie’s nicht bereits ist. Nehmen wir an, ich verabreiche ihr eine Intensivkur mit Immortali-Tee und sie verjüngt sich in fünf Wochen um fünfzig Jahre. Dann würde sie aussehen und sich fühlen wie mit vierzig. Und selbst wenn ich ihr danach nie wieder etwas von dem Tee gebe, könnte sie trotzdem mit fünfzig weiteren Lebensjahren rechnen.«


  ›Das ist fantastisch!‹


  »Nein, ist es nicht. Die Leute würden anfangen, Fragen zu stellen. Alle würden wissen wollen, wie sie das angestellt hat. Besonders ihre Freunde und Verwandten. Sie hat dir doch von ihren Kindern und Enkelkindern erzählt, oder?«


  ›Stimmt.‹


  »Also, ihr ältester Sohn ist siebenundsechzig. Sie wäre dann jünger als er. Das wäre ziemlich merkwürdig. Ihre Enkel würden sich gruseln, weil ihre Oma nicht mehr wie eine nette alte Dame aussieht. Was soll sie ihnen dann erzählen? Dieser freundliche Druide in meiner Bekanntschaft hat mir einen Gefallen getan?«


  ›Na ja, warum denn nicht? Das kann dir doch nicht schaden.‹


  »Es geht nicht darum, ob es mir schadet. Aber sie werden dann auch jung bleiben wollen. Und ihre Freunde und Verwandten ebenfalls. Und bevor du dich versiehst, stürzen sich die Klatschmagazine auf die Geschichte wie sieben Welpen auf sechs Zitzen.«


  ›Ach du grüne Neune, das klingt ziemlich übel!‹


  »Und die Regierung wird sich einschalten. Denn jemand, der so lange lebt, wird irgendwann ganz sicher der Rentenversicherung und der Krankenkasse auffallen. Ihr Bild auf dem Führerschein wird nicht mehr mit ihrem Gesicht übereinstimmen. Es werden alle möglichen Fragen gestellt werden.«


  ›Aber sind deine Freunde nicht alle diese Schwierigkeiten wert?‹


  »Die Witwe selbst ist es natürlich wert. Aber ich kann es nicht auf sie beschränken. Trotzdem, lass uns annehmen, ich täte es. Sie wird ihr Leben mit vierzig neu beginnen, während alle ihre Kinder weiter altern und sterben. Wäre sie mir dankbar für ihre Jugend, wenn sie am Grab ihres Sohnes steht? Oder an den Gräbern ihrer Enkel?«


  ›Na ja, vermutlich nicht. Ich verstehe langsam, was du meinst.‹


  »Gut. Ich war selbst in so einer Lage, Oberon. Viel zu oft. Ich habe meine Kinder beerdigt und deren Kinder und so weiter. Jedes Mal stirbt ein Stück von einem selbst.«


  ›Hast du ihnen nie Immortali-Tee angeboten?‹


  »Natürlich habe ich das. Und so habe ich all das am eigenen Leib erfahren, was ich dir gerade erzählt habe. Auf die schmerzhafte Art. Und ich habe gesehen, wie manche Menschen sich von der übrigen Menschheit distanzieren, seelische Probleme kriegen und sich zurückziehen, wenn sie zu lange leben. Ein bisschen so, wie Vampire es tun, nur ohne das Blutsaugen. Wenn ihr Bewusstsein nicht so trainiert ist wie das eines Druiden, dann entwickeln sie mit der Zeit alle möglichen Arten von Neurosen, so wie Sonnenanbeter Falten bekommen. Und Immortali-Tee kann nichts gegen Verrücktheit ausrichten.«


  ›Hattest du Kinder, die verrückt geworden sind?‹


  »Yep. Und deswegen habe ich irgendwann aufgehört, ihnen den Tee anzubieten.«


  ›Wirst du irgendwann noch mal welche kriegen?‹


  »Nicht in nächster Zeit. Dazu muss ich erst einen Ort finden, wo ich mich niederlassen kann. Und dieser hier ist nicht geeignet. Übrigens muss ich genau darüber mit dir sprechen.«


  ›Über was?‹


  Ich erklärte ihm, dass wir aus Tempe wegziehen mussten. »Ich muss bald nach Asgard zurück. Und diesmal ist es eine längere Reise als beim ersten Mal. Vielleicht dauert sie sogar für immer, weil ich möglicherweise nicht zurückkehre. Und falls das geschieht, musst du dich gut um Mrs. MacDonagh kümmern. Aber wenn ich wiederkomme, verschwinden wir sofort von hier.«


  ›Wo gehen wir hin?‹


  »Das weiß ich noch nicht.«


  ›Jeder Ort ist gut, wenn es dort Würstchen und Hundedamen gibt.‹


  »Heh! So hab ich das noch nie betrachtet.« Ich lächelte. »Aber jetzt, wo du mein Denken erleuchtet hast, frage ich mich, warum sie das nie in diesen Immobilienanzeigen aufführen. Ein riesiges Versäumnis.«


  ›Die menschlichen Prioritäten sind völlig falsch gesetzt, Atticus. Diese Beobachtung habe ich schon oft gemacht. Aber niemand gibt etwas auf die Weisheit von Hunden.‹


  »Ich schon, mein Freund. Ich halte dich für sehr weise.«


  ›Und ich würde es für ziemlich weise von dir halten, wenn du eine französische Pudeldame adoptierst.‹


  Ich lachte. »Vielleicht, wenn wir irgendwo einen sicheren Ort gefunden und uns niedergelassen haben.«


  ›Versprochen?‹


  »Ich kann dir nichts versprechen, Oberon«, sagte ich mit Bedauern in der Stimme. Ich konnte seine Enttäuschung spüren. »Aber hör mir zu. Es ist gut, einen Traum zu haben, solange er nicht an der Substanz deines gegenwärtigen Lebens nagt. Ich habe viele Männer gesehen, die von ihren Träumen innerlich verzehrt wurden. Und das ist ein übles Schicksal. Wenn du dich zu sehr an einen Traum klammerst – sei es eine Pudeldame, eine Wurst-Kreation à la Chef oder was auch immer–, dann bist du blind für das alltägliche Glück. Du fühlst nicht, wie dein Herz schlägt. Dir entgehen die Geräusche der Eidechsen und der Geruch des Grases, wenn du mit deinem Freund durch dein Viertel trabst. Stattdessen sollte dein Traum vielmehr wie ein alter Lieblingsknochen sein. Ein Knochen, den du gern hast, genießt und an dem du gelegentlich sanft herumnagst. Auf die Art wirst du nie bedauern, dass du dein Leben verschwendet hast, sondern der Knochen wird dich beständig nähren. Du wirst zufrieden sein mit angenehmen Gedanken an eine mögliche Zukunft, die von appetitlichen Aussichten nur so trieft und die nach gegrilltem Knoblauch und saftigen Scheiben Bacon duftet. Dann wirst du dich gesättigt fühlen, obwohl du nichts gegessen hast. Und eines Tages, wenn die Zeit reif ist, beißt du herzhaft zu. Der Traum erfüllt sich für dich. Und dann kaust du auf dem nächsten herum.«


  Oberon schnaufte, seine Version eines menschlichen Lachens. ›Heilige Katzenscheiße, Atticus, du redest, als wäre ich ein zittriger Zwergpinscher. Dabei bin ich doch in Wahrheit emotional viel stabiler als du. Und das mit den Eidechsen hab ich keineswegs verpasst. Ich habe bereits sieben Stück in den Heckenrosenbüschen rascheln hören. Sie mögen die Büsche mit den lilafarbenen und gelben Blüten am liebsten, aber die weißen nicht so sehr. Doch was ich wissen will, ist: Wo kriege ich so einen Knochen?‹
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  Auf folgende Weise erfährt man, dass jemand eine gute Idee hatte: Andere Menschen bekennen gegenüber ihren Freunden freimütig, dass die besagte Idee ihr Leben verändert hat. Die meisten Menschen werden wohl zugeben, dass das Feuer und das Rad die zwei größten Entdeckungen sind. Jeder weitergehende Versuch, die besten Ideen aller Zeiten in eine Rangordnung zu bringen, wird unweigerlich in Streit enden. Da gibt es auf der einen Seite Zeloten, die diesen oder jenen Gott hochjubeln, und auf der anderen Seite Wissenschaftler, die Darwin in höchsten Tönen loben. Und dann gibt es praktisch denkende Menschen, die uns auf die geschriebene Sprache verweisen und sagen: Schaut her, Leute, diese beiden Ideen konnten letztlich nur ein Hit werden, weil jemand einen Weg gefunden hat, sie aufzuschreiben.


  Am Samstagabend, dem Tag nach meiner Rückkehr aus Asgard, erfuhr ich von einer neuen, lebensverändernden Erfindung (zumindest für manche): der Salatschleuder.


  »Ich bin echt verliebt in meine Salatschleuder«, bekannte Granuaile. »Sie hat mein Leben verändert.« Das äußerte sie in ihrer Küche, wo sie gerade das Abendessen zubereitete. Sie schuldete mir ein Dinner, weil sie sowohl in Bezug auf Ratatosks Größe als auch bei der Möglichkeit, über Yggdrasil nach Asgard zu gelangen, falschgelegen hatte.


  »Entschuldige mich bitte für einen Moment«, sagte ich. Ich verließ die Küche und begab mich ins Wohnzimmer, wo ihr Laptop Zugang zum WLAN des Gebäudes hatte. Ich googelte »Salatschleuder hat mein Leben verändert« und erhielt mehr als sechstausend Treffer. Es gab sogar eine Freunde-der-Salatschleuder-Gesellschaft auf Facebook. Es war zwar nicht das, was ich eine kulturelle Revolution nenne, aber es hatte Potential. In jedem Fall war ich bereit, mehr darüber herauszufinden. Ich kehrte in die Küche zurück und sagte: »Sorry für die kurze Unterbrechung. Bitte erkläre mir doch, auf welche Weise die Salatschleuder dein Leben verändert hat.«


  »Oh.« Granuaile senkte den Blick, möglicherweise ein wenig beschämt. »Also, wenn du Salat wäschst, dann ist es echt schwer, die Blätter richtig trocken zu kriegen. Man braucht dafür Unmengen von Papierhandtüchern und muss die Blätter endlos abtupfen. Und lässt man sie einfach nass, dann verdünnt sich dein Dressing und es hat nicht mehr den gewünschten Geschmack. Öl und Wasser vermischen sich nicht, richtig? Aber jetzt«, und ihr Stimme senkte sich in scherzhafter Nachahmung einer Werbung für Dragster-Rennen im Radio, »jetzt verwende ich die rohe ungezähmte Kraft einer SALATSCHLEUDERRRRR!« Ihre Stimme steigerte sich am Ende des Satzes zu manischer Begeisterung. Ihre Hand sauste herab auf den Drehknauf der Schleuder und kurbelte wild, bevor sie in demselben aufpeitschenden Tonfall fortfuhr: »Sehen Sie, wie die zentrifugale Kraft wahre MAGIE vollbringt bei überflüssigem WASSERRRR! Roter Salat, grüner Salat, Spinat oder Rucola, es funktioniert alles WUNDERBARRRR! Legen Sie einfach Ihr nasses Grünzeug in die Schleuder, bedienen Sie die Kurbel und im Nu ist die GANZE Feuchtigkeit RAUS! SUPER! TROCKENER! SALAT!« Dabei ballte Granuaile die Fäuste in den Hüften und warf ihr Becken anzüglich nach vorn. »HOL’S DIR!«


  An diesem Punkt konnte ich mich nicht mehr beherrschen. Bis dahin hatte ich fassungslos, mit aufgerissenem Mund dagesessen. Aber als sie dann plötzlich ungezügelt ihr Becken zucken ließ, bloß wegen einem Salat, nun, das löste bei mir einen unglaublichen Kicheranfall aus. Ihre Vorführung lief vor meinem inneren Auge als Endlosschleife. Die Absurdität des Ganzen kitzelte mich immer weiter, sodass ich einfach nicht mehr aufhören konnte. Lachkrämpfe schüttelten mich, bis ich vom Stuhl fiel, und das machte es noch schlimmer. Tränen liefen mir über die Wangen, und ich schnappte nach Luft, während ich auf ihren Laminatboden trommelte. Granuailes Gesicht wurde puterrot, dann ließ sie sich ebenfalls zu Boden sinken, lachend über sich selbst und meine Reaktion.


  Irgendwann kamen wir schließlich auch dazu, den Salat zu essen. Aber erst, als uns die Bäuche vor ausgedehntem Vergnügen schmerzten. Auch der Salat war ein Hochgenuss: Spinat und roter Eichblattsalat mit Kohlrabi, weißen Zwiebeln, Mandarinenschnitzen und kandierten Walnussstücken. Das Dressing bestand aus einer selbstgemachten Citrus-Vinaigrette.


  Dies war jedoch nur die Vorspeise. Chefköchin Granuaile MacTiernan servierte gegrilltes Filet vom Granatbarsch auf einem Wildreis-Pilaw, gekrönt von einem in Beaujolais marinierten Portobello-Champignon. Einige leicht gesalzene und mit Olivenöl beträufelte Spargelspitzen rundeten das Fischgericht ab, und eine Flasche Pinot Noir aus den Santa-Cruz-Bergen stellte in unseren Mündern all diese köstlichen Dinge an, von denen Weinkenner immer schwärmen.


  »Ganz große Klasse«, sagte ich, während ich genießerisch kaute. »Wirklich fantastisch.«


  »Ich begleiche immer meine Schulden«, sagte Granuaile mit nach oben gezogener Augenbraue.


  »Gut zu wissen. In dem Punkt bin ich dir ganz ähnlich. Allerdings gibt es eine Menge Leute, die eine Schuld bei mir eintreiben wollen. Möglicherweise sollten wir darüber reden.«


  »In Ordnung«, sagte sie. Ihre Augen wurden schmal und sie richtete ihre Gabel auf mich, um ihre Worte durch kleine Stöße zu akzentuieren. »Aber wenn du jetzt wieder einmal versuchst, mich davon abzubringen, eine Druidin zu werden, vergiss es.«


  Ich schüttelte mit reuigem Grinsen den Kopf. »Du hast noch nicht alle Informationen.« Sie hatte bereits von Ratatosk und Yggdrasil gehört. Und ich hatte ihr einen allgemeinen Eindruck dieses Gefildes vermittelt. Aber ich hatte ihr nicht erzählt, was, abgesehen von dem erfolgreichen Diebstahl des Apfels, noch geschehen war. Jetzt berichtete ich ihr alles.


  »Also suchen Hugin und Munin nach dir?«, fragte sie, als ich geendet hatte.


  »Und zwar, während wir hier sprechen. Daran kann kein Zweifel bestehen. Sie haben mich nur deshalb noch nicht gefunden, weil sie nicht wissen, nach wem oder was sie suchen sollen. Aber wenn ODIN je darauf kommt, dass ein Druide für den Tod der NORNEN und seines geliebten Pferdchens verantwortlich ist, dann wird er in TÍR NA NÓG Alarm schlagen. Und dann werden sie mich im Handumdrehen finden, denn jeder dort weiß, wo ich lebe. Also muss ich verschwinden.«


  »Natürlich musst du das. Aber…« Ihre Miene verdüsterte sich. »Das bedeutet, dass ich auch wegziehen muss.«


  »Richtig.« Ich nickte. »Und du musst deinen Namen ändern. Und den Kontakt mit deiner Familie und deinen Freunden abbrechen, um sie zu schützen. Das heißt, wenn du weiter Wert darauf legst, eine Familie und Freunde zu haben, solltest du den Traum von einem Leben als Druidin aufgeben und glücklich bis ans Ende deiner Tage leben.«


  Granuaile hämmerte ihre Gabel auf den Tisch. »Verdammt, Sensei, ich gebe diesen Traum nicht auf! Das hab ich dir schon x-mal gesagt!«


  »Aber wie werden deine Angehörigen damit fertig, Granuaile? Betrachte es mal für einen Augenblick aus ihrer Perspektive. Für sie wird es so aussehen, als wärst du gekidnappt worden oder einer Sekte beigetreten.«


  »Nun ja. Es ist ja auch eine Art Sekte, oder?«, scherzte sie.


  Ich kicherte. »Vermutlich. Aber eine sehr kleine, die hier vollständig um den Tisch versammelt ist. Du kannst dir ja den Schädel rasieren, um das Ganze noch überzeugender wirken zu lassen.«


  Granuailes Mund stand offen. »Ich dachte, dir gefällt mein Haar.«


  Oh verdammt. Sie hatte es bemerkt. Aus der Sache konnte ich mich nicht rausreden, besser sofort das Thema wechseln…


  »Du hast noch nicht auf meine Frage geantwortet. Werden sich deine Eltern keine Sorgen machen? Du wirst sie nur selten kontaktieren können. Wenn überhaupt.«


  Sie zuckte mit den Achseln und stieß leicht abschätzig die Luft aus. »Ich rede ohnehin nicht oft mit ihnen. Sie sind geschieden. Mein Vater ist immer bei irgendwelchen Ausgrabungen in der Wiege der Zivilisation. Und meine Mutter ist vollauf damit beschäftigt, im verfluchten Kansas eine neue Familie großzuziehen.« So wie sie das Wort Kansas ausspie, vermittelte sie das Gefühl, dass sie es nicht unbedingt für die Wiege der Zivilisation hielt. »Ich hab sie schon zeitig wissen lassen, dass ich unabhängig sein will. Und sie waren damit einverstanden.«


  »Immerhin scheinen sie dich finanziell gut zu unterstützen«, bemerkte ich mit einem Blick in die Runde.


  »Ja, klar. Wie kann sich eine Barkellnerin so ein Apartment leisten, richtig? Es wird von Dinosauriern bezahlt. Mutters neuer Mann ist ein öliger Typ, der im Ölgeschäft arbeitet. Er sieht so schmierig aus, dass man meinen könnte, er schläft in einem Topf Vaseline. Er lässt sich die Haare auf der einen Seite ganz lang wachsen, damit er sie über seinen kahlen, glänzenden Schädel kämmen kann. Absolut lächerlich. Ich verachte ihn und er verabscheut mich. Als ich verkündet habe, dass ich an der ASU studieren will, war er sofort damit einverstanden. Er hat sich bereit erklärt, für alle Rechnungen aufzukommen, solange ich nicht mehr zu Hause auftauche.«


  Ich seufzte und schloss die Augen. Ganz offenkundig würde sie ihrem alten Leben nicht besonders nachtrauern. Ich hatte eine ideale Kandidatin für das Druidentum gefunden. Trotzdem war es wichtig, ihr nichts zu verschweigen. Ich hatte darüber hinaus noch ein paar Negativ-Anreize zu bieten.


  »Granuaile. Hab ich dir je erzählt, was meinem letzten Lehrling zugestoßen ist?«


  »Nein. Aber vermutlich wirst du mir gleich erzählen, dass er auf schreckliche Art ums Leben gekommen ist.«


  »Richtig. Er starb unter tragischen Umständen. Er wurde im Jahr 997 im Königreich Galizien von Mauren erschlagen. Nur noch ein paar Monate, und er hätte seine Tätowierungen erhalten und wäre ein vollständig ausgebildeter Druide gewesen. Er war äußerst verwundbar, verstehst du. Absolut wehrlos. Und das wirst auch du noch zwölf Jahre lang sein. Es gibt kaum Abkürzungen, die wir nehmen können. Das ist nicht wie in den Filmen, wo man einfach nur die Macht in sich spüren muss oder alles in einer dreiminütigen Montagesequenz lernt. Oder wie in diesen Romanen, wo der jugendliche Held die fortgeschrittene Schwertkunst nach ein paar Monaten Unterricht auf Wanderschaft beherrscht. Du wirst die ganze Zeit über die Zielscheibe für Anschläge sein. Auf eine Art, wie ich es nie war und wie auch Cíbran es niemals war.«


  »Cíbran war dein Lehrling?«


  »Ja. Ich hatte ihn heimlich ausgebildet. Die Dorfbewohner hielten mich alle für einen überzeugten Christen, einen Fels in der Brandung des Heidentums. Sie hatten nie auch nur den geringsten Schimmer, was ich in Wahrheit war. Und zu der Zeit, als ich ausgebildet wurde, vor dem Christentum, da war man als Druide noch absolut sicher. Ja, es war das Beste, was einem jungen Burschen passieren konnte. Aber in so einer Lage bist du nicht. Im Augenblick bin ich bereits ein begehrtes Anschlagsziel. Und bin ich erst einmal von meiner nächsten Reise nach Asgard zurück, werde ich der von den Göttern meistgesuchte Mann sein. Ganz egal, wie die Sache ausgeht. Wenn es also schiefläuft, wirst du höchstwahrscheinlich mit untergehen. Möglicherweise wirfst du also dein ganzes Leben weg.«


  Granuaile presste die Lippen aufeinander und lächelte leicht angespannt. »Nein, du schreckst mich nicht ab. Verbessere mich, wenn ich falschliege, aber im Moment steht es im Kampf Atticus gegen die Götter5:0.«


  »Das ist ein schlechter Vergleich. Denn wenn sie nur einen Treffer erzielen, bin ich tot und sie haben gewonnen.«


  »Wie auch immer.« Sie hob eine Hand. »Ich wollte damit nur sagen, du zeigst ihnen, wo der Hammer hängt. Und das erinnert mich an etwas, das ich dich schon lange fragen wollte: Wie haben es die Römer überhaupt geschafft, die Druiden auszurotten? Ihr könnt in andere Gefilde überwechseln, euch tarnen, die Gestalt wechseln und kämpfen, ohne je zu ermüden – wie war das also möglich?«


  »Caesar und Minerva«, erwiderte ich. »Das ist passiert.«


  Granuaile schwieg. Sie nahm ihr Weinglas, nippte daran und hob die Augenbrauen in Erwartung weiterer Ausführungen.


  »Es gab noch weitere Gründe«, gab ich zu. »Vermutlich steckten auch Vampire dahinter. Aber mit Bestimmtheit weiß ich, dass Caesar durch Gallien marschierte und alle heiligen Haine niederbrennen ließ. Und damit unterband er auf äußerst effektive Weise, dass die Mehrzahl der Druiden die Gefilde wechseln und auf einfache Art entkommen konnte. Wir hatten damals noch nicht die Möglichkeit, jeden gesunden Wald zu nehmen – das wurde erst später zu meinem Projekt. Die Feuer brannten nicht nur den Wald nieder, sie zerstörten damit die Verbindungen nach TÍR NA NÓG. Damit waren alle Druiden des Kontinents in diesem Gefilde gestrandet. Sobald das erledigt war, fiel uns Minerva in den Rücken. Sie verlieh den römischen Kundschaftern die Fähigkeit, unsere Tarnung zu durchschauen. Und damit stand einer Treibjagd auf uns nichts mehr im Wege. Die Fähigkeit, unermüdlich zu kämpfen, hilft dir nichts, wenn dich eine Kohorte von Legionären umzingelt und aus allen Richtungen Speere auf dich niederprasseln. Und genau das ist passiert. Wir wurden systematisch massakriert. Einige versuchten, in Vogelgestalt davonzufliegen, wurden aber von Bogenschützen abgeschossen.«


  »Aber ganz offenkundig sind ja einige von euch entkommen.«


  »Aye. Das Druidentum überlebte, besonders in Irland, das vom römischen Reich isoliert war. Aber dann kam St. Patrick, wie du sicher weißt, und verbreitete den Katholizismus. Ein Haufen junger Burschen, denen zwölf Jahre hartes Studium und eine große Verantwortung bevorgestanden hätten, wog diese gegen das leichtere Leben in einer christlichen Bruderschaft ab – und wählte den einfacheren Weg. Und zu guter Letzt war es einfach der Alterungsprozess. Keiner der anderen Druiden beherrschte AIRMIDS Kräuterheilkunst. Daher starben viele einfach irgendwann auf natürliche Weise, sofern die Römer sie nicht erwischten. Und eines Tages verschied auch noch der letzte Druide außer mir, ohne einen ausgebildeten Nachfolger zu hinterlassen. Ich könnte dir jetzt nicht genau sagen, wann das war. Aber vermutlich im sechsten oder siebten Jahrhundert.«


  Granuaile setzte das Glas ab und beugte sich vor. »Du hättest sie doch einfach alle vernichten können! Du konntest über die Kraft der gesamten Erde gebieten! Du kannst sehen, wie die Dinge miteinander verbunden sind. Warum hast du nicht einfach, du weißt schon…« Sie stockte und vollführte eine halbherzige Geste, als würde sie etwas zwischen ihren Händen zerbrechen.


  »Nur zu, frag mich. Jeder Novize tut das an irgendeinem Punkt.«


  »Naja, kannst du beispielsweise nicht die Verbindungen lösen, die jemandes Aorta zusammenhalten? Oder ein Aneurysma in seinem Kopf erzeugen? Oder alles Eisen aus seinem Blut ziehen?«


  »Nein. Und zwar deswegen«, erwiderte ich, hob meinen tätowierten rechten Arm und zeigte mit meiner linken Hand darauf. »Du kannst noch nicht entziffern, was diese verschlungenen Muster bedeuten. Aber an dieses Flechtwerk sind bestimmte Bedingungen geknüpft. Wenn du die Energie der Erde dazu verwenden willst, einer lebenden Kreatur zu schaden oder sie zu töten – und das betrifft ausnahmslos jede Kreatur, nicht nur Menschen–, dann bist du sofort tot. Der einzige Grund, warum die Erde uns Druiden ihre Macht verleiht, ist unser Schwur, alles Leben auf ihr zu schützen. Wenn mich also ein Rhinozeros verfolgt, dann lasse ich nicht etwa sein Herz platzen. Ich gehe ihm einfach aus dem Weg.«


  Granuaile starrte mich an. »Das ergibt keinen Sinn.«


  »Natürlich tut es das.«


  »Gerade hast du mir erzählt, dass du die NORNEN zusammengebunden und geköpft hast.«


  »Ich hab sie mit ihren Kleidern zusammengebunden – die sie zufällig gerade anhatten. Aber ich habe nicht direkt magisch auf ihre Körper eingewirkt. Und getötet habe ich sie mit meinem Schwert.«


  »Das ist aber das Gegenteil von Leben schützen!«


  »Ich habe mein eigenes geschützt.«


  »Außerdem hast du mir erzählt, dass AENGHUS ÓG Magie eingesetzt hat, um Fagles’ Bewusstsein zu manipulieren!« Sie spielte auf einen durch einen Bindezauber gesteuerten Polizisten aus Tempe an, der mich vor sechs Wochen angeschossen hatte. Da die TUATHA DÉ DANANN wie ich an die Erde gebunden waren, waren sie denselben Gesetzen unterworfen.


  »Das hat er. Doch dieser Bindezauber hat Fagles nicht direkt geschadet. Fagles wurde von Polizeibeamten aus Phoenix erschossen.«


  »Aber war er nicht dafür verantwortlich, dass Fagles auf dich schießt? Geschah das nicht, um dir Schaden zuzufügen?«


  »Die Magie war auf Fagles gerichtet, nicht auf mich. Und Fagles hat mit einer ganz gewöhnlichen, nichtmagischen Waffe auf mich geschossen.«


  Granuaile tippte mit dem Fingernagel auf den Tisch. »Das sind ziemlich haarspalterische Unterschiede.«


  »Ja, und mit genau diesen kannte sich AENGHUS ÓG verdammt gut aus.«


  »Aber warum dann überhaupt welche machen? Der Erde muss doch klar sein, dass du ihre Kraft verwendest, um deinen Schwertarm zu stärken oder höher zu springen oder was auch immer.«


  »Ja. Ich verwende die Kraft, um mithalten zu können. Ich erweise mich als würdig weiterzuleben. Konkurrenz, Überlebenskampf und Jagd sind natürlich. Die Erde ermutigt uns dazu. Trotzdem muss ich cleverer sein als mein Gegner. Ich muss erfahrener sein als er, um zu überleben. Ich kann nicht einfach zum Ziel kommen, indem ich das Gehirn anderer Leute schmelzen lasse.«


  »Warte. Du treibst doch ständig irgendwelchen Unsinn mit Hautzellen. Du piesackst Leute damit, dass du die Baumwolle ihrer Unterhosen mit den Haaren an ihrem Rücken verbindest. Du löst eine Ohrfeigenschlacht zwischen zwei Polizisten vor dem Satyrn-Nachtclub aus.«


  »Dabei ist kein wirklicher Schaden entstanden. Die Haut wurde nie verletzt. Kein Schaden, also keine Regelwidrigkeit.«


  »In Ordnung. Aber was ist mit den Dämonen? Du hast sie mit Kaltem Feuer bekämpft.«


  »Dämonen sind keine lebenden Kreaturen der Erde. Es sind Geister aus der Hölle, die im Diesseits körperliche Gestalt annehmen. Trotzdem muss ich dich davor warnen, irgendeine gewöhnliche Form von Magie gegen sie anzuwenden. Sie sind anders zusammengesetzt als die Flora und Fauna auf der Erde. Daher wirkt bei ihnen keine Form der druidischen Magie außer Kaltem Feuer. Es ist am besten, sie einfach in Stücke zu hacken. Das löst sie ziemlich gut aus ihrer körperlichen Gestalt.«


  Granuaile blies eine verirrte Locke aus ihrer Stirn und schob sie hinters Ohr, während sie über die Konsequenzen nachdachte. »Erstreckt sich dieses Tabu auch aufs Heilen?«


  »Die Regeln sind zwar nicht so detailliert, aber im Wesentlichen gilt es auch da. Der Umgang mit Geweben und Organen ist ziemlich kompliziert. Man macht schnell einen Fehler, richtet mehr Schaden als Gutes an, und am Ende ist man tot. Deshalb habe ich mich auch nie an anderen Menschen versucht. Ich verwende Magie ausschließlich, um mich selbst zu heilen. Denn zum einen ist es nicht verboten, sich selbst zu verunstalten, zum anderen kenne ich mich mit meinem Körper ziemlich gut aus.«


  »Ah, und deshalb benutzt du zum Heilen ausschließlich Kräuter.«


  Ich nickte. »Richtig. Mit Pflanzen und den Wirkstoffen darin kann man alle möglichen Bindungen bewirken. Das geht zwar langsamer als direkte Heilung, aber auf jeden Fall ist es sicherer. Man kann dabei niemals gegen das Verbot verstoßen, jemandem mit magischen Mitteln zu schaden. Außerdem bleiben auf diese Art deine wahren Fähigkeiten verborgen. Und falls die Leute dich fragen, warum deine Tees und Salben so wirksam sind, kannst du einfach auf deine einzigartigen Rezepte, frischen Zutaten oder was auch immer verweisen. So wird Magie niemals zum Thema.«


  »Bist du wirklich sicher, dass du der letzte lebende Druide bist?«


  Ich deutete mit einer Handbewegung ein vages Ja an. »Die TUATHA DÉ DANANN sind im Grunde nichts anderes als Druiden, denn sie sind alle tätowiert wie ich. Sie verfügen über dieselben Fähigkeiten wie ich und noch einige mehr. Aber es ist besser, du bezeichnest sie nicht als Druiden. Sie betrachten sich selbst nämlich gerne als Götter.« Ich grinste ironisch. »Druiden sind mindere Wesen, weißt du. Aber was diese minderen Wesen angeht, so bin ich wohl der Einzige dieser Gattung, der noch auf Erden herumspaziert. Es sei denn, du willst all diese flippy-hippie Neo-Druiden dazuzählen, die zwar die Erde zu lieben scheinen, aber keine echten magischen Kräfte besitzen.«


  »Nein, ich meine Druiden wie dich.«


  »Solche wie mich gibt es keine mehr. Zumindest, bis du selbst eine Druidin geworden bist. Wenn du lange genug lebst.«


  »Das schaffe ich«, sagte Granuaile. »Schließlich hast du mir deswegen dieses absolut peinliche Amulett gegeben.« Sie zog ein an einer Goldkette befestigtes, tropfenförmiges Stück Eisen unter ihrem Hemd hervor. Die MORRIGAN hatte es mir überlassen, und ich hatte es an meine Auszubildende weitergegeben.


  »Das rettet dich nicht in allen Fällen«, erinnerte ich sie.


  »Ich weiß. Vermutlich wäre es also am besten, einfach zu verschwinden.«


  »Nein, die werden trotzdem weiter nach uns suchen.«


  »Wer sind die?«


  »Die übrigen nordischen Gottheiten und andere Götter, die Wert darauf legen, dass man sie nicht ungestraft töten kann.«


  »Aber was ist, wenn sie glauben, dass wir tot sind? Würden sie dann immer noch nach uns suchen?«


  Ich seufzte und lächelte zufrieden. »Du bist eine beständige Aufmunterung und Unterstützung für mich, weißt du das? Immer wenn du etwas Cleveres sagst, wächst in mir die Hoffnung, dass du die erste neue Druidin seit mehr als tausend Jahren wirst.«


  7


  Umziehen nervt.


  Die meisten Menschen würden dazu wohl nicken und bereitwillig zustimmen. Doch diese Aussage lässt breiten Raum für Interpretationen. Wie sehr nervt es? Also, es ist nicht so schlimm wie der Gestank hinter einem Steak-House. Auch ist es nicht vergleichbar mit dem langsamen Brennen seelischer Leiden oder den atemraubenden Schmerzen eines harten Tritts in die Magengrube. Es gleicht mehr dem existentiellen Horror, der mich befällt, wenn ich Fruchtgummischlangen sehe.


  In den frühen Neunzigern hatte ich eine Freundin in San Diego, der aufgefallen war, dass ich eine große Wissenslücke in puncto modernem Junk-Food hatte. Als ich eines Tages am Strand döste, testete sie das Ausmaß meines Unwissens. Sie arrangierte ein ganzes Paket Fruchtgummischlangen auf meinem Körper. Als ich die Augen öffnete, versicherte sie mir, dass diese gelatinösen Gebilde eine Art neuer Wellness-Behandlung seien. Sie trügen den Namen »Sonnenschlangen« und hätten einen eingebauten UV-Schutz. Gutgläubig vertraute ich ihren Erklärungen. Irgendwann erwachte ich dann mit leuchtend bunten Spuren aus Maissirup auf meinem Oberkörper, die mich schweigend und schleimig des Schlangenmords anklagten. Selbst die Riesenwaschkraft des Pazifischen Ozeans konnte sie nicht entfernen. Sie hafteten an mir wie Seelen aussaugende Blutegel. Danach war diese junge Frau nicht länger meine Freundin. Und noch in derselben Nacht zog ich aus San Diego fort.


  Außerdem: Je mehr Zeit zwischen Umzügen verstreicht, desto schlimmer wird es. Man hat viel mehr Gelegenheit, Berge von Müll zu horten. Selbst wenn man, so wie ich, seinen Konsum zu minimieren versucht.


  Als ich den in mehr als einem Jahrzehnt angesammelten Krempel betrachtet hatte, war ich froh, dass mich der Umzug von all dem befreite. Denn nahm ich etwas davon mit, wussten »sie« sofort, dass ich mich irgendwohin verkrochen hatte. Allerdings musste ich einige meiner Lieblings-Sammlerstücke aus dem zwanzigsten Jahrhundert zurücklassen, die meine letzten Umzüge überlebt hatten. Etwa mein signiertes Exemplar des White Album der Beatles. Und die absolut neuwertigen Chewbacca-Actionfiguren in Originalverpackung. Ich besaß einen von Randy Johnson signierten Baseball aus seiner Zeit bei den Diamondbacks und eine Bierflasche, aus der einst Papa Hemingway getrunken hatte. Auch die meisten Waffen in meiner Garage mussten zurückbleiben. Die einzige Ausnahme waren der Bogen und der Köcher mit den von der Jungfrau Maria geweihten Pfeilen. Diese würden sich möglicherweise noch als nützlich erweisen. Davon abgesehen nahm ich nur Fragarach, Oberon und die Kleider mit, die ich am Leib trug. Der Abschied vom Haus und allem Krimskrams darin war leicht.


  Weit schwieriger war dagegen mein Laden. Wenn es so aussehen sollte, als würde ich zurückkehren, musste ich ihn geöffnet lassen. Doch außer Granuaile hatte ich nur noch eine weitere Angestellte – Rebecca Dane. Und ich hatte ein ungutes Gefühl dabei, sie mit dem Geschäft alleine zu lassen. Besonders, da es der erste Ort war, an dem meine Feinde nach mir suchen würden. Wenn ich jedoch den Laden dichtmachte oder verkaufte, wussten meine Feinde, dass ich nicht etwa das Zeitliche gesegnet hatte, sondern aus der Stadt geflohen war. Und ich zog es vor, dass sie mich für tot hielten.


  Wie ich es auch drehte und wendete – wenn ich Rebecca im Stich ließ, war ich ein ebenso rücksichtloser Fiesling wie THOR. Und wenn ich jemand Neuen als Hilfe für sie engagierte, war ich sogar ein noch rücksichtloserer Fiesling.


  Hinzu kam das Problem meiner Sammlung seltener Bücher. Unter ihnen waren richtig gefährliche Werke, die durch besonders gefährliche Bannsprüche geschützt waren. Weder die Bücher noch die Bannsprüche konnte ich an Ort und Stelle lassen. Gleichzeitig musste es nach außen hin so aussehen, als wären die seltenen Bücher immer noch dort.


  Bei solchen Problemen schätze ich die Dienste von Anwälten. Sie tun alle möglichen nützlichen Dinge für mich und halten sie darüber hinaus wegen ihrer anwaltlichen Schweigepflicht geheim. Nachdem ich einen morgendlichen Lauf mit Oberon absolviert und anschließend für ihn Animal Planet auf dem Fernseher eingestellt hatte, traf ich mich mit einem meiner Anwälte in einem Bagel-Lokal namens Chompie’s. Hal bestellte einen Bagel mit Räucherlachs (schauderhaft) und ich einen Blaubeer-Bagel mit Frischkäse.


  Hal wirkte sehr geschäftsmäßig. Sein Ausdruck war kühl und professionell und seine Bewegungen sparsam und präzise. Er schien sich leicht unwohl zu fühlen in seinem marineblauen Nadelstreifenanzug. Was allerdings albern war, da er perfekt geschneidert war. Das alles konnte nur bedeuten, dass er nervös war. Ein derartiges Verhalten hatte ich nicht mehr an ihm beobachtet, seit ich vor vielen Jahren frisch in Tempe eingetroffen war. Damals hatte das Rudel meinen Status noch nicht bestimmt. Sein Verhalten machte mich neugierig: Hatte sich mein Status beim Rudel plötzlich verändert?


  »Wieso bist du so zappelig, Hal? Raus mit der Sprache.«


  Hal blickte mir scharf in die Augen. Ich verfolgte amüsiert, wie sich seine Schultern entspannten, allerdings nur durch offensichtliche Anstrengung. »Ich bin kein bisschen zappelig. Deine Bemerkung ist unbegründet und verunglimpfend. Ich habe in den zwei Minuten, die wir hier sind, kein einziges Mal die Position gewechselt.«


  »Ich weiß. Und die Mühe, dich zu beherrschen, macht dir Verdauungsschwierigkeiten. Warum sagst du mir nicht einfach, welche Laus dir über die Leber gelaufen ist? Dann ist es raus und du kannst dich entspannen.«


  Hal fixierte mich einige Sekunden lang mit eisigem Schweigen. Dann begann er mit den Fingern auf den Tisch zu trommeln. Er war über irgendetwas verärgert, das war ganz offensichtlich. Aber als er endlich den Mund aufmachte, sprach er so leise, dass ich ihn kaum verstehen konnte. »Ich will nicht das Alphatier sein.«


  »Du willst nicht das Alphatier sein?«, wiederholte ich. »Nun, dann sind deine Träume wahr geworden. Du bist es nämlich nicht. Gunnar ist das Alphatier und du bist Hundchen Nummer zwei in der Rangfolge.«


  »Aber Gunnar geht mir dir nach Asgard.«


  Ich blinzelte. »Tatsächlich?«


  Hal deutete ein knappes Nicken an. »Es wurde letzte Nacht beschlossen. Leif hat mit ihm gesprochen. Bis zu seiner Rückkehr bin ich das Alphatier. Und wenn er nicht zurückkehrt… nun, dann bin ich verdammt.«


  »Hä-hä-hä, Einblendung höhnisches Gelächter. Du kannst nicht der Anführer des Rudels werden und mir erzählen, du wärst verdammt, Hal. Das kauft dir niemand ab.«


  »Ich bin gerne der Zweite nach Gunnar«, meckerte Hal. »Ich will nicht diese ganzen Entscheidungen treffen müssen. Und es müssen viele getroffen werden, wenn er nicht zurückkehrt. Und noch mehr, falls Leif auch nicht zurückkehrt.«


  »Wie geht’s Leif denn so? Ist der Finger wieder vollständig nachgewachsen?« Leif hatte seinen Finger – und um ein Haar seine ganze untote Existenz – in einem Kampf mit den Töchtern des dritten Hauses verloren. Sie hatten es geschafft, sein leicht entflammbares Fleisch anzuzünden.


  »Ja, es geht ihm gut. Und er kommt heute Abend bei dir vorbei, zusammen mit Gunnar.«


  »Gut. Was ist das Problem, wenn Leif nicht zurückkommt?«


  »Wenn er nicht innerhalb eines Monats wieder da ist, droht uns der blutigste Vampirkrieg seit Jahrhunderten. Sie fangen schon an, hier in der Gegend herumzuschnüffeln.«


  »Wie bitte?«


  »Die Vampire. Sie wollen sein Territorium.«


  »Der blutigste Vampirkrieg aller Zeiten wird um Tempe ausgetragen?«


  Hal starrte mich an. Offenkundig versuchte er abzuschätzen, ob es mir ernst damit war oder nicht. »Sein Territorium ist wesentlich größer als Tempe, Atticus. Du willst doch nicht ernsthaft behaupten, du hättest das nicht gewusst.«


  »Doch, ja, das will ich. Leif und ich haben nie über sein Territorium gesprochen. Es hat mich nie interessiert, und Leif ist alles andere als eine Plaudertasche. Mir ist klar, dass Leif Tempe allein kontrolliert haben muss, denn ich habe niemals einen anderen Vampir in der Stadt gesehen oder gerochen. Aber ich halte es für unwahrscheinlich, dass er darüber hinaus noch viel mehr kontrolliert hat.«


  Hal schnaubte und hob die Hände vors Gesicht. Er spähte mich durch seine Finger hindurch an. »Atticus. Leif kontrolliert den gesamten Staat Arizona. Ganz alleine. Er ist der hartgesottenste aller hartgesottenen Vampire. Er ist die älteste Kreatur in dieser Hemisphäre, von dir und den einheimischen Gottheiten einmal abgesehen.« Hal ließ die Hände sinken und sah mich mit schief gelegtem Kopf an wie ein neugieriger Hund. »Hast du das wirklich nicht gewusst?«


  »Nein. Warum sollte mich das kümmern? Ich bin kein Vampir und auch nicht scharf auf sein Territorium. Ihr beansprucht ja auch nicht den ganzen Staat für euer Rudel, oder?«


  »Nein. Aber es ist wichtig, dass du verstehst, was sich bald hier abspielen wird.«


  »Nein, ist es nicht. Ich ziehe weg.«


  »Wo immer du hinziehst, du wirst die Auswirkungen zu spüren bekommen. Ein derartiges Machtvakuum wird jeden Möchtegern-Vampir-Herrscher in diesen Staat locken. Sie werden sich alle ein Stück vom Kuchen abschneiden wollen. Außerdem werden sie alle ein Machtvakuum da hinterlassen, von wo sie kommen. Ich garantiere dir, falls Leif nicht zurückkehrt, wird dies Wellen im ganzen Land schlagen. Und in einigen anderen Ländern auch.«


  »Verstehe. Und was soll ich dagegen tun?«


  »Du sollst dafür sorgen, dass sowohl Gunnar als auch Leif zurückkehren. Dann muss ich nicht Alphatier werden und mir den Kopf darüber zerbrechen, wie ich einen Haufen Blutsauger abwehre.«


  »Ich kann nicht glauben, dass Leif so gefürchtet ist. Er ist doch ein ganz umgänglicher Kerl.«


  »Bei dir und mir ist er das. Mit uns kommt er klar. Aber nach allem, was ich so gehört habe, wird er bei anderen Vampiren zur Bestie. Sie haben höllische Angst vor ihm. Und das aus gutem Grund. Beispielsweise hätte er solche Verbrennungen eigentlich nicht überleben dürfen.«


  Ich zog die Augenbrauen hoch. »Nein? Warum nicht?«


  »Das war kein normales Feuer, bei dem man sich einfach fallen lässt und herumwälzt. Das war Höllenfeuer, Atticus. Es zu löschen, ist so gut wie unmöglich. Es hätte jeden anderen Vampir auf der Welt unweigerlich vernichtet.«


  Schweigen machte sich breit, während ich darüber nachdachte. Ein Vampirkrieg wäre in der Tat sehr unerfreulich für alle. Allerdings hatte ich keinen Schimmer, was ich dagegen unternehmen sollte, zumal ich selbst im Moment ziemlich viel am Hals hatte. Außerdem, so beschloss ich zu meiner Genugtuung, war es auch gar nicht mein Problem.


  Hal unterbrach das Schweigen und sagte: »Lass uns jetzt zum Geschäftlichen übergehen, einverstanden?«


  »Einverstanden.« Hal legte seinen Aktenkoffer auf den Tisch und zog ein Notizbuch heraus. Ich erklärte ihm, was ich benötigte. Etwa dreihundert nicht ganz so seltene Bücher – nichts Bemerkenswertes, einfach nur alt: Sie sollten am nächsten Morgen von FedEx geliefert werden. Außerdem sollte sich seine Kanzlei um die Vertragsangelegenheiten beim anstehenden Verkauf des Ladens kümmern. Er würde in drei Monaten an Rebecca Dane übergehen, für einen Dollar zweiundsiebzig.


  »Wozu die zweiundsiebzig Cent?«, überlegte Hal laut.


  »Weil jeder, der diesen Deal unter die Lupe nimmt, dieselbe Frage stellen wird. Ich möchte, dass Detective Geffert dies für eine wichtige Spur hält. Hoffentlich spinnt er eine Verschwörungstheorie darum. Im Grunde dient es einzig und allein dazu, ihn zu verwirren und seine Zeit zu vergeuden.«


  Hal zuckte mit den Achseln und notierte es sich. Weiterhin sollte die Anwaltsfirma dafür sorgen, dass Rebecca drei Monate lang ihr Gehalt erhielt, ebenso wie jede von ihr eingestellte Hilfskraft. »Ich werde Rebecca informieren, dass sie den Laden weiterführen soll. Und jedem, der nach mir fragt, soll sie erklären, ich sei auf einer ausgedehnten Urlaubsreise zu den Antipoden.« Hal hob die Augenbrauen, verkniff sich aber einen Kommentar.


  Ich hatte ein Paket mit in das Restaurant gebracht. Es lag auf dem Vinylbezug der Sitzbank unserer Nische. Jetzt hob ich es auf den Tisch und löste die Kordel, bevor ich den Deckel des Kartons öffnete. Im Inneren lag ein wirklich seltenes Buch in einem Nest weichen Papiers. Der grüne Leineneinband mit der vergoldeten Schrift und den eingestanzten Blättern löste endlich eine Reaktion bei Hal aus.


  »Ist das… eine Erstausgabe?«, fragte er.


  »M-hm. Eine extrem seltene Ausgabe von Whitmans Grashalme. Dürfte mindestens hundertfünfzigtausend einbringen, möglicherweise sogar mehr. Sie geht an Rebecca Dane, sobald sie den Laden gekauft hat – nicht vorher.« Ich legte das Buch zurück in die Schachtel. Hal starrte ihm nach, bis der Deckel wieder geschlossen war.


  »In Ordnung.« Er schüttelte den Kopf, um ihn klar zu kriegen und sich wieder dem Geschäftlichen zuzuwenden. »Was noch?«


  »Ich brauche neue Ausweise für mich und meine Auszubildende. Nimm einfach irgendwelche x-beliebigen irischen Namen.«


  »In Ordnung. Schick mir ein paar Fotos per E-Mail. Wo geht sie hin, während du unterwegs bist?«


  »Sie bleibt noch ein paar Tage hier, bevor sie an einen sicheren geheimen Ort umzieht.« Meine Wortwahl ließ Hal aufmerken. »Nein, der Vizepräsident wird nicht dort sein.«


  »In Ordnung. Ist das alles?«


  »Fast. Granuaile wird dich kontaktieren, wenn sie drei Monate nichts von mir gehört hat. Falls das geschieht, musst du davon ausgehen, dass ich tot bin.« Ich hoffte, dass das nicht nötig sein würde, aber es war immer am besten, man plante für den schlimmsten Fall voraus. »Ich brauche jemanden, der sich um Oberon kümmert, vorzugsweise Granuaile. Außerdem möchte ich jetzt einen Treuhandfonds für sie einrichten.«


  Wir klärten die dafür notwendigen Details. Anschließend sagte Hal: »Ich habe auch ein paar Neuigkeiten für dich. Erinnerst du dich, dass wir einen Ermittler auf diese Gruppe angesetzt haben, die sich selbst die Hämmer Gottes nennt?«


  »Ja.«


  »Der Ermittler ist verschwunden. Vermutlich tot.«


  »Hm. Also müssen wir wohl davon ausgehen, dass der Rabbi mit Verstärkung zurückkehrt, oder?« Rabbi Yosef Bialik hatte die Stadt gezwungenermaßen, aber unverletzt verlassen. Ich war jedoch immer davon ausgegangen, dass er irgendwann zurückkehren würde.


  »Ja. Alle aus dem Rudel werden demnächst dünne, kugelsichere Westen unter ihren Kleidern tragen. Das sollte ausreichen, um die Silberdolche abzuwehren.«


  »Sie verzaubern auch die Griffe. Sie wollen damit bewirken, dass du ein zweites Mal getroffen wirst, wenn du den Dolch herausziehst. Daher schlage ich zusätzlich Handschuhe vor.«


  Hal zuckte mit den Achseln. »Magie fürchte ich nicht. Nur Silber.«


  Ich fragte mich einen Augenblick, wie es wohl wäre, wenn ich nur eine einzige Sache zu befürchten hätte.


  Nach dem Frühstück mit Hal begab ich mich zum Laden, um Rebecca Dane zu treffen. Ich versüßte ihr den Tag, als ich ihr mitteilte, dass sie eine Beförderung und eine Gehaltserhöhung bekommen würde. Den übrigen Morgen verbrachte ich damit, ihr noch einmal detailliert zu erläutern, wie sie den Laden alleine zu führen hatte. Zwar konnte sie keine komplizierteren Tees brauen, die Bindezauber erforderten. Doch einfache Kräutermischungen lagen durchaus im Bereich ihrer Fähigkeiten, einschließlich dem Mobili-Tee, dem Bestseller bei meinen arthritischen Kunden. »Du kannst dir eine Hilfskraft engagieren, wenn du willst. Ich werde eine Weile unterwegs sein, ebenso Granuaile. Wir reisen zu archäologischen Grabungen auf die Antipoden.«


  »Oh«, sagte sie und eine kleine Sorgenfalte bildete sich zwischen ihren Augen. »Wie lange?«


  »Möglicherweise einige Monate.« Es würden ganz sicher einige Monate. Eher einige Jahre. Ich bereitete sie vor, so gut es ging, und erklärte ihr, dass die Anwaltskanzlei Magnusson und Hauk ihr Gehalt zahlen und mit ihr in Kontakt bleiben würde. Sie war geschmeichelt und aufgeregt angesichts der neuen Verantwortung. Sie war unverbraucht und liebenswert, und meine Stammkunden mochten sie. Sie strahlte eine gewisse Unschuld aus und bediente die Kunden ohne eine Spur von Berechnung oder Herablassung. Hoffentlich würde das ausreichen, um sie zu schützen, wenn meine Häscher hier aufkreuzten und ihnen klar wurde, dass Rebecca nichts wusste.


  Zum Lunch war ich mit Malina Sokolowski verabredet, der Anführerin der Schwestern der drei Auroras. Wir trafen uns in der Four Peaks Brewery auf der 8th Street. Sie trug denselben roten Wollmantel wie bei unserer ersten Begegnung vor nun fast zwei Monaten. Ihr langes, blondes Haar lag auf ihren Schultern wie eine reiche, nackte Frau auf einem Divan – geschmeidig, schimmernd und hemmungslos lasziv. Ich spürte, wie sich die Blicke eifersüchtiger Männer in meinen Rücken bohrten, als Malina mir ein strahlendes Willkommenslächeln schenkte und erfreut meinen Namen gurrte.


  Es war eine merkwürdige Vorstellung, Frieden mit einem Hexenzirkel geschlossen zu haben. Doch Malinas Truppenmitglieder waren anders. Obwohl sie Leute nach Strich und Faden ausnahmen und ständig nach neuen Wegen suchten, andere zu manipulieren, hatten sie zumindest den Vorsatz, gute Staatsbürgerinnen zu sein. Wir hatten Seite an Seite gekämpft und dabei festgestellt, dass es gewisse Gemeinsamkeiten gab. Betrachtete man das Ganze wie ein Venn-Diagramm, so bildeten diese Gemeinsamkeiten eine schmale elliptische Schnittmenge, in der die Interessen einer Hexe und eines Druiden übereinstimmten. Wobei die großen Bereiche der kreisförmigen Sphären dahinter eher unerforschtes Land darstellten als unsere eigentliche Komfortzone.


  Wir plauderten zunächst über harmlose Dinge. Sie erkundigte sich nach Granuaile und Oberon. Ich erkundigte mich nach ihren Zirkel-Schwestern. Unsere Biere kamen – ich hatte ein Kilt Lifter bestellt und sie trank ein Sunbru Kölsch. Wir stießen auf unsere Allianz an und seufzten befriedigt, als wir unsere Gläser absetzten.


  »So ein Bier lässt mich fast die unglaubliche Gefahr vergessen, in der wir uns befinden«, sagte Malina.


  »Wie bitte? Ich meine, klar das Bier ist gut… aber welche Gefahr?«


  »Wir haben unsere Wahrsage-Rituale fortgesetzt, weil wir Zweifel haben, dass die Hämmer Gottes sich für immer fernhalten werden. Und soweit wir feststellen konnten, kehrt der Rabbi definitiv zurück, mit weiteren Kabbalisten seines Schlags als Verstärkung. Aber das ist noch nicht alles«, erklärte Malina. »Etwas anderes kündigt sich am Horizont an. Oder besser gesagt Mehreres. Eines davon ist BACCHUS. Möglicherweise kommt er hierher, um nach Ihnen zu suchen.«


  Das war keineswegs eine Überraschung nach all dem, was ich in Scottsdale unter seinen Bacchantinnen angerichtet und ihm bei meinem Besuch in Asgard in die Schuhe geschoben hatte. »Wie bald?«


  »Frühestens morgen, wenn ich die Zeichen richtig deute.«


  Das war allerdings eine Überraschung. »Götter der Unterwelt«, fluchte ich, »mir fehlt die Zeit, auch noch damit fertigzuwerden.«


  »Zeit?«, spie Malina. »Was ist mit Kraft? Sie können es unmöglich mit einem Olympier aufnehmen.«


  »Wenn ich mich recht erinnere, haben Sie auch bezweifelt, dass ich es mit AENGHUS ÓG aufnehmen kann«, stichelte ich. »Würden Sie mir im Kampf gegen BACCHUS nicht wenigstens eine Außenseiterchance zutrauen? Allerdings setzt das voraus, dass ich überhaupt gegen ihn kämpfen werde. Was ich nicht vorhabe. Was haben Sie sonst noch vorhergesehen?«


  »Viele Vampire.« Hätte es noch einer Bestätigung dafür bedurft, dass Hal mit seiner Prognose eines Vampirkriegs richtig lag, hatte ich sie soeben erhalten. »Wie geht es mit der Genesung von Mr. Helgarson voran?«


  »Bestens, soweit ich gehört habe. Höchstwahrscheinlich werde ich ihn heute Abend treffen. Allerdings, und das sollte unter uns bleiben, wird er morgen die Stadt verlassen.«


  Malina kniff die Lippen zusammen. »Für immer?«


  Ich zuckte mit den Achseln. »Vermutlich. Und hier wird es über kurz oder lang von seinen Möchtegern-Nachfolgern nur so wimmeln.«


  Malina zog eine Grimasse und murmelte irgendetwas auf Polnisch, vermutlich einen Fluch.


  »Übrigens werde ich auch weggehen.«


  Ihre Augen wurden groß und das polnische Fluchen wurde heftiger.


  »Ebenso wie Gunnar Magnusson.«


  Ihr fehlten die Worte, um ihr Entsetzen auszudrücken. Wie konnte ein Alphatier jemals sein Rudel verlassen? »Was geht hier vor?«, schnaufte sie.


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Aber wenn Sie einen gut gemeinten Rat von mir annehmen wollen, dann suchen Sie am besten ebenfalls baldmöglichst das Weite. Die Hämmer Gottes sind hierher unterwegs. Und die haben es mindestens ebenso sehr auf Sie abgesehen wie auf mich. Außerdem wollen Sie und Ihre Schwestern wohl kaum zugegen sein, wenn hier ein Vampirkrieg ausbricht. Wer auch immer am Ende den Sieg davonträgt, er wird Ihren Zirkel möglicherweise nicht mehr auf die Art dulden, wie Leif es getan hat.«


  »Nein, das wird er ganz sicher nicht«, erwiderte Malina. Sie nahm einen großen Schluck Bier, um sich Mut anzutrinken. »Ich denke, Ihr Rat ist gut und wir werden ihn befolgen. Allerdings habe ich keine Ahnung, wohin wir gehen sollen. Wir haben immer damit gerechnet, dass die Verhältnisse in dieser Gegend stabil bleiben.«


  »Die Ära der Stabilität ist bereits vorbei. Diese Stadt wird durch ein tiefes, tiefes Tal höllischer Schatten schreiten. Packen Sie Ihre Koffer und machen Sie sich aus dem Staub, solange es noch geht.«


  »Ist es das, was Sie tun werden? Davonlaufen?«


  »Ich schätze, ich laufe vor dem einen Kampf davon, um in einem anderen anzutreten. Betrachten Sie es, wie Sie wollen. Hören Sie, packen Sie Ihren ganzen Kram noch heute Nacht in einen Mietlaster und verlassen Sie den Staat. Lagern Sie alles irgendwo ein und suchen Sie sich in aller Ruhe einen neuen Ort, an dem Sie sich niederlassen können.«


  »Sie haben bereits Erfahrung mit so etwas, schätze ich?«


  »Absolut. Funktioniert großartig. Aber wenn Ihnen die Idee nicht gefällt, warum bauen Sie dann nicht Ihren Zirkel neu auf? Kehren Sie nach Polen zurück und suchen Sie sich ein paar neue Rekrutinnen. Betrachten Sie das Ganze unter einer langfristigen Perspektive, statt über kurzfristige Verluste zu klagen. Auf die Art überlebt man.«


  »Das klingt nach einer ziemlich guten Idee. Allerdings weiß ich nicht, ob wir schnell genug wegkommen. Wir haben hier beträchtliche fest angelegte Vermögenswerte.«


  »Übertragen Sie sie einfach an Magnusson und Hauk. Die sollen alles für Sie abwickeln und die Erlöse auf ein Offshore-Konto überweisen. Außerdem kann die Kanzlei auch neue Ausweise für Sie besorgen. Was ich Ihnen dringend empfehle, da die Hämmer Gottes höchstwahrscheinlich ihre Hausaufgaben gemacht haben.«


  »Sie geben mir wertvolle Ratschläge.«


  »Ach, Schwamm drüber.«


  Malina strahlte mich für einen zauberhaften Augenblick an. Doch dann verblasste ihr Lächeln, als ihr klar wurde, dass dies unser letztes Zusammentreffen für eine ganze Weile sein würde. »Werden sich unsere Wege je wieder kreuzen?«, fragte sie.


  »Vielleicht. Aber sicher nicht im nächsten Jahrzehnt. Ich werde von der Landkarte verschwinden, sofern ich das Kommende überlebe.«


  »Aber Sie wollen mir nicht verraten, was da kommt?«


  »Nein. Es ist sicherer, wenn Sie das nicht wissen. Und am allersichersten ist es, rasch von hier zu verschwinden und irgendwo neu anzufangen.«


  Sie nickte bestätigend und sagte: »Unsere kurze Bekanntschaft war äußerst lehrreich für mich. Einerseits waren Sie dafür verantwortlich, dass mein halber Zirkel ausgelöscht wurde. Andererseits haben Sie dafür gesorgt, das Überleben der verbleibenden Zirkelmitglieder zu sichern. Im ersteren Fall waren Sie gezwungen, Ihr Leben in Notwehr zu verteidigen. Doch im zweiten Fall waren Sie durch nichts verpflichtet, uns zu helfen. Daraus schließe ich, dass die Bekanntschaft mit einem Druiden zwar gefährlich, aber ziemlich wertvoll ist, auch wenn ich zugegebenermaßen noch nicht viele von ihnen kennengelernt habe.« Sie lächelte. »Was auch immer Sie vorhaben, ich hoffe, Sie werden es überleben und uns irgendwann in der Zukunft aufspüren. Sobald wir wissen, dass Sie kommen, wird Berta einen Kuchen für Sie backen.«


  »Vielen Dank. Gibt es irgendeinen besonderen Ort, an dem ich Ausschau nach Ihnen halten soll? Ich würde gerne lernen, mit einem richtigen polnischen Akzent zu sprechen.«


  Sie schmunzelte schelmisch und sagte: »Es ist sicherer, wenn Sie das nicht wissen.«
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  Da dies meine letzte Nacht in Arizona war, hoffte ich, noch einmal richtig ausschlafen zu können. Komisch, dass Vampire so etwas nicht respektieren, wo sie doch von einem erwarten, dass man sie den ganzen Tag schlafen lässt.


  Ich hatte den Nachmittag damit zugebracht, noch ein letztes Mal mit Rebecca Dane die Tee-Rezepturen durchzugehen, und hatte ihr die Adressen der Kräuterlieferanten für den erforderlichen Nachschub genannt. Dann hatte ich eine Stunde an meinem Küchentisch eine Karte von Asgard gezeichnet, basierend auf meinen Beobachtungen und Ratatosks Auskünften. Anschließend war ich in der frühen Dämmerung des spätherbstlichen Abends mit Oberon laufen gegangen. Als wir nach Sonnenuntergang zurückkehrten, erwartete uns auf meiner Veranda bereits ein gutgekleideter Vampir. Neben ihm saß ein in maßgeschneiderten Zwirn gehüllter Werwolf.


  Normalerweise verkehren diese beiden Kreaturen nicht miteinander, doch Leif Helgarson und Gunnar Magnusson verbanden einige Gemeinsamkeiten: Beide waren Anwälte, beide stammten ursprünglich aus Island und beide hassten THOR. Sie kamen gut miteinander klar, auch wenn sie nicht unbedingt Busenfreunde waren. Sie waren getrennt zu meinem Haus gefahren – vermutlich weil beide zu dominant waren, um jemand anderen ans Steuer zu lassen. Leifs schwarzes Jaguar XK Cabriolet stand vor Gunnars silbernem BMW Z4 Cabriolet. Die meisten aus dem Rudel fuhren diesen Wagen. Ich hatte sie jedoch nie gefragt, warum sie so winzige Autos bevorzugten.


  ›Oh, schau mal, ein toter Kerl und ein nasser Hund‹, bemerkte Oberon, als wir auf dem Rasen vor meinem Haus unseren Lauf beendeten. Im dämmrigen Schein der Straßenlaternen erhoben sich Leif und Gunnar, um uns zu begrüßen. Dabei schoben sie die Hände in die Taschen, um ihre miteinander wetteifernden Westen zu präsentieren. Oder ihre Gilets, wie sie selbst sich wohl ausgedrückt hätten. Leif trug ein burgunderfarbenes Teil im viktorianischen Stil, mit Rändern aus mattschwarzem Satin und acht schwarzen Knöpfen in Reihen zu je vier. Er war sogar so weit gegangen, eine Goldkette daran zu befestigen, die zu einer Taschenuhr führte. Zu allem Überfluss hatte er eine dieser altmodischen schmalen Westernkrawatten umgebunden. Wäre das hellgelbe, seidenglatte Haar nicht gewesen und hätte der Schnurrbart nicht gefehlt, hätte er ausgesehen, als wäre er einem Steampunk-Roman entsprungen. Aber was das Wichtigste war – von seiner Begegnung mit dem sengenden Höllenfeuer war ihm nicht mehr das Geringste anzumerken.


  Gunnars Aufzug war ebenfalls altmodisch, aber in Grau und Silber gehalten. Seine Weste zierte ein silberfarbenes Paisley-Muster auf grauem Grund. Die Ränder waren stahlgrau gefasst. Seine Krawatte war modern – schwarz mit silberfarbenem Paisley-Muster. Und auch er trug eine goldene Taschenuhr. Sein Haar war von einem dunkleren Blond, mehr wie die lohfarbene Mähne eines Löwen. Er hatte es an den Seiten glatt zurückgekämmt und oben kräuselte es sich in wilden Locken. Er trug dicke Koteletten bis ans Kinn, die durch einen Schnurrbart miteinander verbunden waren. Die Wahl seiner Kleiderfarbe schien merkwürdig für einen Werwolf, bis mir der Gedanke kam, dass es ein reines Statusmerkmal war, wie so ziemlich alles bei Werwölfen. Als Alphatier durfte er keine Angst vor Silber zeigen. Daher fuhr er einen silbernen Wagen und trug silberfarbene Kleidung, wann immer sich die Gelegenheit dazu bot. Jetzt fiel mir ein, dass ich Hal niemals in Silber gesehen hatte. Er fuhr einen metallic-blauen Wagen, aber das war auch schon alles. Sollte er tatsächlich zum Alphatier aufsteigen, würde er sich eine ganz neue Garderobe zulegen müssen.


  ›Dieser Kerl hat nicht so einen Citrus-Geruch an sich wie Hal immer‹, bemerkte Oberon. ›Er lässt seinen inneren Hund heraus. Gefällt mir.‹


  »Einen guten Abend, Atticus«, sagte Leif auf seine gestelzte Art.


  »Atticus.« Gunnar nahm meine Anwesenheit mit einem schroffen Nicken zur Kenntnis. Zwischen uns herrschte eine gewisse Spannung. Das war immer schon so gewesen. Allerdings ging es weniger von meiner Seite aus. Sein Problem bestand wohl darin, dass ihm nicht klar war, ob er mich in einem Kampf bezwingen konnte. Und seine Wölfe wussten das auch nicht. Da ich ebenfalls Gestaltwandler war und ein paar Jahrhunderte älter als er, würden sie möglicherweise mir als Alphatier folgen, die richtigen Umstände einmal vorausgesetzt. Und Gunnar wollte sich vergewissern, dass es so weit nie kommen würde. Vor Jahren hatte er mich zum Freund des Rudels erklärt. Von da an hatte er alles getan, damit das Rudel uns beide niemals in einer Konkurrenzsituation erlebte. Wir waren immer freundschaftlich miteinander umgegangen. Doch die Freundschaft war merklich abgekühlt, seit er zwei seiner Rudelmitglieder bei dem Versuch verloren hatte, Hal zu retten, der nur wegen mir in einen Kampf verwickelt worden war.


  »Guten Abend, die Herren«, sagte ich und nickte ihnen zu. »Ich fühle mich geehrt durch den Besuch. Darf ich euch auf ein Bier einladen – und ein wenig Blut?« Immer wieder mal spendierte ich Leif einen Becher von meinem Blut, und ich fragte mich, ob er vielleicht dadurch den Angriff überlebt hatte, den er eigentlich nicht hätte überleben dürfen.


  Sie gaben zustimmende Laute von sich, kraulten Oberon freundlich hinter den Ohren, und dann gingen wir alle ins Haus.


  Für Gunnar und mich holte ich ein paar Flaschen Ommegang’s Three Philosphers aus dem Kühlschrank. Dann schnappte ich mir einen Becher, holte ein Steak-Messer aus der Besteckschublade und ritzte meinen Arm, bis das Blut stetig in den Becher rann. Durch den Einsatz von ein wenig Energie schaltete ich den Schmerz aus.


  »Man hat mir mitgeteilt, dass du wieder vollständig genesen bist, Leif«, bemerkte ich. »Wie ist deine eigene Einschätzung?«


  »Snorri hat mich quasi mit Beuteln von Spenderblut gemästet«, erwiderte er in Anspielung auf den Werwolf-Arzt, der in einem Hospital in Scottsdale arbeitete. »Und obwohl es durchaus nahrhaft war, war es alles andere als ein Hochgenuss. Man vermisst dieses atemberaubende Aroma der Angst und den berauschenden Duft der Begierde, wenn man an Blutbeuteln saugt. Außerdem sind sie immer gekühlt«, fügte er schaudernd hinzu.


  »Dann sollte dies hier etwas genussvoller sein«, sagte ich, während sich der Becher langsam mit Blut füllte. »Obwohl ich befürchte, dass ich dir nicht mit Angst oder Begierde dienen kann. Also, würdest du sagen, dass du wieder so stark bist wie eh und je?«


  »Nicht ganz«, erwiderte Leif. »Aber dein Blut wird enorm hilfreich sein. Es hat dieses gewisse Etwas, wie wir ja schon in der Vergangenheit häufiger bemerkt haben.«


  »Ja, würde mich wirklich interessieren, was das ist«, sagte ich. Der Becher war inzwischen fast voll, daher sorgte ich dafür, dass sich die zerschnittenen Haut- und Gewebestellen wieder schlossen, um den Blutfluss zu stoppen. »Und natürlich bist du in den nächsten Tagen gerne auf mehr eingeladen, soweit ich es mir leisten kann. Zumindest dazu bin ich dir verpflichtet, wo du doch durch mein Verschulden solchen Schaden erlitten hast.«


  Mit einem Lappen wischte ich ein paar verirrte Tropfen von meinem Arm. Dann reichte ich ihm den Becher. Er dankte mir und sagte: »Wenn du mir hilfst, THOR zu töten, ist diese Schuld mehr als beglichen.«


  »Dasselbe gilt für mich«, stimmte Gunnar mit ein. Vermutlich spielte er auf seine toten Rudelmitglieder an. Allerdings waren diese auf eigene Faust in die Superstition Mountains gekommen. Ich hatte sie nicht darum gebeten. Wenn ihr Tod auf jemandes Konto ging, dann auf Gunnars. Dennoch verkniff ich mir jeden Kommentar. Wenn er diese imaginäre Schuld als beglichen betrachtete durch etwas, das ich ohnehin tat, gab es keinen Grund, ihm zu widersprechen.


  »Dann lasst uns anstoßen«, sagte ich und erhob meine Flasche. »Vielleicht sollte einer von euch den Trinkspruch ausbringen, da ihr in der Angelegenheit stärkere Gefühle hegt als ich.« Mein Gefühl war, dass ich bereits mehr als genug Schaden in den nordischen Gefilden angerichtet hatte.


  Leif und Gunnar riefen zugleich, als hätten sie es vorher einstudiert: »Auf THORS Tod!« Ich hatte den Eindruck, dass mich mindestens einer von ihnen bei diesem Ausruf unbeabsichtigt anspuckte, so vehement war ihre Äußerung.


  »Sehr richtig«, sagte ich, wobei ich versuchte, möglichst entschlossen zu klingen. Wir stießen alle miteinander an und nahmen einen großen Schluck. Leif sah unmittelbar darauf schon deutlich gesünder aus.


  ›Bei solchen Gelegenheiten wünsch ich mir immer, ich hätte opponierende Daumen‹, sagte Oberon. ›Ich kann nie an solchen Trinkritualen teilnehmen, ohne schlabbernde Geräusche von mir zu geben.‹


  Wie wäre es mit einem Trost-Leckerli?


  ›Das würde mich ungemein aufmuntern.‹


  Ich holte Oberon ein Leckerli aus der Speisekammer und sagte zu meinen Gästen: »So. Seid ihr vielleicht gekommen, um Videospiele zu spielen? Oder probieren wir es mal wieder ganz klassisch mit ein paar Runden Kniffel?«


  »In besseren Zeiten vielleicht«, sagte Leif trocken. »Ich hatte eher gehofft, wir würden die Details unserer Reise nach Asgard besprechen.«


  »Unbedingt. Bitte setzt euch.« Ich deutete auf meinen Küchentisch und wir ließen uns alle daran nieder. Die zuvor von mir gezeichnete Karte lag immer noch dort, mit der bemalten Seite nach oben. Ich drehte sie um, damit die beiden nicht abgelenkt wurden. Ich wollte sie ihnen erst später vorführen. »Darf ich fragen, wer außer Gunnar noch mitkommt?«


  Leif legte die Hände aneinander, beide Ellbogen auf den Tisch gestützt, und spähte zu mir. »Natürlich. Es werden noch drei weitere Parteien zu uns stoßen. Sie warten darauf zu erfahren, wann und wo wir uns treffen.«


  »Ich kann ihnen die GPS-Koordinaten geben. Wird das ausreichen?«


  »Ausgezeichnet.«


  »Wer sind diese drei anderen Parteien?«, wollte Gunnar wissen. Vermutlich hätte Leif ihre Namen ohnehin genannt, aber aus der Sicht eines ungeduldigen Werwolfs war er wohl nicht rasch genug damit herausgerückt.


  Falls Leif deswegen verstimmt war, ließ er sich nichts davon anmerken. »PERUN, ein slawischer Donnergott. Väinämöinen, ein Schamane und mythologischer Held der alten Finnen. Und Zhang Guo Lao, einer von Chinas acht Unsterblichen.«


  ›Mir gefällt der Name des letzten Kerls‹, bemerkte Oberon. ›In einem Käfigzweikampf zwischen ihm und Pai Mei, wer würde da wohl gewinnen?‹ Er ließ sich zu meinen Füßen nieder und ich kraulte ihm den Nacken.


  Zhang Guo Lao natürlich. Er lebt und Pai Mei ist tot.


  ›Pai Mei ist in mindestens sechs verschiedenen Filmen gestorben. Also kann er offenkundig immer wieder ins Leben zurückkehren. Er hatte inzwischen jede Menge Zeit, sich von den vergifteten Fischköpfen zu erholen, die ihm Daryl Hannah in Kill Bill – Volume2 verabreicht hat. Vermutlich ist er gerade auf Facebook. Schau mal nach.‹


  »Das war’s?«, fragte das Alphatier. »Sechs von uns gegen ganz Asgard?« Gunnar war es gewohnt, mehr als sechs an seiner Seite zu haben, selbst bei einfachen routinemäßigen Jagden.


  »Mich kümmert nicht ganz Asgard«, erklärte Leif. »Mich kümmert nur THOR.« Leif hatte das gegenteilige Problem. Er kämpfte schon so lange im Alleingang und zerstückelte dabei all seine Gegner, dass er bereits fünf Mitstreiter für übertrieben hielt.


  »Ganz Asgard wird höchstwahrscheinlich etwas gegen unser Vorhaben einzuwenden haben«, stellte ich klar. »Außerdem verfügen sie über Ressourcen, die wir mit einkalkulieren müssen.«


  »Beispielsweise?«, fragte Leif. Ich erklärte ihnen, was ich beim Raub des goldenen Apfels gesehen hatte: THORS Streitwagen, Gullinbursti, die Raben Hugin und Munin, zwölf stinksaure WALKÜREN sowie ODIN und die restlichen Götter. Ganz zu schweigen von der Möglichkeit, die Einherjar auf den Plan zu rufen, die gefallenen Wikinger, die in Walhalla residierten.


  »Die Einherjar kämpfen jeden Tag als Vorbereitung auf die letzte Schlacht von Ragnarök«, überlegte Gunnar. »Und jeden Tag werden sie auf dem Feld von Wigrid erschlagen und wieder auferweckt. Sie haben keine Angst vor dem Tod, und ihre Zahl muss gewaltig sein. Sie sind die perfekte Armee. Meine Freunde, wir sind gut – aber nicht so gut.«


  »Wir kriegen es nicht von Anfang an mit den Einherjar zu tun«, versicherte ich ihnen. »Wenn überhaupt, werden sie gegen Ende der Kämpfe auftauchen. Je schneller wir die Aufmerksamkeit auf uns lenken, desto geringer die Wahrscheinlichkeit, dass die Einherjar zum Problem werden.«


  »Woher willst du das wissen?«, fragte Leif.


  [image: Karte]


  Ich drehte die Karte um, die ich vorhin gezeichnet hatte, und zeigte sie ihnen. »Dies ist eine Karte des Gefildes, die teilweise ziemlich exakt ist«, erklärte ich. »Wir werden hier an der Wurzel Yggdrasils herauskommen. Und seht ihr? Das Feld von Wigrid und Walhalla befinden sich meiner Quelle zufolge genau auf der anderen Seite des Gefildes.« Dies und mehr hatte mir Ratatosk während unserer Reise von Jötunheim nach oben erzählt.


  »Wer ist deine Quelle?«, fragte Gunnar.


  »Nun, er ist… oder besser war… ein Eichhörnchen.«


  »Ein Eichhörnchen!«, spie der Alphawolf. »Einem Eichhörnchen kann man nicht vertrauen!«


  ›In dem Punkt stimme ich dem Werwolf zu. Eichhörnchen sind zwielichtige Gesellen‹, bemerkte Oberon.


  »Hört zu, diese Information hat mir eine Menge Ärger erspart. Ratatosk war sehr genau mit seinen Angaben. Davon konnte ich mich in vielen Punkten persönlich überzeugen. Daher gibt es keinen Grund, ihm zu misstrauen. Wir müssen THOR nur herauslocken, damit er sich uns irgendwo auf der Ebene von Idafeld stellt. Je näher an Yggdrasil, desto besser. Dann haben die Einherjar keine Chance, rechtzeitig mobil zu machen. Sie verfügen nicht über fliegende Pferdchen wie die WALKÜREN. Sie müssen den ganzen Weg marschieren und werden Tage dafür brauchen.«


  »Verstehe«, sagte Leif. »Aber wie locken wir THOR hervor? Wird er sich nicht einfach hinter den Mauern von Gladsheim oder Bilskirnir verschanzen und auf uns warten?«


  »Nein. Wir müssen uns nur über seine Kraft lustig machen oder seine Mutter beleidigen. Er ist ein Raufbold, richtig? Und Raufbolde kämpfen nicht besonders klug.«


  »Aber erklär mir bitte eins, Atticus«, sagte Leif. »Wie wird er überhaupt mitbekommen, dass wir da sind? Und wie wird er vom gebrüllten Spott über seine zweifelhafte Herkunft erfahren und darauf reagieren?«


  »Oh, er wird ganz sicher davon erfahren«, erwiderte ich. »Ich habe einen Plan. Allerdings bezieht er in seiner gegenwärtigen Form noch nicht die Fähigkeiten unserer Mitkämpfer ein.«


  »Lass hören«, sagte Gunnar und Leif nickte zustimmend. Ich erzählte ihnen, was ich mir zurechtgebastelt hatte, und sie waren mit allem einverstanden, nur mit den Gummianzügen und der Kletterausrüstung nicht.


  »Die werden wir nicht brauchen, glaub mir«, versicherte Leif. »Und wann wird das Unternehmen starten?«


  »Wir verlassen die Stadt morgen Abend.« Leif nahm diese Neuigkeit befriedigt auf, während Gunnar weniger glücklich wirkte.


  »Muss es schon so bald sein?«, fragte der Werwolf.


  »Die Hämmer Gottes und ein echter Gott sind hierher unterwegs, um mich zu erschlagen. Also, ja, es muss sein. Ich bin lieber der Schlächter als der Geschlachtete.«


  Gunnar blickte zu Leif. »Das verkürzt deinen Zeitplan erheblich.«


  »Ja, aber es ist nicht unmöglich«, erwiderte der Vampir. »Besonders wenn der Druide hilft.«


  »Über was redet ihr da?« Nun war eigentlich der Teil gekommen, an dem wir einander eine gute Nacht wünschen und uns für morgen um dieselbe Zeit verabreden sollten. Doch es hörte sich ganz so an, als würden sie mich noch für etwas anderes benötigen.


  Leif richtete seine eisblauen Augen auf mich und ein winziges Lächeln zog seine Mundwinkel leicht nach oben. »Territorium, was sonst.«


  »Ah, ja, Hal hat vorhin erwähnt, dass der gesamte Staat deiner Kontrolle unterliegt. Gratuliere.«


  Leif antwortete nicht. Daher ergriff Gunnar die Gelegenheit und schaltete sich ein. »Ja, genau. Das Gerücht von seinen Verletzungen hat die Runde gemacht. Einige Vampire sind hierhergekommen und stellen Nachforschungen an.«


  »Hab davon gehört«, sagte ich. »Warum schickt ihr ihnen denn keine Unterlassungsaufforderung? In solchen Dingen seid ihr Jungs doch ziemlich bewandert.«


  »Das ist nicht die Art, wie ich üblicherweise das Eindringen von Vampiren in mein Territorium beantworte«, sagte Leif trocken.


  »Was machst du denn üblicherweise?«


  »Ich vernichte sie.«


  Oberon meldete sich zu Wort. ›Also, ich finde, man kann so einen Satz nicht von sich geben, ohne die entsprechende Untermalung. Er sollte Danny Elfman bitten, ihm einen gruseligen Soundtrack zu komponieren. Den kann er dann jedes Mal auf einem dieser kleinen Aufnahmegeräte abspielen, wenn er solche Machosprüche von sich gibt. Dann kriegt dieser Moment erst das richtige Gänsehaut-Feeling. Oder zumindest könnte er noch ein diabolisches »Mwah-ha-ha-ha!« dranhängen.‹


  Es ist schwierig, ein Lachen zu unterdrücken, wenn Oberon solche Bemerkungen macht. Aber ich genieße die Herausforderung. Es hält mich wach. Würde ich lachen oder auch nur im mindesten amüsiert wirken, würde Leif das womöglich nicht gut aufnehmen. Und wenn er mitbekäme, dass mein Hund sich über ihn lustig machte, wäre er ziemlich stinkig. Daher bewahrte ich vorsichtshalber eine neutrale Miene und sagte zu Leif: »Verstehe. Und du hättest gerne, dass ich dir helfe? Und zwar vermutlich heute Nacht noch?«


  »Ja.«


  Genau das hatte ich befürchtet. Ich seufzte und sagte: »Leif, ich brauche heute Nacht meinen Schlaf. Morgen habe ich einen anstrengenden Tag vor mir und dann eine lange Nacht, in der ich uns nach Russland bringen muss. Ich darf mich heute Nacht nicht verausgaben, wenn wir es bis nach Asgard schaffen wollen. Deine territorialen Probleme werden deine Probleme bleiben müssen. Tut mir leid.«


  »In diesem Augenblick sind dreiundsechzig Vampire aus Memphis beim Spiel der Arizona Cardinals«, erklärte Leif und tippte mit dem Zeigefinger auf den Tisch. »Ich könnte jemanden brauchen, der mir den Rücken freihält.«


  »Woher weißt du, dass sie da sind?«


  Leif ignorierte meine Frage und stellte stattdessen eine Gegenfrage. »Kann ich mich auf dich verlassen, Atticus?«


  »Nur darauf, dass ich mich ordentlich ausschlafe. Woher weißt du von den Vampiren?«


  Meine Beharrlichkeit machte sich nicht bezahlt. Wieder ignorierte er mich und wandte sich an Gunnar, um ihn um Unterstützung zu bitten. Wann immer ich Leif eine Frage über Vampir-Hoodoo stellte, den er geheim halten wollte, tat er, als wäre er taub. Vor ein paar Monaten hatte ich mir das zunutze gemacht. Ich hatte ihn zu seinem ersten Baseballspiel überhaupt mitgenommen. Es war ein milder Juniabend, das Dach des Chase Field war geöffnet und die Diamondbacks empfingen die Padres. Mir war klar, dass Leif das Spiel und das Verhalten der Menschenmenge voller Neugierde verfolgen würde, aber seine Fragerei nahm einfach kein Ende: Warum rannte ein Rotluchs namens Baxter herum und führte sich wie ein Idiot auf, wenn doch das Team-Maskottchen eine Klapperschlange war? Hatte dieser Tausch des Maskottchens etwas mit der uralten Angst der Menschheit vor Kreaturen mit Fangzähnen zu tun? Warum schienen einige Ballspieler eine orale Fixierung auf Kaugummi, Tabak oder Sonnenblumenkerne zu haben? Und warum verspürten die Ballspieler die Notwendigkeit, zwischen jedem Pitch an ihrem Schritt herumzufummeln? Nannte man sie vielleicht deshalb ›Ballspieler‹ anstatt Athleten oder Wettkämpfer? Schließlich wurde es mir zu viel, und ich stellte ihm eine Frage, die mich immer schon beschäftigt hatte.


  »Hey, Leif, das wollte ich dich immer schon mal fragen. Es gibt da dieses berühmte Kinderbuch Jeder muss mal pupsen. Gilt das auch für Vampire? Ihr Jungs seid ja auf einer strikten Flüssigkeitsdiät. Allerdings könnte ich mir vorstellen, dass die Ansammlung von so viel Hämoglobin für ziemliche Verstopfung sorgt. Gibt es da ein spezielles Abführmittel, das ihr verwendet?« Leif starrte mich eisig an, dann erhob er sich schweigend von seinem Platz und schob sich durch die Sitzreihe zum Hauptgang. »Hey, wenn du schon aufstehst, bring mir ein Bier mit«, rief ich. »Und einen Hotdog mit Senf und Zwiebeln.« In den nächsten drei Innings bekam ich ihn nicht mehr zu Gesicht, aber irgendwann kehrte er mit einem Hotdog und dem Bier zurück.


  Gunnar erklärte, er stehe leider auch nicht zur Verfügung. Er hatte selbst noch jede Menge zu erledigen, wenn alles bis morgen Abend geregelt sein sollte. »Ich muss die Angelegenheiten des Rudels unter Dach und Fach bringen«, sagte er. »Da hilft nichts.«


  Leif ließ von dem Werwolf ab und wandte sich wieder mir zu. »Atticus, du musst mir helfen. Schlaf ist ein unzureichender Grund, um zu Hause zu bleiben, wenn da draußen so viele Vampire unterwegs sind.«


  ›Meint er das ernst? Schlaf ist der beste Grund, zu Hause zu bleiben, wenn draußen Vampire unterwegs sind!‹


  »Versteh mich nicht falsch, Leif«, sagte ich. »Ich steh echt auf Vampirjagden. Es geht doch nichts darüber, einen zischenden Kopf in die eine Richtung fliegen zu sehen, während der Körper in die andere fällt, weißt du? Aber bitte glaub mir, es ist eine ziemliche Herausforderung, uns drei nach TÍR NA NÓG zu bringen. Es kann nicht in deinem Sinne sein, dass ich bei so einem Unternehmen müde und erschöpft bin.«


  »Du wirst doch niemals müde«, widersprach Leif. »Du ziehst Energie aus der Erde.«


  »Man sagt üblicherweise ›Ertappt!‹, wenn man Leute bei verbalen Ungereimtheiten erwischt.«


  »Ich weiß, aber so ein Ausruf ist irgendwie vulgär.«


  »Vielleicht ist er das. Außerdem ist es ohnehin kein ›Ertappt‹-Moment. Ich rede nämlich von mentaler Erschöpfung, nicht von körperlicher. Gefilde zu wechseln ist keine physische Anstrengung. Es ist eine geistige. Wenn ich nicht frisch und ausgeruht bin, dann…«


  »Genug«, unterbrach mich Leif. »Ich habe verstanden. Ich werde sie einfach alle selbst töten.«


  ›Jetzt geht das schon wieder los! Ich sag dir, Danny Elfman würde solche Dialoge lieben.‹


  Nicht John Williams?


  ›Wenn es sich um irgendwelche hoffnungslos unterlegenen Helden dreht, die das Böse bekämpfen, während imperiale Truppen aufmarschieren, dann ist John Williams der Richtige. Brauchst du einen Song, der die Leute zum Taschentuch greifen lässt, dann sprich mit Randy Newman. Aber wenn du diese gruselige Atmosphäre brauchst, diese Akkorde, die dir einen kalten Schauer den Rücken runterjagen und eine drohende Todesgefahr untermalen, dann musst du Danny Elfman engagieren.‹


  Gunnar entschuldigte sich und verwies erneut auf dringende Rudelangelegenheiten. Wir erhoben uns ebenfalls, schüttelten Hände und verabschiedeten uns von ihm. Er rauschte in seinem silbernen Blitz davon, und Leif und ich setzten uns wieder.


  »Also, was wird passieren, wenn du da oben auftauchst, Leif? Wissen alle Vampire, wie du aussiehst, und haben kleine Poster von dir in ihren Särgen? Werden sie voll abkreischen und dich um ein Autogramm bitten?«


  »Verzeihung? Was war das? Werden sie schreien und mich um…?«


  »Nein, ich habe gesagt abkreischen.«


  »Ich bin nicht vertraut mit diesem Verb.«


  »Es ist ein relativ neuer Begriff. Er bezeichnet sehr hohe Laute der Erregung, die man ausstößt, wenn man einer angebeteten Berühmtheit begegnet.«


  Leif nahm sich einen Moment Zeit, um das zu verarbeiten. Dann fixierte er mich mit einer nach oben gezogenen blonden Augenbraue. »Sag mir, Atticus, hast du je, äh, voll abgekreischt? Habe ich das richtig konjugiert?«


  »Ja, hast du. Und ja, ich habe tatsächlich einmal voll abgekreischt.«


  »Berichte mir davon.«


  »Vor ein paar Jahren war ich in San Diego beim Comic-Festival und hab dort meinen Lieblingsautor getroffen. Das hat mich unwillkürlich abkreischen lassen. Außerdem hab ich einen kleinen Tanz aufgeführt und möglicherweise sogar ein bisschen in die Hose gepinkelt, als er meine Hand schüttelte.«


  »Das hast du nicht«, konstatierte Leif nüchtern.


  ›Lügner!‹, fügte Oberon hinzu.


  »In Ordnung, vielleicht hab ich mir nicht in die Hose gepinkelt. Aber das mit dem kleinen Tanz ist die reine Wahrheit, oder ich will der Sohn einer Ziege sein. Für die meisten Menschen sind Autoren keine echten Berühmtheiten. Aber ich bin jemand, der eine gut erzählte Geschichte zu schätzen weiß. Davon abgesehen besitzt dieser Mann womöglich wirklich übernatürliche Kräfte. Er sorgt dafür, dass Menschen ihren Verstand verlieren. Und ich bin mir fast sicher, dass einige auch die Kontrolle über ihre Blase verlieren.«


  »Verstehe. Und wer ist dieser Autor?«


  »Neil Fucking Gaiman.«


  »Sein zweiter Name ist Fucking?«


  »Nein, Leif. Diesen Zweitnamen erhalten alle Berühmtheiten ehrenhalber von ihren Fans. Es ist keine Beleidigung, sondern ein großes Kompliment. Und Neil Gaiman hat es verdient. Du würdest ihn mögen. Er ist – wie du – immer schwarz gekleidet. Lies ein paar von seinen Büchern, und wenn du ihn dann triffst, wirst du ebenfalls abkreischen.«


  Leif fand die Vorstellung geschmacklos. »Ich würde mich niemals so würdelos verhalten. Und ich würde mir auch nicht wünschen, dass mir jemand in derartiger Weise gegenübertritt. Vampire lösen Angstschreie aus, aber kein Abkreischen. Unfreiwilliges Urinieren kommt durchaus vor, das gebe ich zu. Aber der Urin fließt ordnungsgemäß aufgrund eines Gefühls tödlichen Schreckens. Und nicht wegen der ekstatischen Verehrung eines Helden.«


  »Er fließt ordnungsgemäß? Wird das hier jetzt eine kleine Pinkelsprüche-Party?«


  Ein leichtes Zucken von Leifs Augenmuskulatur war der einzige sichtbare Hinweis darauf, dass er amüsiert war. Davon abgesehen blieb seine Miene unbewegt und seine Stimme ungerührt. »Wenn ich heute Abend nicht sorgfältig ziele, dann sorgt das möglicherweise für eine große Überschwemmung im Stadion.«


  »Sehr spritzig. Du wirst ihnen zeigen, was für Feiglinge sie sind«, sagte ich.


  »Gleich nachdem ich sie aus dem Stadion gespült habe.«


  »Du wirst einen Regen der Gerechtigkeit auf ihre Porzellanhaut niedergehen lassen.«


  »Ugh! Und nachher werde ich meine Hände in Unschuld waschen.«


  Ich kicherte, und Leif rang sich schließlich doch noch ein Grinsen ab. Es fühlte sich gut an, zu lachen. Dann drängte sich mir die Frage auf, ob Vampire überhaupt jemals pinkelten. Da Leif das niemals beantworten würde, fragte ich ihn stattdessen etwas anderes.


  »Leif, warum kommen die Memphis-Vampire ausgerechnet ins Stadion?«


  »Das ist eine direkte Kampfansage an mich. Sie beanspruchen damit symbolisch all diese Menschen für sich.«


  »Wenn du sie während des Spiels angreifst, wird es höchstwahrscheinlich Kollateralschäden geben.«


  Leif nickte. »Darauf bauen sie.«


  »Dass du keine Unschuldigen verletzen willst?«


  »Nein, dass ich kein Aufsehen erregen und einen Haufen toter Vampire neben einem Haufen toter Menschen zurücklassen will. Womit das Geheimnis unserer Existenz gelüftet wäre. Aber sie haben sich verrechnet. Das alles ist mir inzwischen egal. Ich will Aufsehen erregen. Wenn ich das Stadion übersät mit den Leichen von Untoten zurücklasse, kommt das in den Nachrichten groß raus. Dann weiß jeder, dass ich immer noch da bin und mein Territorium durchaus verteidigen kann.«


  »Außerdem werden dadurch alle erfahren, dass es tatsächlich Vampire gibt. Ist das nicht ein entscheidender Nachteil deines Plans?«


  Leif winkte ab. »Die offiziellen Stellen werden das niemals zugeben. Die Wissenschaft ist ihnen heilig, und da laut Wissenschaft Vampire nicht existieren können, gibt es sie auch nicht. Allein schon durch diese Tautologie sind wir Vampire geschützt. Jedes Laborergebnis, das von der Norm abweicht, wird auf verunreinigte Proben geschoben.«


  »Weiß du, ob diese Memphis-Vampire sehr alt sind?«


  Leif schnaubte verächtlich. »Ich bin der älteste Vampir auf dieser Seite des Atlantiks.«


  »Und auf der anderen Seite?«


  Seine eisigen blauen Augen, die bisher den leeren Becher studiert hatten, richteten sich auf mich. »Der, der mich geschaffen hat, ist immer noch dort. Und es gibt noch weitere.«


  »Ist einer von ihnen älter als ich?«, erkundigte ich mich neugierig.


  »Es gibt einen, von dem ich weiß. Was nicht heißt, dass es nicht noch mehr gibt. Allerdings bin ich ihm nie begegnet. Ich habe nur von ihm gehört. Aber man erzählt sich, dass er immer noch jagt.« Fast hätte ich erwartet, dass er den Kopf zurückwerfen und in ein schrilles, heiseres Gelächter ausbrechen würde, in der Manier des Wächters der Gruft. Doch stattdessen entschied er sich, zu schweigen und die Spannung weiter steigen zu lassen.


  Ich denke, du hast recht, teilte ich Oberon mit. Er braucht unbedingt einen passenden Soundtrack.


  ›Hund – Druide, 1:0.‹


  »Wagst du es, seinen Namen auszusprechen?«, flüsterte ich.


  Leif verdrehte die Augen angesichts meines Spotts. »Man nennt ihn Theophilus.«


  »Ha!«, bellte ich, belustigt über den griechischen Ursprung des Namens. »Es gibt tatsächlich einen uralten Vampir in Europa, dessen Name so viel wie ›der von Gott Geliebte‹ bedeutet?«


  »Ich habe nicht gesagt, dass er in Europa lebt. Aber ja, das ist der Name, unter dem er bekannt ist. Ich weiß nicht, ob es sich dabei um seinen ursprünglichen Namen handelt oder ob es ironisch gemeint ist.«


  »Wie heißt der Vampir, der dich geschaffen hat?«


  Leifs Augen wurden schmal. »Warum willst du das wissen?«


  Ich zuckte mit den Achseln. »Reine Neugier.«


  Während er mich genau im Blick behielt, um meine Reaktion zu studieren, sprach er zögernd: »Zdenik.«


  »Das hört sich für mich aber nicht wie ein isländischer Name an«, bemerkte ich.


  »Dein Gehör leistet dir ausgezeichnete Dienste. Es ist ein tschechischer Name.«


  Ich hob die Augenbrauen. »Du bist von einem tschechischen Vampir vor über tausend Jahren in Island verwandelt worden?«


  »Ich habe nie gesagt, dass ich in Island verwandelt wurde«, erwiderte Leif schmunzelnd.


  Ich runzelte die Stirn und überdachte unsere Beziehung, da ich offenkundig die ganze Zeit von falschen Annahmen ausgegangen war. »Touché«, sagte ich. »Werde ich jemals die Geschichte zu hören kriegen, wie und wo du verwandelt wurdest?«


  Sein Schmunzeln verschwand. »Eines Tages vielleicht. Im Augenblick muss ich mich darauf konzentrieren, Unheil und Vernichtung zu säen und mein Territorium zu verteidigen.« Er erhob sich und streckte mir die Hand hin. Ich stand auf, um sie zu schütteln. Er zuckte gleichmütig mit den Schultern und bemerkte: »Es sind ja nur achtzig von den jungen Vampiren in der Gegend. Und die meisten davon sind beim Football-Spiel. Wir sehen uns morgen Abend, Atticus.«


  ›Heh! Nur achtzig. Das ist seine Art zu sagen, dass er dickere Haufen macht als du.‹


  Ich glaube nicht, dass Vampire Haufen machen, entgegnete ich.


  ›Unsinn. Alle müssen mal.‹


  Wir brachten Leif zur Tür und wünschten ihm alles Gute. Jetzt wird es Zeit, uns ein letztes Mal in diesem alten Haus aufs Ohr zu hauen, erklärte ich meinem Hund, sobald ich die Tür hinter dem Vampir geschlossen hatte.


  ›Cool! Können wir vorher noch einen letzten Film anschauen?‹


  In Ordnung, Kumpel. Was darf’s sein?


  ›Ich denke, Der blutige Pfad Gottes ist gut, weil da die Iren gewinnen. Außerdem geht es einer Katze an den Kragen. Das bestätigt meine Weltsicht, und ich fühle mich aufgewertet.‹
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  Nach dem Erwachen am nächsten Morgen gähnte und streckte ich mich ausgiebig. Ich gebe beim Strecken üblicherweise Geräusche von mir, weil sich das zehnmal besser anfühlt, als sich stumm zu strecken. Dann bereitete ich mit einem Gefühl leichter Wehmut mein Lieblingsfrühstück zu und würzte die Luft in der Küche ein letztes Mal mit Kocharomen. Für Oberon gab es eine Pfanne voll Würstchen. Ich trank einen Kaffee und Orangensaft (den mit viel Fruchtfleisch), aß einen Toast mit Orangenmarmelade und dazu ein luftiges Omelett mit Käse, Schnittlauch und ein paar Spritzern Tabasco. Ein gutes Omelett zu machen ist vergleichbar mit der Kunst, richtig zu leben: Man muss achtsam vorgehen, um in den vollen Genuss zu kommen.


  Die Zeitung quoll über von Schlagzeilen über Leifs Territorialkampf im Stadion. STADION SCHLACHTHAUS prangte auf der Titelseite der Arizona Republic. Wiederholt wurden Wendungen wie »totales Gemetzel« und »Kriegsschauplatz« gebraucht. Es gab dreiundsechzig Leichen, genau die Anzahl von Vampiren, die er am Abend zuvor genannt hatte. Also hatte er sie alle ausgelöscht, ohne dabei ein menschliches Wesen zu töten.


  Und die Menschen hatten keinen Schimmer, dass ein einzelner Mann, oder besser gesagt ein Vampir, dafür verantwortlich war. Es hatte einen Stromausfall gegeben – ohne Zweifel Leifs Werk. Als Stunden später die Lichter wieder angingen, lagen überall Leichen. Außerdem gab es zahleiche Fans, die sexuell belästigt worden waren, einige leichte Verletzungen und Panik in den Toiletten. Ein Linienrichter, der einmal zu oft die gelbe Flagge geworfen hatte, war »versehentlich« von einem »desorientierten« Spieler umgerannt worden. Die Menschen hatten im kollektiven Licht ihrer Handydisplays das Stadion verlassen. Und hoffnungsvolle Footballfans waren stinksauer, weil ihr Lieblingsstar Larry Fitzgerald bis dahin keinen Pass gefangen und erst recht keinen Touchdown erzielt hatte.


  Die Polizei ging von einem Bandenkrieg aus. Irgendjemand hatte Dick Cheney befragt, und der schob es prompt auf Terroristen. Ein paar unserer bigotten Staatspolitiker deuteten mit anklagendem Finger auf illegale Immigranten und Menschenschmugglerringe. Für sie waren die Menschen südlich der Grenze für alles Schlechte verantwortlich. Unglaublich.


  ›Kann ich heute mit dir zur Arbeit kommen?‹, fragte Oberon.


  »Klar, Kumpel. Warum denn nicht. Allerdings werden wir nicht den ganzen Tag bleiben. Ich packe nur ein paar seltene Bücher zusammen und ersetze sie durch ein paar neuere Exemplare.«


  ›Und wo gehen wir danach hin?‹


  »Wir müssen die seltenen magischen Bücher an einem sicheren Ort verstecken. Außerdem muss ich mit COYOTE reden.«


  ›Echt? Wie geht’s ihm denn so? Wir haben ihn seit Monaten nicht gesehen.‹


  Ich lächelte über das schwach ausgeprägte Zeitgefühl meines Hundes. »Ich nehme an, ihm geht’s gut, Oberon. Es ist ja auch erst drei Wochen her, seit wir ihn zuletzt gesehen haben. Außerdem ist er ein Überlebenskünstler.«


  Es galt, noch eine allerletzte Aufgabe zu erledigen, bevor ich mein Haus für immer verließ. Ich band mir Fragarach auf den Rücken, wobei ich die Länge des Gurtes anpasste, da ich über meinem T-Shirt eine dicke Lederjacke trug. Sie war zu warm für den milden Herbst Arizonas, aber in Sibirien und später in Asgard würde ich sicher dankbar dafür sein. Ich verschloss das Haus. Dann legte ich mich bäuchlings auf den vorderen Rasen und entfernte methodisch jeden Schutzbann um mein Haus, ebenso wie jede magische Alarmvorrichtung. Den Mesquite-Baum, der mir als Wachposten gedient hatte, versetzte ich zurück in einen ruhigen Schlaf. Vor nicht allzu langer Zeit hatte er mir im Kampf gegen einen aus der Hölle entkommenen Dämon die Haut gerettet. Daher erhob ich mich und umarmte ihn, bevor ich ging.


  ›Sieh mal an, da wird ja einer richtig sentimental‹, schnaufte Oberon.


  »Kein Zweifel, ich bin ein Baum-Umarmer«, erwiderte ich.


  Als wir am Laden anlangten, streckte sich Oberon zufrieden hinter der Kräutertheke aus und sonnte sich, während ich meinen Stammkunden ihren Mobili-Tee servierte. Ich erklärte ihnen, dass sie mich eine Weile lang nicht zu Gesicht bekommen würden, sich aber Rebecca in meiner Abwesenheit um sie kümmern würde. Nachdem sie gegangen waren, war im Laden nichts weiter zu tun. Ich nutzte die Zeit, um meine seltenen Bücher in Kartons zu verpacken. Rebecca würde erst später kommen. Und mir war es lieber, wenn sie alles unverändert glaubte. Ich bezweifelte allerdings, dass sie je einen gründlichen Blick auf die Bücher hinterm Glas geworfen hatte.


  Die zahlreichen Schutzvorrichtungen im Laden mussten deaktiviert werden. Ich löste sogar den Bindezauber, der jeden Ladendiebstahl verhinderte, und den Bann auf der Falltür zum Dach.


  Irgendwann brachte FedEx die willkürlich ausgewählten seltenen Bücher, die Hal für mich bestellt hatte. Ich rief Granuaile an, damit sie mich abholte. Während sie die wirklich seltenen Bücher in ihren Wagen lud, füllte ich die Regale mit den neu gelieferten Büchern auf, die weniger als zweihundert Jahre alt waren. Es waren ein paar echte Juwelen darunter: eine Erstausgabe von Alice im Wunderland, eine frühe Ausgabe von Über die Entstehung der Arten und eine signierte Erstausgabe von Der Wüstenplanet.


  Gegen halb zwölf tauchte Rebecca auf. Ich warf ihr den Schlüssel für den Schrank mit den seltenen Büchern zu, der nun von nichts anderem geschützt war als einem ordinären Vorhängeschloss. »Wenn Sie Zeit finden, können Sie die seltenen Bücher katalogisieren und so arrangieren, wie Sie es für gut halten.«


  Rebeccas ohnehin schon großen Augen weiteten sich noch einmal beträchtlich. Sie fummelte nervös an dem Ankh-Kreuz herum, das neben vielen anderen religiösen Symbolen an ihrem Hals baumelte. Sie trug so viele, weil sie sich nicht entscheiden konnte und gleichzeitig auf möglichst viele Karma-Punkte aus war. »Sind Sie sicher? Ich dachte, der Schrank wäre tabu.«


  »Nicht mehr. Ich vertraue Ihnen den gesamten Laden an.« Als ich ging, klopfte ich ihr auf die Schulter. »Mögen Sie Frieden und Harmonie finden.«


  Ich zwängte mich ins Auto zu Granuaile und Oberon und wies Granuaile den Weg zum Bush Highway. Es war eine von Radsportlern bevorzugte, kurvenreiche Straße entlang des Salt River, die einen Zugang zum Saguaro-See bildete. Als wir einen Ort mit ein paar Palo-Verde-Bäumen als Orientierungspunkt passierten, bogen wir von der Straße ab. Dann schleppten wir vorsichtig einen Bücherkarton nach dem andern in die Wüste hinaus, während Oberon den Wagen bewachte. Als wir sie alle an Ort und Stelle hatten, hockte ich mich in den Lotussitz und legte meine tätowierte Hand auf die Erde.


  »Ich mache drei Anrufungen«, erklärte ich Granuaile. »Eine gilt COYOTE, die anderen beiden richten sich an Elementargeister. Elementargeister sind die besten Freunde eines Druiden. Ohne sie können wir nur wenig bewirken. GAIA braucht zu lange, um zu reagieren. Selbst mein extrem langes Leben entspricht in ihrer Zeitrechnung höchstens einer halben Stunde. Doch die Elementargeister leben in der Gegenwart, und sie verändern sich mit der Erde. Sie werden diese Bücher beschützen, während ich weg bin. Und ich werde sie anweisen, dir diese Bücher zu übergeben, falls ich nicht zurückkehre. Eines der Bücher ist sogar von mir geschrieben. Seine erste Fassung stammt aus dem 11.Jahrhundert. Ich habe es geschrieben, als mir klar wurde, dass ich der letzte Druide bin. Und seit dieser Zeit habe ich regelmäßig Neuauflagen davon angefertigt, damit nichts von dem Wissen verloren geht. Es ist das einzige existierende Buch mit druidischem Wissen.«


  »Ich dachte, es wurde nie etwas aufgeschrieben«, wandte Granuaile ein. »Wegen der mündlichen Überlieferung.«


  »Richtig. Aber die Umstände haben sich ein wenig geändert. Meine Existenz ist außerordentlich bedroht. Daher dient es als langfristige Absicherung. Die Schrift enthält all mein Kräuterwissen sowie Rituale und Instruktionen, wie man sich mit der Erde verbindet. Du musst jemand anderen finden, der dich anfänglich verbindet. Du kannst dich nicht selbst tätowieren, glaub mir. Ich empfehle dir, dich an FLIDAIS von den TUATHA DÉ DANANN zu wenden. Geh weder zu BRIGHID noch zu MORRIGAN, sonst wirst du in ihren Machtkampf hineingezogen. Was ist?«


  Granuaile schüttelte den Kopf. »Du kommst zurück, Sensei. Ich brauch das alles gar nicht zu wissen.«


  »Sei nicht dumm. Es besteht eine hohe Wahrscheinlichkeit, dass du all dies wissen musst. Die Existenz dieses Universums ist der lebende Beweis dafür, dass Dinge schiefgehen. Und jetzt pass gut auf.«


  »Ich kann nicht mal mit diesen Elementargeistern kommunizieren, von FLIDAIS ganz zu schweigen«, protestierte Granuaile.


  »Ich werde jetzt dafür sorgen, dass du es kannst. Sei geduldig, ich zeige es dir.« Ich schickte mein Bewusstsein in die Erde. Als Erstes rief ich den Elementargeist der Sonora-Wüste, damit er COYOTE mitteilte, dass ich ihn sprechen wollte. Dann bat ich ihn, mir dabei zu helfen, das wertvolle, in meinen Büchern enthaltene Wissen zu vergraben und aufzubewahren.


  Mit Elementargeistern reden ist wie ein mentales Bilderbuch schreiben. Sie verwenden keine menschlichen Sprachen, sondern verständigen sich in Bildern, die mit einer Syntax von Emotionen verbunden sind. Meine Versuche, eine solche Unterhaltung schriftlich wiederzugeben, können deshalb die eigentliche Erfahrung nur unvollständig darstellen. Das ist in etwa, was ich an Sonora schickte: //Druiden Zauberbücher/brauchen Schutz/Hilfe erbeten//


  Eine Minute verging, dann fühlte ich, wie die Antwort meinen Arm emporstieg und in meinem Bewusstsein Bilder entstehen ließ: //Sonora kommt/Anfrage: wie viel Platz?//


  Ich formte in meinem Bewusstsein das Bild einer Grube, die etwa zwei Meter tief war und in die Stufen hinabführten, die unser Gewicht trugen. Dieses behielt ich fest vor meinem inneren Auge, während sich zu meiner Rechten langsam genau eine solche Grube zu bilden begann. Granuaile schnappte nach Luft. Für sie musste es so aussehen, als besäße ich die Fähigkeiten eines Yoda. Doch es war Sonora, der all die Arbeit tat. Ein Kaktus verschwand in der Erde, wurde von ihr absorbiert. Gräser und Wurzeln rissen auseinander, während sich das Loch weitete und vertiefte. Das Ganze dauerte nur wenige Minuten.


  »Gut, und jetzt schleppen wir die Kisten rein.« Das dauerte allerdings mehr als nur ein paar Minuten. Sobald wir damit fertig waren, musste ich eine weitere Unterhaltung mit Sonora führen und mit einem anderen Elementargeist – einem eisernen.


  »Wenn wir die Bücher einfach so in der Erde lassen, wird ihnen das nicht gut bekommen. Außerdem wird jemand, der nach den Werken sucht, ihre Anwesenheit durch Hellseherei entdecken können. Daher müssen wir sie abschirmen.«


  »Wer sollte denn nach den Büchern suchen?«


  »Schurken. Daher bitte ich einen Elementargeist, sie mit Eisen zum umhüllen.«


  »Raffiniert. Tun eigentlich alle Elementargeister, was du von ihnen verlangst?«


  »Ausgezeichnete Frage. Und die Antwort ist ›nein‹. Einige sind hilfsbereiter als andere. Allerdings sind sie im Allgemeinen viel freundlicher, seit ich der einzige Druide auf Erden bin, der sich um sie kümmern kann.«


  »Moment. Du kümmerst dich um sie?«


  »Klar. Warum sollten sie uns sonst Zugang zu ihren Kräften gewähren?«


  »Aber ich verstehe nicht, warum sie deine Hilfe benötigen. Es sind doch Wesen mit wahnsinnsmegagroßen magischen Kräften.«


  »Richtig. Und manchmal werden sie gegen ihren Willen von Hexen und Hexenmeistern versklavt, die ihre Magie für selbstsüchtige Zwecke nutzen wollen. Wenn das geschieht, dann ist es Aufgabe eines Druiden, sie zu befreien. Erst vor wenigen Monaten ist genau so was passiert. Drei Hexen haben den Elementargeist Kaibab gefesselt, und ich kam gerade noch rechtzeitig, bevor sie etwas außerordentlich Dummes mit ihm anstellen konnten.«


  ›Hey! Meinst du das eine Mal, wo wir jagen waren? Bist du deshalb so plötzlich verschwunden?‹


  Yep.


  ›Du hast behauptet, ein Eichhörnchen bräuchte deine Hilfe. Ich dachte schon, du hättest den Verstand verloren.‹


  »Meinst du das Kaibab-Plateau nördlich des Grand Canyon?«, fragte Granuaile, und ich nickte. »Aber was geschieht, wenn ein Elementargeist in China deine Hilfe braucht?«


  »Ich erfahre davon durch den Buschtelegraph der Elementargeister. Dann wechsle ich die Gefilde nach TÍR NA NÓG und wieder zurück zur Erde, in die Nähe des Ortes, wo es Probleme gibt.«


  »Und wenn du nicht rechtzeitig eintriffst? Ich meine, was geschieht, wenn ein Elementargeist stirbt?«


  »Das Resultat ist die Wüste Sahara.«


  Ich beobachtete ihre Lippen. Beinahe hätte sie gesagt: »Blödsinn«. Doch sie riss sich rechtzeitig zusammen und bemerkte stattdessen: »Die Sahara gibt es seit Millionen von Jahren.«


  »Aye. Aber sie war nicht immer so trocken wie heutzutage. Sie war wesentlich feuchter und bot dadurch Raum für viel mehr Lebensformen. Aber vor etwa fünftausend Jahren versklavte ein Hexenmeister den Sahara-Elementargeist und nahm ihn in sich selbst auf.«


  »Wie hat er das gemacht?«


  »Schlecht. Er ist verrückt geworden bei dem Versuch, ihn in sich zu halten, und ist gestorben.«


  Meine Auszubildende runzelte die Stirn. »Wurde der Elementargeist dadurch nicht freigesetzt?«


  »Aye. Die Energie wurde freigesetzt, besaß aber nicht mehr die zusammenhängende Identität eines Elementargeistes. Es war frei flottierende Magie, und sie wurde in der Gegend des Nildeltas freigesetzt. Kurz darauf begann die ägyptische Zivilisation Pyramiden zu errichten.«


  »Willst du damit sagen…«


  »Nein, ich halte nichts von den Trugschlüssen des kausalen Denkens. Allerdings ist es ein interessantes Zusammentreffen von Umständen, nicht wahr?«


  Sie nickte. »Haben dir die Elementargeister all das verraten?«


  »Ja. Das Ganze hat sich dreitausend Jahre vor meiner Geburt abgespielt. Aber sie verraten dir alle möglichen Geheimnisse, wenn du nett zu ihnen bist. Und sie antworten dir auch rascher, wenn sie dich erst einmal besser kennen. Diesen Eisen-Elementargeist, den ich jetzt rufe, habe ich in den letzten Jahren mit jeder Menge Feen gefüttert. Er mag mich ziemlich gern. Er nennt sich Ferris.«


  Granuaile blickt mich scharf an. »Jetzt hör aber auf, Sensei.«


  »Mit was aufhören?«


  Sie schnaubte ungläubig und schob sich eine verirrte Locke hinters Ohr, bevor sie mich aus schmalen Augen skeptisch musterte. »Sein Name ist Ferris? Wie im lateinischen Wort Ferrum für Eisen? Das kauf ich dir nicht ab, dass ein Eisen-Elementargeist dieselbe Vorliebe für Kalauer hat wie du.«


  Ich lächelte. »Nein, du hast recht. Er hat mir erlaubt, ihm einen Namen zu geben, weil wir über die Jahre hinweg so viel zusammengearbeitet haben.« Ich hielt kurz inne. »Ich betrachte ihn als männlich, obwohl Elementargeister eigentlich kein Geschlecht haben. Vermutlich ist das sexistisch von mir.«


  »Vermutlich«, stimmte Granuaile zu. »Allerdings gebe ich dir einen Sensibilitätspunkt dafür, dass es dir aufgefallen ist.«


  ›Und damit kommst du auf eine spektakuläre Gesamtpunktzahl von eins. Gratuliere!‹, bemerkte Oberon.


  »Danke«, sagte ich zu beiden. Dann wandte ich meine Aufmerksamkeit wieder der Erde zu und schickte meine Gedanken durch meine Tattoos.


  //Druide braucht Ferris/Schutz für Bücher/eiserne Zelle//


  »Er hat so was schon öfter für mich gemacht«, erklärte ich. »Er weiß genau, was zu tun ist. Schau hin.«


  Granuaile beugte sich vor, um zuzusehen, wie das Eisen aus dem Boden emporstieg und unter den Kartons hart wurde. Wie magnetische Eisenspäne baute sich das Element an den Seiten auf, härtete langsam zu schwarzen Wänden aus und schloss sich schließlich als Deckel über dem Ganzen. Nun hatten wir eine eiserne Kiste vor uns, ohne Saum und Naht.


  »Wow«, sagte Granuaile. »Du könntest einen Job als Erbauer von Banktresoren kriegen.«


  »Diese Bücher sind mehr wert als alles, was in einem Banktresor liegt. In Ordnung, jetzt sind die Bücher also vor Hellseherei geschützt. Was kommt jetzt? Soll ich Sonora die Grube wieder zuschütten lassen?«


  Sie blinzelte mich an und begriff, dass ich sie auf die Probe stellte.


  »Nein, ich glaube nicht«, erwiderte sie. »Das Eisen wird rosten, wenn du es nicht vor den nächsten Regenfällen schützt. Auch das Grundwasser wird ihm zusetzen.«


  »Ausgezeichnet. Was soll ich tun?«


  »Danke Ferris und rufe Sonora zurück, damit er eine Schicht von wasserundurchlässigem Gestein um das Eisen legt. Dann lass ihn die Grube zuschütten.«


  »Richtig. Wir sollten uns sowohl bei Ferris als auch bei Sonora bedanken. Sonora wird uns um eine Gegenleistung für seinen Gefallen bitten. Und wenn es in deiner Macht steht, solltest du ihm diesen Gefallen tun. Es kann nicht schaden, jetzt schon gute Beziehungen zu knüpfen.«


  »Ferris wird um keine Gegenleistung bitten?«


  »Ich habe ihn im Lauf der Jahre mit so vielen Feen gefüttert, dass er das Gefühl hat, mir etwas zu schulden.« Ich dankte den beiden Elementargeistern und bat Sonora, das Eisen mit Granit zu umschließen und die Grube wieder zu füllen. Schweigend verfolgten wir Sonoras Arbeit. Nachdem meine Bücher sicher unter der Erde verstaut waren, stellte ich Granuaile den beiden Elementargeistern vor.


  //Neue Druidin/Ungebunden/Wünscht Unterhaltung//


  Fast augenblicklich formte sich ein schwarzer Eisenkiesel auf der Erde.


  Ich deutete darauf und sagte: »Das da ist ein kleines Stück von Ferris. Heb es auf und konzentriere dich auf innere Vorstellungen von Begrüßung und Neugier. Frag ihn, ob du irgendetwas für ihn tun kannst.«


  Ihr Mund stand halb offen und sie blinzelte mich unsicher an. Sie hatte manchmal einfach noch Schwierigkeiten zu glauben, dass sich dergleichen im Zeitalter der Wissenschaft abspielen konnte. Bevor sie das Eisen aufheben konnte, tauchte aus der Erde ein weiterer Kiesel auf. Diesmal war es ein massiver Türkis.


  »Ist das ein Stück von Sonora?«, fragte sie.


  »Yep. Auf die Art kannst du mit ihnen in Kontakt treten, wenn ich nicht zurückkomme. Gewöhne dich am besten schon mal an das Gefühl. Fang mit Ferris an. Er ist es gewohnt zu reden.«


  Vorsichtig hob sie den Eisenkiesel zwischen Daumen und Zeigefinger auf. Sie hielt ihn, als wäre es ein abstoßendes Insekt.


  »Nimm ihn fest in deine Faust, schließ die Augen und sag in deinem Bewusstsein ›Hallo‹«, wies ich sie an.


  Sie tat wie geheißen. Nach ein paar Sekunden zuckte sie zusammen und stieß ein leises verwirrtes »Oh!« aus. In rascher Abfolge zeigten sich nun Erschrecken, Überraschung und Erstaunen in ihrem Gesicht, bis sich ein Lächeln darauf breitmachte und dauerhaft einrichtete.


  ›Hat Ferris ihr gesagt, dass sie im Lotto gewinnt oder so was?‹, fragte Oberon.


  Keine Ahnung, erklärte ich ihm. Ich kann bei dieser Unterhaltung nicht mithören.


  ›Wissen die Elementargeister überhaupt, dass ich da bin?‹


  Sonora weiß es. Er nennt dich Druidenfreund, womit er dir quasi einen Namen gibt. Ansonsten würde er dich einfach Hund nennen.


  ›Cool. Und warum kennt Ferris mich nicht?‹


  Du bist kein Teil seines Ökosystems. Außerdem fütterst du ihn nie mit Feen. Feen sind für Ferris, was für dich Schweinefleisch ist.


  ›Whoa. Willst du damit sagen, Feen schmecken wie Bacon?‹


  Nein, es gibt nur eine Sache, die wie Bacon schmeckt…


  ›…und das ist Bacon!‹


  Richtig. Ich wollte nur einen Vergleich ziehen. Eisen frisst Magie. Und Feen sind magische Kreaturen, die aus einem magischen Gefilde stammen. Wenn ich Ferris also mit ein paar Feen füttere, ist es dasselbe, als würde ich dir eine von diesen gegrillten Bacon-Bomben servieren, gefolgt von einem leckeren Bacon Latte.


  ›Das hast du noch nie für mich getan! Warum eigentlich nicht?‹


  Weil ich es nicht kann. Es gibt keine Bacon Lattes.


  »Falsch! Logischerweise muss es welche geben. Es gibt Vampire, es gibt Werwölfe und Feen gibt es auch. Wenn all diese unmöglichen Kreaturen existieren, dann gibt es auch Bacon Lattes! Wir könnten gleich bei Starbucks einen holen.‹


  Oberon, ganz im Ernst. Ich glaube nicht, dass es etwas Derartiges gibt. Ich wollte damit nur etwas verdeutlichen.


  ›Du kannst mich nicht täuschen! Es muss auf ihrer geheimen Speisekarte stehen! Und diese Meerjungfrau auf der Tasse grinst deshalb so, weil sie genau weiß, wo die Bacon Lattes versteckt sind!‹


  Komm schon, Oberon. Sei nicht albern.


  ›Bin ich gar nicht! Wirklich albern ist es, fünf Dollar für heiße Milch und aromatisierten Sirup zu bezahlen! Aber jetzt durchschaue ich endlich, was da wirklich vor sich geht! Sie verlangen so viel Geld von einem, weil sie es für geheime Forschungsprojekte benötigen! Irgendwo in der Umgebung von Seattle gibt es eine geheime Produktionsstätte mit höheren Sicherheitsvorkehrungen als Area51. Dort arbeiten kurzsichtige Männer mit schlechten Haarschnitten in weißen Laborkitteln und versuchen, den heiligen Gral aller Kaffee-Drinks zu entwickeln.‹


  Den Bacon Latte?


  ›Nein, Atticus. Ich hab dir doch gesagt, dass es den bereits gibt! Ich spreche von der Prophezeiung: »Aus Dampf und Schaum wird ein kurzsichtiger Mann in Weiß ein flüssiges Paradoxon erschaffen, und man wird es den Triple Nonfat Double Bacon Five Cheese Mocha nennen!«‹


  Oberon, was zum Teufel? Ich wollte ihn gerade fragen, ob er das im Fernsehen gehört hatte, als Granuaile die Augen wieder öffnete.


  »Das war fantastisch«, schnaufte sie. »Diese ganzen Bilder in meinem Kopf. Es war wie träumen. Nur konnte ich den Traum steuern und mitteilen, was ich wollte, ohne Worte zu gebrauchen.«


  »Das ist ziemlich genial ausgedrückt. Was hat er gesagt?«, fragte ich.


  »Er hofft, dass zwei Druiden zweimal so viele Feen für ihn bedeuten.«


  Ich lächelte. »Das klingt ganz nach ihm. Zeit, Sonora hallo zu sagen. Du wirst ihn ein bisschen tiefer und gehaltvoller als Ferris finden. Wenn Ferris ein Glas Schoko-Milch ist, dann ist Sonora Mousse.«


  »Wow. Verstehe«, sagte Granuaile. »Aber ich werde Sonora als ein weibliches Wesen betrachten.« Sie schob den eisernen Kiesel in eine Tasche ihrer Jeans und hob den Türkis auf. Diesmal nahm sie ihn gleich zuversichtlich in die Faust und schloss die Augen. Ein kleines Zittern und ein scharfes Luftholen deuteten an, dass sie Kontakt hergestellt hatte. Und wieder lächelte sie.


  Gut, sie wird für eine Weile beschäftigt sein, sagte ich zu Oberon. Und jetzt erkläre mir bitte, wie ein Double Bacon Five Cheese Mocha jemals nonfat sein kann.


  ›Pah, das geht nicht. Und darum müssen die Leute, die das erforschen, auch schlechte Haarschnitte haben. Damit haben sie bereits ihr schlechtes Urteilsvermögen bewiesen. Und nur mit schlechtem Urteilsvermögen kann man ein derartiges Produkt für möglich halten.‹


  Himmel. Deine Logik ist so messerscharf, dass man sie mit einem Warnschild versehen sollte. Wo hast du von dieser Prophezeiung gehört, die du vorhin hinausposaunt hast?


  ›Also, das ist interessant… hey.‹ Oberon stellte die Ohren auf und schwang den Kopf in Richtung Osten. ›Da ist jemand im Anmarsch.‹


  Ich folgte seinem Blick und sah den Schemen einer vertrauten hundeartigen Lebensform durch das Gestrüpp der Wüste auf uns zukommen.


  ›Es ist COYOTE!‹, sagte Oberon mit wedelndem Schwanz. Kein Zweifel, er war es. Oder zumindest eine Version von ihm: Diese hier nahm für sich in Anspruch, den Stamm der Navajo zu repräsentieren. Er trottete flink zwischen den Teddy-Bear-Cholla-Kakteen hindurch, wobei seine Zunge an einer Seite heraushing. Er begrüßte uns mit einem hellen, freudigen Bellen. Bevor wir antworten konnten, wandelte er seine Gestalt in einen indianisch aussehenden Mann in Jeans, Stiefeln und einem weißen ärmellosen T-Shirt. Sein glattes schwarzes Haar fiel ihm lang über den Rücken herab. Er trug einen Cowboyhut und hatte ein verschmitztes Grinsen im Gesicht.


  »Wie steht’s so, Mr. Druide?«, fragte er. »Bist hoffentlich nicht mehr sauer auf mich, oder etwa doch?« Sein Ausdruck signalisierte, dass es ihm im Grunde ziemlich egal war, ob ich sauer war oder nicht. Er spielte darauf an, dass er sich äußerst trickreich – und schließlich sogar durch Drohungen – meine Hilfe gesichert hatte, um einen gefallenen Engel aus dem fünften Kreis der Hölle unschädlich zu machen. Er sprach langsam, mit einem tiefen Knarzen und einer Spur Belustigung in der Stimme.


  »Nö. Hab mich in den letzten paar Wochen wieder einigermaßen abgeregt.«


  »Hab ich mir gedacht. Wie läuft’s bei dir so, Oberon?« Er ging in die Hocke und winkte meinem Hund. Mit aufgeregt wedelndem Schwanz sprang Oberon auf ihn zu.


  ›Kann mich nicht beschweren, COYOTE. Es sein denn, du hast vergessen, mir Würstchen mitzubringen.‹


  COYOTE lachte. Er konnte Oberons Gedanken ebenso klar verstehen wie ich. Er streichelte Oberon mit beiden Händen. Mit der einen fuhr er seinen Rücken entlang, mit der anderen massierte er seine Kehle. »Tut mir leid, Oberon. Hatte keine Zeit für’n Zwischenstopp, da ich den Druiden nicht warten lassen wollte. Wer ist eure Freundin da?«


  ›Das ist Granuaile.‹


  »Meine Auszubildende«, erklärte ich. »Sie unterhält sich grade mit Sonora. Schätze, wir sollten ihr noch’n bisschen Zeit geben. Was gegen ’nen kleinen Spaziergang einzuwenden?«


  »Gar nich’, Mr. Druide, bin dabei.« Er erhob sich aus der Hocke. Dann schlenderten wir beide in Richtung Süden, damit unsere Unterhaltung Granuaile nicht störte. Oberon trottete hinterher und schnüffelte freudig an den Kakteen und den Kreosot-Büschen.


  »Ich brauche deine speziellen Talente«, sagte ich zu COYOTE. Dann erklärte ich ihm, was die nahe Zukunft in Asgard für mich bereithielt.


  Er kicherte. »Hab mich immer schon gefragt, ob du nich’ irgendwann mal Selbstmord begehst«, sagte er. Er drehte den Kopf und spuckte aus. »Sich mit den nordischen Göttern anlegen. Du bist durchgeknallter als ’n rotäugiger Kakadu.«


  »Na ja, vielleicht auch nicht verrückter als du«, erwiderte ich. »Dieser Deal, der mir vorschwebt, könnte sich als vorteilhaft für uns beide erweisen.«


  »Ein Deal?«


  »Betrachte es als einen Tauschhandel, wenn dir das besser gefällt.«


  »Ein Tauschhandel?« COYOTES Grinsen nahm raubtierhafte Züge an, und seine Augen funkelten. Jetzt konnte er nicht mehr widerstehen. Er würde verhandeln, bis er mich über den Tisch gezogen hatte. Und dabei die ganze Zeit behaupten, dass ich ihn ausplünderte. Nachdem ich ihm meinen Deal vorgestellt hatte, fiel er lachend zu Boden und hielt sich heulend den Bauch, während Tränen aus seinen Augen schossen. Sobald ich ihn wieder so weit hatte, dass er reden konnte, verhandelten wir ernsthaft, bis wir uns die Hände schüttelten.


  »Dich zu treffen ist immer interessant, Mr. Druide«, sagte er. »Dann treib ich mich also hier in der Gegend rum bis zu deiner Rückkehr. Es sei denn, du kommst nicht zurück.« Er blickte auf Oberon hinab. »Und nächstes Mal, wenn wir uns sehn, hab ich ganz sicher ’ne Tüte von diesen Hühnchen-Apfel-Würstchen dabei, auf die du so stehst.«


  ›In Ordnung, das werde ich nicht vergessen!‹


  Mit einem letzten Winken verwandelte sich COYOTE zurück in seine tierische Gestalt und trottete davon in Richtung Osten, woher er gekommen war. Oberon und ich machten uns auf den Rückweg, um nach Granuaile zu sehen. Sie erhob sich gerade vom Boden und wischte sich den Schmutz von ihren Knien.


  »Wie lief’s mit Sonora?«, fragte ich.


  Sie glühte fast vor kindlicher Erregung. »Super! Sie hat mir eine große Aufgabe übertragen. Ich kann es kaum erwarten, mich an die Arbeit zu machen, denn es ist was ganz Wichtiges!«


  »Um was geht es?«


  »Ich muss alle Flusskrebse im East Verde River beseitigen.«


  Meine Augenbrauen schossen nach oben. »Kein Scherz? Das ist eine große Aufgabe.« Flusskrebse waren eine ursprünglich hier nicht beheimatete Spezies, die langsam alle einheimischen Fische und Frösche im Fluss ausrottete, indem sie ihre Eier fraß und ihnen das Futter streitig machte. »Wie willst du es schaffen, sie alle zu erwischen?«


  »Sonora wird mich anleiten. Sie zeigt mir, wo sie sich aufhalten, bringt mir alles über ihr Ökosystem bei und darüber, wie die Tiere und Pflanzen miteinander verbunden sind. Ich kann es kaum erwarten.« Sie hüpfte auf und ab und klatschte dreimal vor Entzücken. »Die Erde ist tatsächlich lebendig. Ich hätte nie gedacht, dass es tatsächlich so ist, Sensei. Gibt es unter den Elementargeistern eine Art Hierarchie?«


  »Ja, gibt es. Ich dachte mir schon, dass es dir auffällt. Wo würdest du Ferris in dieser Rangordnung platzieren?«


  »Auf der untersten Ebene.«


  »Das ist richtig. Er ist der Avatar eines Minerals. Enorm beschränkt in seinen Fähigkeiten, aber innerhalb seiner engen Grenzen leistet er Überragendes. Und da Eisen so verdammt praktisch ist, ist es gut, einen Eisen-Elementargeist zum Freund zu haben. Allerdings wirst du wahrscheinlich nie in die Verlegenheit kommen, beispielsweise einen Beryllium-Elementargeist herbeirufen zu müssen. Oder etwa den von Molybdän. Sie sind alle irgendwo da draußen. Aber sie hängen nicht die ganze Zeit in der Nähe des Telefons herum, wenn du verstehst, was ich meine. Sonora gehört zur nächsthöheren Ebene. Und das ist die Sorte, die wir Druiden beschützen sollen. Es sind die Avatare regionaler Ökosysteme. Sie haben enorme Macht, sind aber gleichzeitig sehr verletzbar durch menschliche Dummheit. Wann immer wir Kraft aus der Erde schöpfen, beziehen wir sie von ihnen.«


  »Was steht über ihnen?«


  »Die tektonischen Platten. Sie befinden sich zwar räumlich gesehen unter den Ökosystemen, bilden aber in der Hierarchie die nächsthöhere Ebene. Besser, man verärgert sie nicht. Du wirst aber wohl nicht viel Kontakt mit ihnen haben. Und darüber kommt schon GAIA selbst.«


  »Wow. Wie ist sie so?«


  Ihr Lächeln war ansteckend, also erwiderte ich es, während ich antwortete: »Geduldig. Freundlich. Aber es ist unendlich schwer, sich mit ihr zu verständigen. Daher ist es gut, dass Sonora dir diesen Flusskrebs-Auftrag anvertraut hat und er Bereitschaft zeigt, mit dir zu reden.«


  »Sie zeigt Bereitschaft«, betonte Granuaile.


  »In Ordnung, sie«, gab ich nach und zuckte gleichmütig mit den Achseln. »Es ist gut für dich, eine Weile raus aus der Stadt zu sein. Du solltest Oberon mitnehmen. Es gefällt ihm sicher, draußen am Fluss abzuhängen, statt mit Mrs. MacDonaghs furchtlosen Katzen eingesperrt zu sein.«


  ›Absolut! Danke, Atticus, das ist sehr einfühlsam von dir!‹


  Ich will, dass du ein Auge auf sie hast. Mach Kontrollgänge, während sie beschäftigt ist. Warne sie, wenn sich jemand nähert. Sie hat noch nicht die nötige Paranoia entwickelt.


  ›In Ordnung. Ich kümmere mich darum.‹


  »Das wäre schön. Nur fühlt er sich in meinem winzigen Auto vielleicht ein bisschen eingezwängt«, bemerkte Granuaile.


  »Richtig. Lass uns zurück in die Stadt fahren und bei der Bank halten. Ich geb dir etwas Bargeld. Dann kannst du einen Truck mieten, dir eine Campingausrüstung besorgen und ein paar riesige Farbeimer für die Flusskrebse.«


  »Super!«, sage Granuaile. Dann zwängten wir uns zu dritt in ihren kleinen Chevy.


  ›Ich werde unsere Gespräche vermissen‹, sagte Oberon. ›Aber wenigstens wird Granuaile mich nicht wie irgendeinen gewöhnlichen Hund behandeln.‹


  Renn nicht einfach weg, sodass sie sich Sorgen machen muss. Wir gehen jagen, sobald ich zurückkomme. Nur du und ich.


  ›Wo?‹


  Ich denke an die San Juan Mountains in Colorado.


  Während wir gemächlich auf dem Bush Highway nach Hause rollten, erklärte ich Granuaile: »Wenn du alles erledigt hast, bringst du Oberon einfach zum Haus der Witwe. Ich fahre heute Nachmittag kurz dort vorbei und kündige dich an.«


  Granuaile war völlig aus dem Häuschen wegen ihrer neuen Mission. Ich fühlte mich an meine erste Unterhaltung mit einem Elementargeist erinnert, einem Sumpfgeist in Irland. Damals hatte ich genauso über die sich offenbarenden Wunder gestaunt wie Granuaile heute. Ihr Temperament war ideal für das Leben als Druidin. Sie blieb aufgeregt, bis sich unsere Wege am Bankautomaten in der Mill Avenue trennten. Es war Zeit, mir was zum Lunch zu holen. Und für sie war es an der Zeit, mit Oberon im Schlepptau ihre Ausrüstung zu besorgen und dann einen Truck zu mieten.


  »Du kommst zurück, Sensei«, sagte sie. Dabei stieß sie mir ihren Finger in die Brust, um sicherzustellen, dass die Botschaft auch ankam. »Du kannst mich nicht einfach hängen lassen, jetzt, wo du gerade mit mir angefangen hast. Es ist, als würdest du einem Kind eine Action-Figur kaufen und ihm dann verbieten, sie aus der Packung zu holen.« Ihre grünen Augen blickten tief in meine. Ich fühlte mich, als hätte ich einen Knoten in der Zunge, obwohl mir klar war, dass ich jetzt etwas Beruhigendes sagen musste. Ein paar Herzschläge lang herrschte ein peinliches Schweigen, dann wartete sie nicht länger auf meine Antwort. Sie packte mein T-Shirt, zog mich zu sich heran und gab mir einen raschen Kuss auf die Wange. Als sie sich wieder entfernte, schwebte ihr Duft weiter um mich: Dunkler-Wein-und-Blüten-Shampoo mit einem Hauch von Erdbeer-Lipgloss. Sie drehte sich um und schlenderte zurück zu ihrem Wagen. Dabei zog sie die Schultern hoch, als erwartete sie, von mir gescholten zu werden. Sie öffnete die hintere Tür für Oberon und ging dann weiter zur Fahrerseite. Sie kletterte ins Auto, ohne mich noch einmal anzusehen.


  ›Das war irgendwie süß. Ich könnte mich nie so von dir verabschieden. Höchstens vielleicht liebevoll dein Bein bespringen oder so.‹


  Ich musste lachen, ging in die Hocke und umarmte Oberon. Sei brav, erklärte ich ihm. Ich bin so bald wie möglich zurück. Und dann finden wir einen neuen Ort zum Leben.


  ›Ich möchte mehr Platz zum Rennen‹, sagte Oberon.


  Das lässt sich einrichten. Ich begleitete ihn zum Wagen, wo er vorsichtig auf die Rückbank sprang. Ich schloss die Tür hinter ihm und winkte, während Granuaile davonfuhr.


  Ich seufzte glücklich, vergegenwärtigte mir noch einmal ihren Kuss und atmete weiter die leichten Spuren ihres Dufts. Gleichzeitig fühlte ich mich schuldig, weil ich etwas Derartiges überhaupt zugelassen hatte. Einerseits hoffte ich, sie würde das eines Tages wiederholen, gleichzeitig rügte ich mich selbst für diesen Wunsch.


  Ein letztes Mahl mit den besten Fish and Chips der Welt erwartete mich in nördlicher Richtung im Rúla Búla. Daher schüttelte ich die Trance ab und setzte mich in Bewegung. Ich war entschlossen, meine letzten Stunden in Tempe in vollen Zügen zu genießen.


  »Hey, Siodhachan!«, donnerte eine Männerstimme hinter mir. Instinktiv duckte ich mich und wirbelte herum, um mich meinem Angreifer zu stellen. Meine rechte Hand zuckte zu dem unsichtbaren Griff Fragarachs über meiner Schulter. Doch dann entspannte ich mich und ließ das Schwert in der Scheide stecken, da offensichtlich keine Gefahr drohte. Ein muskulöser dunkelhäutiger Mann stand vor dem Trippie Hippie und lachte mich an. »Wow. Du bist ja noch paranoider als beim letzten Mal, als ich dich gesehen hab.«


  Es war mir äußerst peinlich, dass ich jemanden, der meinen wahren irischen Name wusste, nicht wiedererkannte. Der Mann wirkte freundlich. Aber ich hatte keinen blassen Schimmer, wer dieser Kerl war.
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  »Komm zu JESUS«, sagte der Mann, lächelte strahlend und breitete einladend die Arme aus. Er trug ein gebatiktes T-Shirt in Rot, Gelb und Grün. Auf die Vorderseite war ein Peace-Zeichen gedruckt. Seine Beine steckten in weit geschnitten Jeans und seine Chucks waren klassisch schwarz. Er schien ein umgänglicher Typ zu sein, und die Stimme und das gute Aussehen – männlich, verwittert – erinnerten mich an diesen Typen aus der Old-Spice-Duschgel-Reklame.


  Ich konnte ihn immer noch nicht zuordnen, was extrem ärgerlich war, weil ich eigentlich dazu imstande hätte sein müssen. Zufällig vorbeikommende Fremde kennen meinen irischen Namen nicht. Nicht mal die meisten meiner gegenwärtigen Freunde kennen ihn, Granuaile eingeschlossen. Und es ist nicht so, als hätte er einfach mal Glück beim Raten gehabt: Siodhachan rangiert schon lange nicht mehr unter den tausend beliebtesten Babynamen. Wer auch immer er war, er musste mich wirklich noch aus alten Zeiten kennen. Oder er hatte Verbindungen zu jemandem von damals. Ich war kurz davor, ihn durch meine Feenbrille zu betrachten, doch dann zögerte ich. Wenn er wirklich JESUS war? Dann würden meine Augen brutzeln wie Spiegeleier, wenn ich ihn im magischen Spektrum betrachtete. Ich beschloss also stattdessen, ihn mündlich auszuforschen.


  »Würden Sie gerne Aramäisch mit mir reden?«, fragte ich ihn in dieser Sprache. »Ich kann mich nicht entsinnen, wann ich es zuletzt gesprochen habe. Können Sie sich erinnern?«


  Er wechselte ohne Probleme ins Aramäische. »Natürlich kann ich das«, erwiderte er. Sein Lächeln war unvermindert strahlend und höchst amüsiert. »Wir haben es in England gesprochen, als wir gemeinsam die Schätze der Tempelritter transportierten und falsche Spuren legten. Weißt du, ich hatte meine Freude an den Auswirkungen dieses kleinen Besuchs auf der Erde. Die Theorien über den Verbleib dieser Schätze waren ungeheuer einfallsreich. Und es hat viele verbohrte Scholaren in Brot und Arbeit gehalten.«


  »JESUS, du bist es wirklich!« Ich richtete mich aus meiner geduckten Stellung auf und nahm die angebotene Umarmung an, wobei wir einander in angemessen männlicher Art auf den Rücken klopften. »Das ist fantastisch, Mann. Du siehst gut aus. Wer hat sich diesen Look für dich ausgedacht?«


  JESUS wies mit einer kleinen Drehung seines Kopfs auf das Trippie Hippie und wechselte wieder die Sprache. »Einer der Inhaber des Ladens hat ihn mir verpasst. Er wollte mein Image etwas aufpolieren«, erklärte er.


  »Was nicht mal ein Wunder ist, oder?«, fragte ich und wechselte ebenfalls die Sprache. »Ich kann mir vorstellen, dass es erheblich angenehmer ist als halbnackt im Dornenkronen-Outfit.«


  »Und das ist noch leicht untertrieben. Aber mir gefällt besonders, dass er etwas ausgesucht hat, das zu meiner tatsächlichen Hautfarbe passt. Besser geht’s kaum.«


  »Kann ich mir denken. Ich war gerade auf dem Weg zum Mittagessen. Hast du Lust, eine Kleinigkeit mit mir zu essen?«


  »Lädst du mich ein?«, grinste JESUS.


  »Klar, ich zahl die Zeche. Wie lange bist du schon hier?« Die Ampel sprang um auf Grün, und wir schlenderten die Mill Avenue in nördlicher Richtung hinauf.


  »Ich bin kurz vor dir eingetroffen«, sagte er. »Ich hab von meiner Mutter erfahren, dass du ein Bier mit mir trinken willst.«


  »Richtig, das hab ich ihr gesagt. Sie war sehr gütig und hat für mich ein paar Pfeile gesegnet. Und ich fühle mich echt geschmeichelt, dass du meine Einladung so prompt angenommen hast.«


  »Machst du Scherze?«, schnaubte JESUS. »Ich bin dir total dankbar. Ehrlich gesagt will heutzutage niemand mehr einfach nur ein bisschen mit mir abhängen. Wenn sie nicht gerade irgendwelche Erklärungen oder Fürbitten von mir fordern, dann überhäufen sie mich mit zu vielen Informationen. ›Warum, JESUS? Hilf mir, JESUS! Oh, das fühlt sich gut an, hör nicht auf!‹ So was kriege ich die ganze Zeit zu hören. Du bist der Einzige, der mich noch fragt, ob ich auf ein Bier mit ihm gehe.«


  »Gab es da noch jemand anderen, mit dem du immer Bier getrunken hast?«


  »Bertrand Russell.«


  »Oh. Der Kleingläubige. Also, da bin ich ja froh, dass ich dir einen Anlass geboten habe herabzukommen.«


  »Allerdings sollte ich dir wohl besser gestehen, dass ich noch ein anderweitiges Motiv habe«, sagte JESUS. »Nicht dass du später denkst, dass das mit dem Bier bloß ein Vorwand war. Aber das Geschäftliche kann warten.«


  Wir kamen an einem extrem sonnenverbrannten Straßenmusiker mit einer Panoramasonnenbrille vorbei. Er schrammte auf seiner Gitarre »They’re Red Hot«, eine alte Bluesnummer über heiße Tamale. Dazu sang er den mitreißenden Text mit rauher Stimme. Vor ihm stand sein offener Gitarrenkoffer. JESUS wippte mit dem Kopf und bewegte dann auch die Schultern mit. »Was für ein wunderbares Riff«, sagte er. »Weißt du, wer den Song geschrieben hat?«


  »Ich glaube, es war Robert Johnson, ein Mississippi-Delta-Bluessänger.«


  »Echt?« Der Christengott hörte auf zu tanzen und sah mich an. »Der, der in ›Crossroads‹ seine Seele an den Teufel verkauft?«


  »Genau der.«


  Er lachte und marschierte kopfschüttelnd weiter nach Norden. »Mein Erzfeind hat mir wieder mal eine Nase gedreht, glaube ich. Obwohl es andererseits ganz unterhaltsam ist, so überrascht zu werden. Dieses menschliche Gehirn kann nicht gut mit Allwissenheit umgehen, daher hab ich eine etwas lange Leitung.«


  Hinter uns hörte der Mann plötzlich auf zu spielen und rief: »Was zur Hölle?« Ich drehte mich um und sah, wie er mit offenem Mund in seinen Gitarrenkoffer starrte. Der war – wie durch ein Wunder – randvoll mit Dollarscheinen. Er jauchzte und warf rasch den Deckel zu.


  »Dem hast du echt eine Freude gemacht«, sagte ich.


  »War ganz einfach. Alles nur kleine grüne Papierstreifen.«


  Am Rúla Búla öffnete ich die Tür für meinen Begleiter und winkte ihn herein. Wir setzten uns an die Bar direkt gegenüber der Tür und bestellten unsere Biere. Ich nahm ein Smithwick’s. Und JESUS fand, es sei ein guter Tag für ein Guinness. Wir orderten beide die berühmten Fish and Chips, und ich verlangte die Whiskey-Karte.


  »Die haben eine eigene Karte nur für Whiskey?«, fragte JESUS.


  »Oh ja, und es ist fantastisches Zeug. Die haben da hinten Feuerwasser, das über sechzig Jahre alt ist. Trinkst du ein Gläschen mit mir?«


  »Nein, besser nicht«, sagte JESUS und winkte ab.


  »Ach, komm schon, ich lad dich ein.«


  Er zögerte, dann sagte er: »Na ja, also gut. Vermutlich wird es eine ganz neue Erfahrung.«


  Der Hammer! Ich hatte JESUS gerade dazu verführt, harten Stoff mit mir zu trinken. Niemand würde mir das je abnehmen, aber das war mir egal. Wir bestellten dieses absurd teure Zeug, fünfundsiebzig Dollar für 4 cl irischen Premium-Whiskey. Denn wenn man schon mal mit JESUS trinkt, dann ganz bestimmt keinen billigen Scotch. Wir erhoben unsere Gläser auf die irischen Brauer. Die rauchige Flüssigkeit brannte sanft, als sie durch unsere Kehlen rann.


  »Wuuuuh!«, rief er, haute sein Glas auf den Tisch und hustete ein wenig. »Wirklich gut, dieses Zeug.«


  Ich stimmte zu. »Wie wär’s mit noch einem?«, fragte ich.


  »Oh nein«, sagte JESUS leise und seine Augen wurden rund. »Dies ist eine der Situationen, in denen ich innehalten und mich fragen muss: Was würde ich an meiner Stelle tun?«


  Ich lachte und klopfte ihm auf die Schulter. Und nachdem wir dem Vorhaben, neue Erfahrungen zu sammeln, dergestalt wieder frischen Wind eingehaucht hatten, beschlossen wir, es anstelle von Whiskey mit ein paar Irish Car Bombs zu versuchen. Denn auch diesen Drink hatte sich JESUS noch nie zuvor genehmigt.


  Als schließlich unsere Fish and Chips eintrafen, waren wir beide schon leicht angeheitert. Wir machten uns über unser Essen her, um wenigstens ein bisschen von dem Alkohol abzubauen.


  Nachdem JESUS ein paar Bissen genommen hatte, gab er zufriedene Geräusche von sich und sagte: »Also, das hier ist ja mal ein Essen für die Götter.«


  »Echt? Wolltest du wirklich den Plural verwenden?«


  JESUS zuckte zusammen. »Bin ich so durchschaubar? Früher hab ich diese fantastischen Gleichnisse einfach so aus dem Ärmel geschüttelt. Die Priester waren Jahrhunderte damit beschäftigt, sie für ihre Gemeinden zu enträtseln. Aber kaum kippe ich ein paar Drinks, schon geht jede Subtilität flöten.«


  »Du willst also mit mir über die Götter reden.«


  »Eigentlich über einen im Besonderen, ja«, sagte er und tauchte eine Pommes in einen See aus Ketchup. Er kaute einen Moment darauf herum, bevor er fortfuhr. »Die Dinger sind einfach zu gut. Ich finde, jeder sollte sie probieren, meinst du nicht?«


  »Dann wäre die Welt sicher ein glücklicherer Ort, das kann ich nicht bestreiten.«


  »Erledigt«, sagte JESUS.


  »Wie bitte? Was ist erledigt?«


  »Hey!«, rief ein Mann, der zwei Plätze links von mir saß. »Woher kommen diese Fish and Chips? Ich hatte keine bestellt.«


  »Ich auch nicht«, sagte eine junge Frau, die mit ihrem Freund hinter uns im Speiseraum saß.


  Auch andere Gäste bemerkten nun, dass vor ihnen Fish and Chips standen, die sie nicht bestellt hatten. Sie konnten sich auch nicht daran erinnern, dass der Kellner sie ihnen serviert hatte. Nach und nach fiel den Bedienungen auf, dass die Gäste Speisen hatten, die nicht auf der Rechnung auftauchten. Sie fragten sich gegenseitig, wer das Essen ausgetragen hatte. Dann verschwanden sie in der Küche, um den Koch nach einer Erklärung zu fragen. Kurz darauf kamen sie wieder heraus und suchten den Geschäftsführer. Es war alles ziemlich merkwürdig. Ich wandte mich wieder JESUS zu, der ein kleines Lächeln auf den Lippen hatte.


  »Sehe ich da eine Spur von Selbstgefälligkeit in deiner Miene?«, bemerkte ich mit einem Grinsen.


  »Wunder vollbringen macht so viel mehr Spaß, wenn die Menschen sie nicht von dir erwarten.«


  »Ja, aus demselben Grund hab ich mich schon öfters mit heimtückischen Bindezaubern amüsiert.«


  Der Friedensfürst kicherte. »Ich weiß. Also, wo war ich stehengeblieben? Ach ja! Der Gott, über den ich mit dir sprechen will, ist THOR. Du planst, gemeinsam mit ein paar Verbündeten, ihn zu töten, richtig?«


  »Also, äh«, sagte ich, völlig von den Socken. »Ja«, schloss ich lahm. Dieses Vorhaben war keines, das man freiwillig eingestand. Doch JESUS konnte man nicht belügen. »Obwohl ich hoffe, dass sich meine Beteiligung darauf beschränkt, eine Art Taxiservice durch die Gefilde anzubieten. Ich bin der Bring- und Fluchtwagen. Ich bin nicht wirklich daran interessiert, ihn zu töten.«


  »Ich will dir ganz offen sagen, dass es ein ausgesprochen unkluges Vorhaben ist. Es wäre am besten für dich, es ganz sein zu lassen.«


  »Du machst dir Sorgen um mein persönliches Wohlergehen?«


  »Ja, das ist ein Teil der Sache. In den meisten von mir vorhergesehenen Szenarien überlebst du nicht.«


  Diese Bemerkung reichte aus, um mich schlagartig stocknüchtern werden zu lassen. Ich setzte eine tapfere Miene auf und sagte: »Tja, bisher hab ich das mit dem Überleben ganz gut hingekriegt. Ich denke, ich schaffe es diesmal auch.«


  »Ah.« JESUS nickte. Er kaute noch einen Moment auf seinem Fisch herum, dann tupfte er sich den Mund mit der Serviette ab und fuhr fort. »Du denkst da an deine Abmachung mit der MORRIGAN.«


  »Du hast davon gehört?«


  »AENGHUS ÓGS Heulen dringt aus der Hölle bis in den Himmel hinauf. Aber wie soll die MORRIGAN dir in Asgard beistehen? Sie kann zwar dorthin reisen, aber sie wird wohl kaum die Rolle der WALKÜREN usurpieren können. Und wenn du fällst, werden sie dich sicher nicht nach Walhalla einkehren lassen. Und FREYJA wird dich nicht nach Fólkvangr geleiten. Vielmehr werden sie dafür sorgen, dass HEL dich mit in ihr Reich nimmt. Und dort wirst du bleiben. Und es wird keine Reise nach TÍR NA NÓG geben.«


  »Das gibt mir auf jeden Fall Stoff zum Nachdenken. Aber eher im Hinblick auf Strategie und Taktik, weniger im Hinblick aufs Aufgeben.«


  »Selbsterhaltung ist also kein überzeugendes Argument für dich. Hm. Gut, dann betrachte es mal so: Wenn du THOR tötest, wird sich die Rache seines Pantheons nicht nur auf dich, sondern auch auf deine Freunde und Familie erstrecken. Und die Bewohner anderer Götterhimmel werden sich aus Solidarität mit den nordischen Gottheiten veranlasst sehen, gegen dich loszuschlagen.«


  »Wirklich? Alle hassen doch THOR – zumindest alle, die ihn näher kennen. Ist es nicht vielmehr so, dass sie mir selbstgebackene Schokokekse oder einen Geschenkkorb voller Ambrosia schicken werden?«


  JESUS sah nachdenklich vor sich hin. »Da mag etwas dran sein. Vergib die rüde Ausdrucksweise, aber soweit ich weiß, ist der freundlichste Begriff, mit dem ihn je ein anderer Gott belegt hat, riesiger Armleuchter.«


  »Da hast du recht«, nickte ich. »Er ist ein absoluter Oberarmleuchter. Trotzdem genießt er bei den Sterblichen hohes Ansehen. Sie halten ihn für ihren Beschützer, für eine Art Held. Aber eigentlich sollte er hinaus auf See geschickt und in Brand gesteckt werden, wie bei einem ordentlichen Wikingerbegräbnis.«


  JESUS seufzte und presste die Finger an seine Schläfen. »Die Götter werden das nicht dulden, Siodhachan, auch wenn sie ihn verachten. Denn diese Aktion führt ihnen vor Augen, wie verletzlich sie alle sind. Sie werden nicht positiv reagieren.«


  »Schließt das auch dich ein?«


  »Ich werde mich aus allem heraushalten«, sagte er. Er hielt inne und schien sich zu besinnen, bevor er das Gesagte mit einem leichten Kopfschütteln bestätigte. »Niemand kann mich zu einer Beteiligung zwingen. Aber möglicherweise werden Freunde von mir zu Schaden kommen.« Er hob bedeutungsvoll die Augenbrauen und wandte den Kopf in meine Richtung. »Einer davon bist du.«


  »Wirklich, du bist mein Freund? Mein Kumpel JESUS?«


  Er lachte. »Zumindest ein Kumpel, mit dem man einen trinken gehen kann. Außerdem bist du ein Altvorderer, der Respekt verdient.«


  »Äh, ein Altvorderer? Da fühlen sich ja meine Knochen plötzlich ganz morsch an.«


  »Warum willst du meinen Rat nicht annehmen? Lass diese Geschichte mit THOR sein. Sie ist geschmacklos und unter deiner Würde.«


  »Ich wollte, ich könnte es«, erwiderte ich. »Aber ich habe einem Freund einen Schwur geleistet, den ich unmöglich brechen kann. Das wäre ebenfalls unter meiner Würde. Er hat selber eine große Gefahr auf sich genommen, um zusammen mit mir einen Hexenzirkel unschädlich zu machen, der mit der Hölle im Bunde stand. Ich kann ihm jetzt unmöglich die Treue versagen.«


  Schweigen machte sich breit, während JESUS nachdachte. Er nippte an seinem Guinness und wischte sich den schaumigen Schnurrbart mit einer Serviette ab, bevor er sagte: »Das ist in der Tat ein gewichtiges Argument. Ich kann dir wohl schlecht raten, dein Wort zu brechen. Ich hatte gehofft, du könntest dich auf irgendeine Art von dieser Verpflichtung befreien.«


  »Vermutlich könnte ich es versuchen. Aber ich weiß jetzt schon, dass Leif darauf bestehen wird. Nichts bedeutet ihm mehr.«


  »Du bist also entschlossen, den Streit zu suchen und ein Beben auszulösen, das sämtliche Gefilde erschüttert?«


  »Ich wünschte, du würdest es nicht so formulieren. Schließlich ist es nicht so, dass ich es mir zu Gewohnheit gemacht hätte, überall Streit zu suchen. In letzter Zeit scheint es eher so, dass der Streit mich sucht. Da tauchen einige Konflikte am Horizont auf, die ich wirklich gerne vermeiden würde. Ich habe keinerlei Interesse daran, mich mit BACCHUS oder irgendeinem der römischen Götter anzulegen. Und mit den Griechen schon gar nicht. Das sind echte Unsterbliche, und sie jagen mir eine Heidenangst ein. Ach, und da sind diese anderen Typen, die mich offenbar im Visier haben – vielleicht weißt du was über sie. Hast du je von einer Organisation gehört, die sich selbst die Hämmer Gottes nennt?«


  Eine Sorgenfalte bildete sich zwischen JESU Augen. »Meinst du die alten schwedischen Hexenjäger?«


  »Nein, es sind heutige Hexenjäger, die aus Russland stammen.«


  Die Falte vertiefte sich. »Warte einen Moment. Hört sich nach Arschlöchern an.«


  Ich blinzelte und war mir nicht sicher, ob ich ihn richtig verstanden hatte. »Wie bitte?«


  JESUS zog eine Grimasse und deutete auf seinen Kopf. »Es liegt an diesem kleinen menschlichen Gehirn. Ich musste mir ein Ordnungssystem für alle diese Informationen anlegen, damit ich nicht den Überblick verliere. Es hört sich ganz nach diesen Kerlen an, die ich in dem Ordner ›Arschlöcher, die üble Schandtaten unter meinem Namen verüben‹ abgelegt habe.«


  »Wow, ehrlich wahr, JESUS? Führst du tatsächlich einen Ordner unter diesem Namen?«


  »Leider ist er sogar einer der umfangreichsten. Allerdings habe ich ihn in Unterorder aufgeteilt. Da haben wir ihn ja. ›Arschlöcher, die sich für berufen halten, in meinem Namen über Menschen zu richten und sie zu töten.‹« Kurz schloss er die Augen und öffnete sie dann wieder. »Ja, jetzt weiß ich, von wem du sprichst. Die Hämmer Gottes ist eine Organisation gemischten Glaubens, die kabbalistische Hexer als Stoßtruppen einsetzt. Was ist mit ihnen?«


  »Damit hast du meine Frage bereits beantwortet. Ich habe mich gefragt, ob sie wohl deine offizielle Billigung genießen.«


  »Nein. Das tun sie definitiv nicht.«


  »Interessant. Denn gelegentlich vernichten sie doch den einen oder anderen Dämon, oder nicht?«


  »Ja. Selbst eine kaputte Uhr geht zwei Mal am Tag richtig. Natürlich ist nichts Falsches daran, dass sie Kreaturen eliminieren, die nicht in dieses Gefilde gehören. Aber sie haben ihre Vorstellung des Bösen so stark ausgeweitet, dass sie oft auch solche angreifen, die mehr Gutes tun, als Schaden anrichten. In ihnen wohnt keine Nächstenliebe und Mildtätigkeit; die Vorstellung von Reue, Wiedergutmachung und Erlösung ist ihnen fremd.«


  »Verstehe. Ich nehme nicht an, dass du ihnen mal einen Besuch abstatten und sie bitten könntest, mich in Ruhe zu lassen?«


  Er drehte abrupt seinen Kopf zu der Tür, die hinaus auf die Mill Avenue führte, als hätte er draußen auf der Straße ein Geräusch vernommen. Dann wandte er sich wieder mir zu, lächelte und sprach die kryptischen Worte: »Ich denke, das wird nicht nötig sein.« Mit ein paar großen Schlucken leerte er den Rest seines Guinness.


  Mir dämmerte, was er meinte, als in diesem Moment Rabbi Yosef Bialik wutentbrannt das Lokal betrat. In seinem Kielwasser folgten neun weitere chassidische Juden mit buschigen Bärten und beeindruckenden, unter den Hüten hervorquellenden Schläfenlocken. Die Gäste hörten auf zu essen und starrten sie an. Chassidische Juden waren in Tempe ein ungewöhnlicher Anblick. Und diese spezielle Sorte trug auch noch finstere Mienen zur Schau, die zu ihrer finsteren, schwarzen Kleidung passten. Sie wirkten nicht unbedingt so, als wären sie auf der Suche nach koscherem irischen Essen. Tatsächlich ignorierten sie den Kellner, der sie fragte: »Wie viele Plätze benötigen Sie?« Stattdessen schwärmten sie im Eingangsbereich aus, wo sie drei Reihen bildeten: Vier Rabbis in der mittleren Reihe und jeweils drei an den Seiten.


  »JESUS, das ist eine Schlachtordnung.«


  »Ich weiß«, erwiderte JESUS. »Es ist der kabbalistische Baum des Lebens. Das wird ein Spaß.«


  Bevor ich ihn fragen konnte, wie das wohl ansatzweise ein Spaß werden könnte, holte der Rabbi ganz hinten an der Tür tief Luft. Seine Platzierung in der Ordnung wies ihn als Malkuth aus, als Äste des Baumes oder die Sphäre der Erde. Er schrie: »JAHWE, higen aleinu mimar’eh ha’aretz.« Mein Hebräisch war ein wenig eingerostet, aber es klang ganz so, als würde er Gott bitten, ihn vor der Erde zu schützen. Alle zehn Kabbalisten klatschten in die Hände, wobei sie die Arme vor ihrer Brust ausstreckten. Das Geräusch hatte ein merkwürdiges Echo, als hätte sich schlagartig der Luftdruck geändert. Und ich fühlte das Klatschen. Vielen anderen ging es offensichtlich ähnlich, denn plötzlich verlangten alle nach der Rechnung.


  Ich schaltete meine Feenbrille ein, um die Schutzzauber der Kabbalisten zu inspizieren und erblickte… gar nichts. Sie hatten keinerlei Bindezauber um sich herum gewirkt, kein erkennbares Geflecht, keine Auren. Sie und der sie umgebende Raum waren wie eine Leerstelle in dieser Welt.


  »Sie haben deine magische Wahrnehmung ausgeschaltet, noch ehe sie hallo gesagt haben«, bemerkte JESUS leise.


  »Ja, das kann ich sehen.«


  Rabbi Yosef deutete auf mich und sagte auf Russisch zu seinen Gefolgsleuten: »Dort ist er. Der Bleiche.«


  JESUS hatte kein Problem mit dem Wechsel der Sprache und erwiderte sofort auf Russisch: »Wer, ich? Du nennst mich bleich?«


  »Halten Sie sich da raus, Sir. Wir sind wegen ihm hier«, knurrte der Rabbi und zeigte erneut auf mich.


  »Hallöchen, Rabbi.« Ich vermied es, Russisch zu sprechen, weil der Rabbi immer noch keinen Schimmer hatte, dass ich diese Sprache beherrschte. Ich lächelte, winkte und versuchte möglichst unbeteiligt zu wirken. »Sie werden nicht glauben, mit wem ich hier zu Mittag speise. Sie beide müssen sich unbedingt kennenlernen.« Und ohne ihm die Gelegenheit zu einer Erwiderung zu geben, rief ich nach dem Barkellner, einem älteren Mann mit schütterem Haar und angemessen roter Nase. »Flanagan, zehn frisch gezapfte Guinness für unsere Botschafter des Friedens hier.«


  »Schon unterwegs!«, sagte er.


  »Stopp!« Yosef hob eine Hand und ließ sich zum ersten Mal dazu herab, kein Russisch zu sprechen. »Wir sind nicht hier, um zu trinken«, sagte er mit russisch rollendem r. »Auch sind wir nicht in friedlicher Absicht gekommen. Wir sind da, um ein Urteil zu vollstrecken. Wir sind da, um eine Schuld einzufordern. Für HaSchem und für alle Völker.«


  Jetzt erhob der Kellner die Stimme. »Hören Sie, wenn Sie nicht hier sind, um etwas zu essen oder zu trinken, dann muss ich Sie bitten zu gehen.« Der Kabbalist ignorierte ihn.


  »Kriege ich keine Gelegenheit, ein paar Worte zu meiner Verteidigung zu sagen?«, fragte ich. »Hab ich den Prozess verpasst?«


  »Nichts, was Sie vorzubringen hätten, kann Ihre Handlungen ungeschehen machen«, zischte der Rabbi.


  »Ich will sie auch nicht ungeschehen machen. Ich will nur, dass Sie sie richtig verstehen. Ich mache keine gemeinsame Sache mit Dämonen – vielmehr habe ich sie getötet. Ich habe sogar einen gefallenen Engel erschlagen. Fragen Sie JESUS hier. Er würde Sie niemals belügen.«


  »Genug der Albernheiten.« Yosef drehte den Kopf ein wenig nach rechts und wandte sich an seine Begleiter unmittelbar hinter ihm. »Beginnt.«


  »Aber Sie verstehen nicht«, sagte ich und deutete auf den schönen Mann zu meiner Linken. »Ich habe wirklich JESUS gefunden.«


  Der Kellner verschwand, um einen Rausschmeißer oder möglicherweise die Polizei zu holen. Die Gäste im Restaurant warfen Geld auf ihre Tische und eilten zum Hinterausgang. Von dort konnten sie über die rückwärtige Terrasse zum Parkplatz gelangen. Der Geschäftsführer, der endlich bemerkt hatte, dass hier etwas nicht Regelkonformes im Gange war, kam durch die Küchentür und baute sich hinter der Bar auf.


  »Also, was geht hier vor?«, wollte er verärgert wissen. Er war immer noch dabei, das Wunder der Fish-and-Chips-Vermehrung zu enträtseln. Er wirkte wie jemand, der bedenkenlos eine Revolution gegen die verdammten Briten angezettelt hätte. Allerdings ruinierte er den Eindruck der Bedrohlichkeit und der Würde durch ein in schreienden Farben gemustertes Hawaiihemd.


  Flanagan wies mit seiner roten Nase auf die Kabbalisten und sagte: »Diese Jungs in Schwarz suchen Ärger mit Atticus.«


  »Macht das draußen aus!«, bellte der Geschäftsführer. Doch die Hämmer Gottes schenkten ihm keinerlei Aufmerksamkeit. Sie hatten silberne Amulette aus ihren Taschen gezogen und hielten diese in ihren erhobenen Handflächen. Sie skandierten etwas auf Hebräisch, wobei die Amulette in ihren Händen hell aufstrahlten: »JAHWE, schema koleinu bische’at hatzorcheinu. Natan lanu koach l’nakot et oyveicha bischemecha.« Diesmal verstand ich noch weniger. Doch es hörte sich so an, als würden sie Gott um Stärke bitten. Und ich denke, es kam auch etwas von göttlicher Strafe darin vor. Das Strahlen erlosch und die Amulette glommen mit einem perlmuttartigen Schimmer weiter. Die Kabbalisten schlossen ihre Fäuste darum, worauf ihre Hände rot pulsierten, wie wenn man bei Nacht eine Taschenlampe hinter die Handfläche hält. Dann sprangen alle auf einmal auf ihrem linken Bein nach vorne. Sie vollführten mit ihrer glühenden rechten Faust einen Schlag – quer durch den ganzen Raum – und bellten: »Tzedek!« (Das bedeutet »Gerechtigkeit«.)


  Mein Amulett aus kaltem Eisen grub sich in mein Fleisch, als wäre ein Safe darauf gefallen. Ich wurde nach hinten geschleudert, und mein Rücken krachte schmerzhaft gegen die Bar. »Au!«, schrie ich. JESUS lachte laut und haute sich auf die Schenkel.


  »He, das war nicht lustig«, beschwerte ich mich und rieb meinen Rücken. Dieser Schlag war eindeutig dazu bestimmt gewesen, mir den Kopf herunterzureißen, ein Loch in meine Brust zu stanzen oder irgendetwas ähnlich Tödliches.


  »Machst du Scherze? So ein kombiniertes Channeling von Energie hab ich schon ewige Zeiten nicht mehr gesehen. Du kannst über ihre Motive sagen, was du willst, Atticus, aber das war cool.«


  Ich warf ihm einen finsteren Blick zu. »Hast du ihnen die Energie dafür geliefert?«


  Christus grinste. »Nö, die laufen mit JAHWE-Saft. Du hast sie doch gehört.«


  »Aber bist du denn nicht…?«


  »Ja, klar, für die Christen bin ich das. Aber nicht für diese Typen. Ihre Vorstellung von JAHWE unterscheidet sich deutlich von der eines Christen. Daher sprechen sie mit einem gänzlich anderen Gott. Pass lieber auf, jetzt wird die Sache gleich ziemlich haarig.«


  Er meinte das im buchstäblichen Sinne. Die Kabbalisten waren offenbar weder überrascht noch enttäuscht, dass ich immer noch am Leben war. Wenn überhaupt, dann schienen sie nur noch entschlossener, mir Schmerzen zuzufügen. Die Bärte von Yosef und den beiden Kabbalisten, die ihn flankierten, wuchsen in die Länge. Sie nahmen die Gestalt von Tentakeln an, die an ihren Kinnladen befestigt waren, jeweils zwei auf jeder Seite des Kinns. Sie verflochten sich an den Enden und ballten sich zu einer Art Fäuste. Dann glitten sie mit dem Tempo eines gemächlich schlendernden Mannes durch die Luft auf mich zu. Mir blieb genug Zeit, ihnen auszuweichen. Trotzdem wuchsen diese Bärte deutlich schneller, als sie das normalerweise tun. Und sobald die verbliebenen Gäste das bemerkten, gaben sie endgültig jeden Versuch auf, die Ruhe zu bewahren. Es begann ein allgemeiner Exodus in Richtung Terrasse, wobei es zu mehr als nur einem panischen Aufschrei sowie zu rücksichtslosen Schubsereien kam.


  Der Geschäftsführer protestierte und machte sich an die Verfolgung. »Oi! Erst zahlen und dann wegrennen!«


  »Das war’s«, sagte Flanagan, der sich mit weit aufgerissenen Augen an der Bar festklammerte. »Ich werde trocken und greife nie wieder zur Flasche. Jesus, schau dir das an.«


  »Ich schau ja«, erwiderte JESUS. Flanagan blinzelte ihn gereizt an. Dann wandte er seinen entsetzten Blick rasch wieder den unaufhaltsam näher rückenden haarigen Tentakeln zu. Ich konnte es ihm gut nachfühlen. Ich hatte miterlebt, was diese Bart-Tentakel anrichten konnten. Sie waren viel kräftiger, als sie aussahen. Außerdem waren sie trocken, rauh und kratzig. Vor drei Wochen hatte Rabbi Yosef eine versierte Hexe mit seinem Bart erwürgt. Sein Gesichtshaar hatte sich durch ihren Schutzbann geschlängelt. Und jetzt kam mir der Gedanke, dass es sich womöglich auch an meinem Amulett vorbeischlängeln könnte. Klar, der Bart wurde magisch gesteuert. Allerdings richtet sich diese Magie auf das Haar, nicht auf mich. Und abgesehen davon, dass es absolut ekelhaft war, konnte mir dieses Haar ebenso gut wie jedes Stück Seil die Kehle zuschnüren. Jetzt zielten zwölf solcher haarigen Würgeschnüre auf mich. Wenn sich nur eine davon um meinen Hals wickelte und das Eisen in meiner Aura ihre Magie nicht außer Kraft setzen konnte, dann war ich in ernsthaften Schwierigkeiten.


  Meine Optionen waren begrenzt. In der Bar gab es kaum genug Platz, um ein Schwert zu schwingen. Abgesehen davon war ich nicht scharf auf ein größeres Blutvergießen. Zudem war ich nicht mehr wirklich nüchtern, nach dem Whiskey und der Irish Car Bomb, die ich zu meinem Smithwick’s gekippt hatte. Weswegen es zweifelhaft war, ob ich noch die für einen Schwertkampf notwendige Balance besaß. Die Kabbalisten durch einen Bindezauber lahmzulegen war nicht mehr möglich, da sie sich durch einen Schutzbann von der Erde isoliert hatten. Einfach wegzurennen, dies hätte mich in eine Reihe mit den feigen Lunch-Gästen gestellt, die durch die Hintertür flohen. Und ich wollte, dass mein Kumpel JESUS auch mich für cool hielt. Also blieb nur der unbewaffnete Nahkampf. Und den praktizierten die Leute ja ständig, wenn sie betrunken waren.


  Ich hatte in vielen Arten von Kampfkünsten trainiert, mich gegen eine Myriade von Waffen zu verteidigen. Aber niemals gegen Bärte. Es gab also nicht allzu viele Präzedenzfälle. Daher beschloss ich, sie wie Peitschen zu behandeln. Ich trat dem ersten Tentakel zu meiner Rechten entgegen, packte ihn und riss ihn hart nach unten, in der Hoffnung, damit das Gesicht des Kabbalisten nach links zu zerren und so ihre Formation aufzubrechen.


  Leider funktionierte das ganz und gar nicht so, wie ich es mir vorgestellt hatte.


  11


  Es entstand keinerlei Spannung, als wäre der Bart gar nicht fest mit jemandes Kiefer verbunden. Eher fühlte es sich an, als hätte ich an einer Angelschnur gerissen, die bei gelöster Spulenbremse meterweise pro Sekunde von der Rolle sirrte. Ich verlor das Gleichgewicht. Die anderen elf Tentakel zuckten zurück wie Kobras, bevor sie zuschlugen und mich elf Mal mit erstaunlicher Wucht trafen. Von einem verknoteten Ankertau getroffen zu werden ist sicher nicht so schlimm, wie wenn man von einem Bus angefahren wird. Allerdings ist es auch nicht so, als würde man von einem Schmetterlingsflügel gekitzelt. Einer der Tentakel erwischte mich an der Backe und schleuderte mich herum, so dass ich direkt vor mir das Gesicht einer amüsierten christlichen Gottheit sah.


  »Ich vermute, es besteht im Augenblick wenig Hoffnung auf einen deus ex machina?«, erkundigte ich mich.


  »Nö«, antwortete er vergnügt.


  Ich fegte ein paar haarige Taue beiseite, die sich um meinen Hals zu schlingen versuchten. Dann trat ich gegen ein paar andere, die mich ins Straucheln bringen wollten. »Und wie wär’s dann stattdessen mit einem klugen Rat?«


  »So dir jemand einen Streich gibt auf deinen rechten Backen, dem biete auch den andern dar.«


  »Du kommst mir mit der Bibel?«, schrie ich ungläubig. »Ich glaube nicht, dass das der Vers ist, den du zitieren solltest! Wie wäre es stattdessen mit: ›Ich bin nicht gekommen, euch den Frieden zu bringen, sondern das Schwert‹? Erinnerst du dich an den? Der gefiel mir besser. Ich hab ein Schwert hier – willst du’s dir ausleihen?«


  »Nein, das ist nicht mein Wille.«


  Oh-oh. Wichtiges Stichwort. Was war eigentlich sein Wille? Er hatte mir gerade ausdrücklich empfohlen, mich nicht mit THOR anzulegen, weil das sämtliche Götterhimmel in Aufruhr versetzen würde. Und ich hatte meine Absicht bekundet, es trotzdem zu tun. Das machte mich zum Problem. Er konnte besagtes Problem leicht aus der Welt schaffen, wenn er den Hämmern Gottes einfach freien Lauf ließ.


  »Ich denke, ich werde doch die andere Backe bieten«, sagte ich. Dann schoss ich nach rechts in Richtung der hinteren Terrasse, auf die sich die anderen Gäste geflüchtet hatten. Wenn man das Rúla Búla durch den Hinterausgang verlässt, sieht man auf der rechten Seite eine Terrasse mit mehreren Tischen. Links davon ist ein großes schmiedeeisernes Tor, das auf den Parkplatz des Tempe Mission Palms Hotel führt. Das Hotel selbst erhebt sich auf der Ostseite der Terrasse direkt hinter einer Betonwand, von der es nur durch einen breiten Gehweg aus roten Pflastersteinen getrennt ist. Das schmiedeeiserne Tor bot im Moment keinen echten Ausweg, denn weitere zehn Kabbalisten blockierten es und ließen die Gäste nur einzeln durch. Hätte ich dort mein Glück versucht, wäre ich ihnen direkt in die Arme gelaufen.


  Die Betonmauer war da schon vielversprechender. Sie war nicht sehr hoch, vielleicht eineinhalb Meter, und selbst in meinem leicht angetrunkenen Zustand konnte ich sie mit ziemlicher Sicherheit überwinden. Allerdings wurde meine Hoffnung, mich auf diese Art klammheimlich zu verdrücken, durch die Vorhut der Kabbalisten zunichte gemacht. Offenbar hatte man ihnen eingeschärft, nach einem Rothaarigen mit einem Kinnbart Ausschau zu halten. Ich hörte einen von ihnen auf Russisch rufen: »Da rennt er!« Und das bedeutete das Ende meines Versuchs, mich »klammheimlich zu verdrücken«. Stattdessen sprintete ich in vollem Tempo auf die Mauer zu. Halb erwartete ich, einen Schlag auf mein Amulett zu spüren, wenn sie wieder einen ihrer »Gerechtigkeit!«-Flüche gegen mich ausstießen oder mich auf andere Art magisch attackierten. Doch nichts dergleichen geschah. Vielmehr explodierte genau in dem Moment, als ich mich mitten im Sprung über die Mauer befand, ein Schmerz in meinem Rücken. Messer pfiffen rechts und links an mir vorbei. Ganz offenkundig hatten einige der Kabbalisten ihre Silberdolche nach mir geschleudert. Dolche, die sie immer bei sich trugen, falls sie Werwölfen begegneten. Eines der Messer bohrte sich in die Muskeln hinter meinem linken Schulterblatt, ein weiteres in meine rechte Niere.


  Möglicherweise wäre es jemand anderem – jemandem aus Scottsdale – in den Sinn gekommen, bei so einem Szenario das Schicksal seiner Lederjacke zu betrauern. Aber selbst solche Sklaven der Mode wären wohl durch ein Messer in der Niere von der Beschädigung ihrer Garderobe abgelenkt worden. Es gibt keinen vergleichbaren Schmerz. Es ist die Sorte Schmerz, die jeden Muskel erstarren lässt, aus Angst, die Qualen zu verstärken. Man wagt nicht zu schreien oder auch nur zu atmen, denn schon die geringste Bewegung ist die Hölle auf Erden.


  Ich stürzte schwer auf den gepflasterten Gehweg jenseits der Mauer. Beinahe wäre ich ohnmächtig geworden vor Schmerz. Ich riss das Messer aus meiner Niere und begann sofort mit der Heilung. Diese Wunde konnte leicht zu einer tödlichen werden. Wenn erst einmal die Gifte aus der Niere in meinen Blutkreislauf gelangten…


  Den Hämmern Gottes mit Höflichkeit zu begegnen war ein fataler Fehler gewesen. Das begriff ich jetzt. In ihrem Vorgehen war von Anfang an tödliche Gewalt eingeplant gewesen, während ich auf Konfliktlösung gepolt war. Hätte ich gleich mit der ganzen Wucht zugeschlagen, mit der sie mich heimgesucht hatten, wäre ich jetzt nicht in so einer misslichen Lage. Ich wäre zwar in einer anderen misslichen Lage, das ganz sicher. Aber vielleicht nicht in einer derart lebensbedrohlichen.


  Es ist verdammt schwierig, sich zu konzentrieren, wenn man gerade an Nierenversagen krepiert und alles, was das Gehirn hervorbringt, Schmerzgeheul ist. Ich drehte die Lautstärke in meinem Schmerzzentrum von elf auf eins herunter und lenkte meinen Fokus wieder auf das Zusammenflicken der Niere. Das ließ mir nicht viel Spielraum für die Auseinandersetzung mit den Hämmern Gottes. Den cleveren, nur halb ausgegorenen Plan, sie irgendwo im Labyrinth der Läden auf dem Hayden Square abzuschütteln, konnte ich mir abschminken. Ja, es war mir nicht einmal mehr möglich, Fragarach zu zücken und ritterlich bis zum letzten Blutstropfen zu kämpfen. Ein zufällig geglückter Messerwurf bei einem halbherzigen Angriff hatte mich für die nächste Zukunft aus dem Verkehr gezogen. Außerdem steckte noch ein weiteres Messer in meiner Schulter, an das ich nicht herankam. Die Pflastersteine verwehrten mir den Zugang zur Erde. Ohne Zweifel befand sich Zement darunter. Noch der letzte Rest von Magie in meinem Bärenanhänger würde dafür draufgehen, mich am Leben zu erhalten. Daher war ich mir nicht sicher, was ich an Selbstverteidigungskräften aufbieten konnte, wenn die Kabbalisten kamen, um mir den Garaus zu machen.


  Laute Stimmen, in denen sich Angst und Wut zu gleichen Teilen mischten, waren zu hören. Dann kündigte das Klappern von Schuhen, die sich auf dem Pflaster näherten, weiteren Ärger an.


  »Vot on«, sagte jemand auf Russisch. Da ist er. Mein Blickfeld wurde rasch von schwarzen Schuhen und den düsteren Gewändern der Kabbalisten verdunkelt.


  Dann tauchten plötzlich, nur wenige Zentimeter von meiner Nase entfernt, ein Paar Jeans und Converse All Stars auf.


  »Hallo, meine Herren, können wir uns einen Augenblick unterhalten?«, sagte eine Stimme auf Russisch.


  Ein Chor von erhitzten russischen Fauchlauten war die Antwort. Alle forderten den Sprecher dringend auf, aus dem Weg zu gehen, abzuhauen und sich um seinen eigenen Dreck zu scheren. Einige fragten sich auch, woher er so plötzlich aufgetaucht war.


  »Ich werde aus dem Weg gehen. Aber erst reden wir«, sagte die Stimme ruhig und entschlossen. Ich erkannte sie als die von JESUS. Wir waren nun vollständig von Männern in Schwarz umringt. Ich hoffte inständig, dass keiner von ihnen das Messer mit meinem Blut daran an sich genommen hatte. Das wäre übel. Allerdings konnte ich mir im Augenblick nichts Übleres vorstellen, als dieses Messer auch noch in meine andere Niere gerammt zu bekommen.


  Yosef Bialik bellte JESUS scharf an: »Was mischen Sie sich ein? Das geht Sie nichts an.«


  »Da bin ich anderer Ansicht«, entgegnete JESUS, wobei er die Sprache wechselte. »Sie haben mich beim Mittagessen gestört. Außerdem muss mein Freund hier noch die Rechnung zahlen.«


  »Sie sind befreundet mit diesem Mann? Mit einem Mann, der mit Dämonen verkehrt?«, entgegnete Bialik, der ebenfalls die Sprache wechselte.


  »Deine Mutter verkehrt mit Dämonen«, sagte ich. Allerdings hörte es sich mehr wie ein schleimiges Husten an, weniger wie eine selbstbewusste Behauptung. Das war so ziemlich alles, was ich noch an Kampfgeist mobilisieren konnte. Ich hatte weder die Kraft noch den Willen, mich auch nur einen Zentimeter zu bewegen. Die Niere ist ein komplexes Organ. Um sie wieder voll funktionsfähig zu machen, hätte ich viel mehr Energie und Muße benötigt, als mir im Moment zur Verfügung standen. Daher hatte ich sie einfach nur so weit geflickt, dass sie mein Inneres nicht weiter vergiftete. Ich musste bereits jede Menge übles Zeug in meinen Adern neutralisieren, was meine Energiespeicher rasch erschöpfte.


  »Er verkehrt kein bisschen mehr mit Dämonen, als Sie es tun«, sagte JESUS. »Sie haben seine Handlungen missverstanden. Sie haben jemandem Schaden zugefügt, dem Sie eigentlich helfen sollten.«


  »Wer sind Sie?«


  »Ich bin JESUS CHRISTUS.«


  Die Kabbalisten verzogen keine Miene. »Aus dem Weg, oder wir töten Sie ebenfalls.«


  »Du sollst nicht töten, meine Herren.«


  Einer der Kabbalisten – nicht Yosef – zog seinen Dolch aus dem Mantel und schwang ihn drohend. »Wir meinen es ernst, Sie Irrer. Aus dem Weg, sofort.«


  »Lassen Sie uns erst über Atticus O’Sullivan sprechen.«


  »Sie haben es nicht anders gewollt«, knurrte der Kabbalist. Er trat einen Schritt vor und stach JESUS in die Schulter. Es war kein tödlicher Stich, aber trotzdem ein wenig übertrieben, wenn man lediglich bewirken wollte, dass jemand aus dem Weg ging. Ich hörte den Stoff von JESUS’ Hemd reißen. Und ich hörte das Schik, mit dem die Klinge sein Fleisch durchdrang. Trotzdem stolperte JESUS nicht rückwärts und zeigte auch keine andere Wirkung des Treffers – von der unschönen Tatsache einmal abgesehen, dass der Griff eines Dolchs aus seinem Peace-Hemd ragte. Der Kabbalist hätte ebenso gut einen Holzpfosten attackieren können.


  »Wirklich, das war außergewöhnlich rüde«, sagte JESUS. »Langsam gewinne ich den Eindruck, dass Sie sich nicht an die Gebote der Barmherzigkeit halten.« Gelassen zog er den Dolch aus seiner Schulter, etwa so, wie man ein zwischen den Zähnen klemmendes Sesamkorn entfernt. Er war immun gegen die um den Griff gewirkte Magie, ebenso wie ich es war. Die Klinge kam sauber heraus, ohne eine Spur von Blut. Letzteres bemerkte ich, als er den Dolch zu Boden fallen ließ.


  »Wer sind Sie?«, wollte Rabbi Yosef wissen. »Sind Sie ein Dämon?«


  »Schwerlich«, erwiderte JESUS. »Eher das Gegenteil. Ich habe Ihnen bereits gesagt, wer ich bin. Aber niemand glaubt heute mehr an Worte. Offenkundig benötigen Sie einen sichtbaren Beweis.«


  Eine neue Lichtquelle erstrahlte über mir – nicht heiß, sondern nur hell. Und als ich aufwärts blinzelte, sah ich über dem Kopf JESU einen weiß schimmernden Ring. Der Ring begann in die Luft emporzusteigen. Und mit etwas Verzögerung wurde mir klar, dass es JESUS selbst war, der da emporstieg. Meine Augen schossen zurück zum Boden und sahen, dass seine Schuhe die Erde verlassen hatten. JESUS schwebte.


  »Ich bin der christliche Gott«, erklärte er geduldig. »Ein Prophet Eures Volkes, Rabbi Yosef. Ich bin ein Jude. Wollt Ihr nicht einen Moment innehalten und zuhören? Ich verspreche Euch, dass Mr. O’Sullivan in der Zwischenzeit nirgendwohin verschwinden wird.«


  Ein paar Sekunden lang sagte niemand ein Wort. Man sieht nicht alle Tage einen Mann in gebatiktem Hemd über dem Boden schweben. Da will man sich einfach etwas Zeit nehmen, um das auf sich wirken zu lassen und es in seinem Langzeitgedächtnis zu speichern.


  »Wir werden zuhören«, willigte Rabbi Yosef schließlich ein, nachdem er das Ganze gebührend verarbeitet hatte. Dämonen können keinen Heiligenschein erzeugen – das ist gegen die Regeln. Engel vermögen es, doch die gehören nicht zu der Sorte, die Lügen über ihre wahre Identität verbreiten. JESUS nickte knapp, bevor er wieder zur Erde herabschwebte. Sobald seine Schuhe die Pflastersteine berührten, schaltete er sein himmlisches Neonlicht aus.


  »Ihr habt Spuren der Magie meines Freundes hier an Orten entdeckt, an denen sich Dämonen aufgehalten haben. Aber anstatt davon auszugehen, dass er sie bekämpft hat, was der Fall war, habt ihr unterstellt, dass er sie unterstützt.« JESUS fuhr fort und erklärte, dass es AENGHUS ÓG gewesen war, der in den Superstition Mountains eine Pforte zur Hölle geöffnet hatte. Wohingegen ich nicht nur die meisten Dämonen zurück in die Hölle geschickt, sondern auch noch den gefallenen Engel Basasael erledigt hatte.


  »Aber er hat gemeinsame Sache mit einem Vampir und einem Rudel Werwölfe gemacht! Und mit Hexen!«, rief der Rabbi.


  Ich nahm das als Stichwort, um mich einzuschalten, wenn auch nur verhalten. »Ich werde den Vampir und den Alphawolf heute Nacht verschwinden lassen«, erklärte ich. Was dem Buchstaben nach richtig war. Die Hämmer Gottes würden es allerdings so auslegen, dass ich vorhatte, sie zu töten. Aus diesem Grunde schätze ich sprachliche Mehrdeutigkeiten so. »Oder zumindest habe ich es vor. Und die Hexen haben eingewilligt, den Staat zu verlassen.«


  »Da, seht ihr?«, sagte JESUS. »Ihr habt jemanden verfolgt, der für euer Team spielt. Er hat euch auf ein Bier eingeladen, und ihr habt versucht, ihn zu töten.«


  »Das könnte ihnen womöglich immer noch gelingen«, sagte ich und krümmte mich. Ich konnte den Schmerz nicht mehr unterdrücken, weil ich meine letzten Reserven von Magie aufbieten musste, um eine Blutvergiftung zu verhindern. Und es ist verdammt schwierig, sich unter Qualen zu konzentrieren. »Hey, Menschensohn, wie wär’s mit ein bisschen Hilfe?«


  »Bitte gedulde dich, Atticus«, erwiderte er. »Ich benötige zunächst eine Antwort der Rabbis. Wollen die verehrten Herren also diesen Mann in Zukunft in Ruhe lassen? Er hat uns allen einen großen Dienst erwiesen.«


  Die Rabbis blickten alle zu Yosef. Er war derjenige, der sie gerufen hatte. Mit hasserfüllten Augen starrte er auf mich hinab. Er wollte mich nicht davonkommen lassen. Vielleicht wollte er auch nur nicht zugeben, dass er im Unrecht gewesen war. Allerdings fehlte es ihm nun an Gründen, mich weiter zu verfolgen. Was hätte er tun sollen? Etwa JESUS offen als Lügner bezeichnen?


  »Es wird auf diesem Territorium einen Vampirkrieg geben«, erklärte ich in einer Art Friedensangebot. »Kaufen Sie sich die Tageszeitung von heute. Sie werden sehen, dass er bereits begonnen hat. Wenn Sie tatsächlich so scharf darauf sind, finstere Gefolgsleute des Höllenfürsten zu töten, werden Sie dazu in den nächsten Wochen jede Menge Gelegenheit erhalten.«


  Alle anderen Rabbis wirkten bei dieser Aussicht ziemlich erregt. Sie nickten mit den Köpfen und ihre Augen leuchteten. Vermutlich hatten sie hinten in ihren Jacken bereits hölzerne Pflöcke stecken.


  Yosef wurde klar, dass er nichts mehr ausrichten konnte. »Nun gut«, grummelte er. »Ich will fürs Erste glauben, dass dieser Mann kein Sklave der Hölle ist. Einstweilen machen wir Jagd auf andere Beute.«


  »Ausgezeichnet!« JESUS strahlte ihn an. »Und jetzt ziehen Sie los und pfählen Sie Vampire. Vor allem diese glitzernd gestylten Emo-Vampire.«


  Yosef und die anderen Rabbis blickten ihn begriffsstutzig an.


  »Unwichtig!«, sagte JESUS und entließ sie mit einem Winken. »Geht in Frieden.« Ein paar von ihnen bückten sich, um ihre Messer aufzusammeln. Aber JESUS bat sie darum, sie zurückzulassen – als Zeichen ihres guten Willens.


  Während im Hintergrund eine Polizeisirene ertönte und ein Streifenwagen auf den Parkplatz bog, drehten die Hämmer Gottes sich um und setzten sich in Bewegung. Die Rabbis sagten nicht auf Wiedersehen. Und sie entschuldigten sich auch nicht dafür, allen das Mittagessen verdorben zu haben. Ja, sie erklärten JESUS nicht einmal, dass sie froh waren, ihn kennengelernt zu haben.


  JESUS verfolgte ihren Abgang mit den Augen. Dann klatschte er in die Hände und hielt sie aneinandergelegt vor der Brust. »Gut. Also die hab ich ganz offenkundig im richtigen Ordner abgelegt, oder? Versierte Magier, aber kleinliche Charaktere. Lass uns aus der Sichtweite der Polizei verschwinden, damit wir in Ruhe reden können.« Er beugte sich nach unten, um die Silberdolche einzusammeln, auch den mit meinem Blut daran. Doch das letzte Messer ließ er in meinem Rücken stecken. Zunächst hielt ich das für eine sträfliche Nachlässigkeit, doch bald sollte mir klar werden, was er vorhatte. Er packte mich am linken Handgelenk und zerrte mich über die Pflastersteine zum Mission Palms Hotel. Wieder explodierte der Schmerz in mir. Ich fühlte, wie etwas in meiner Schulter riss, dort wo die Klinge bereits einige Muskelstränge halb durchtrennt hatte. An diesem Punkt verlor ich für ein paar Minuten das Bewusstsein.


  Als ich wieder erwachte, hockte ich vorgebeugt im Innenhof des Mission Palms Hotels. Er war von außen zugänglich, ohne dass man die Lobby betreten musste. Trotzdem fragte ich mich, wieso wir so ungestört waren. Hatte tatsächlich niemand bemerkt, wie ein Mann einen anderen durch den Innenhof gezerrt hatte? Selbst in der Annahme, dass ich betrunken war, hätte da nicht zumindest das Messer in meinem Rücken eine Alarmklingel schrillen lassen müssen? JESUS bemerkte meinen verwirrten Blick.


  »Die Wege des Herrn sind unergründlich. Lassen wir es dabei bewenden.«


  Ich zog eine Grimasse, als meine Wehwehchen mich daran erinnerten, dass sie immer noch da waren. Meine Nerven verpassten meinem Gehirn Ohrfeigen und brüllten: »Hey! Pass auf! Dieser Scheiß tut weh!« Ich war jetzt völlig ausgepumpt. Ich konnte weder die Schmerzen abschalten noch mich heilen. »Ich dachte, wir wären Kumpel«, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Sind wir auch. Aber Schmerzen sind oft lehrreich, wo Whiskey und Bier es nicht sind. Nennen wir es liebevolle Strenge.«


  »Okay, okay. Wie lautet die Lektion? Ich höre.«


  »Ich will, dass du darüber nachdenkst, wie du hier gelandet bist, Atticus. Welche Entscheidung hat dich an diesen Punkt geführt, an dem du beinahe von Hexenjägern getötet worden wärst? Verfolge Ursachen und Wirkungen zurück in die Vergangenheit.«


  Dazu brauchte ich nicht lange. Ich hatte das bereits in Mag Mell durchdacht. »Die Entscheidung, nicht mehr wegzulaufen und es darauf ankommen zu lassen, AENGHUS ÓG zu töten!«


  JESUS nickte. »Das ist richtig. Als du beschlossen hast, einen Gott zu töten, hast du damit eine Kette von Ereignissen in Gang gesetzt, die um ein Haar zu deinem Tod geführt hätten. Wärst du hingegen sanftmütig geblieben, hättest du die ganze Erde besessen…«


  »Was?«


  »Nein, lass mich ausreden. Und jetzt, wo du die NORNEN getötet hast – ja, auch davon weiß ich–, hast du keine Vorstellung, was für eine Zukunft dir blüht. Die Nachwirkungen dieses Bebens werden sich erst noch bemerkbar machen. Und du wirst dafür bezahlen müssen, so wie du jetzt für AENGHUS ÓG bezahlst. THORS Tod würde das Ganze nur noch schlimmer machen, Atticus. Sehr viel schlimmer. Ganz im Ernst, es gibt nur wenige Möglichkeiten, dein Überleben zu sichern. Und das ungeachtet deines Handels mit der MORRIGAN. Und es gibt nur wenige Möglichkeiten für ein Überleben der Welt, Atticus. Hörst du mich? Die Welt steht auf dem Spiel – diese Welt. AENGHUS zu erschlagen, hat dir die Aufmerksamkeit der Hämmer Gottes eingebracht. Wer weiß, wen du jetzt durch das Töten der NORNEN auf den Plan gerufen hast?«


  »Ich schätze, du hast eine ziemlich genaue Vorstellung davon«, sagte ich.


  »Ja, das habe ich. Und deshalb bin ich hier – um dich zu warnen. Es sieht bereits ziemlich finster aus für dich, mein Freund. Du hast einen bedeutsamen Teil des Schicksals freigesetzt. Und es wählt nur selten einen friedlichen und geordneten Weg, wenn man ihm die Freiheit lässt, seinen eigenen Kurs zu verfolgen. Mach es bitte nicht noch schlimmer. Wenn du THOR tötest, wirst du Gewalten entfesseln, die du nicht begreifen kannst. Und der Schmerz, den du jetzt spürst, ist eine sanfte Massage verglichen mit dem, was dich dann erwartet.«


  Mit der Andeutung eines Nickens signalisierte ich, dass ich verstanden hatte. Das Atmen tat weh. Das Sitzen tat weh. Es tat weh, bei Bewusstsein zu sein.


  »Lektion gelernt?«, fragte er.


  »Ja«, flüsterte ich.


  »Gut. Dann brauchst du das jetzt nicht mehr.«


  JESUS erhob sich aus seiner Gartenliege, beugte sich über mich und riss das Messer aus meinem Rücken.


  »Gaaaah!«


  »Wäh, wäh, du bist so eine Heulsuse«, sagte er. »Das ist doch nur ’ne Fleischwunde, wie der Schwarze Ritter es ausdrücken würde. Steh auf.«


  »Moment mal. Hast du eben Die Ritter der Kokosnuss zitiert?«


  »Warum nicht? Das ist ein sehr inspiriertes Stück Filmkunst.« Er zwinkerte mir zu. »Und jetzt steh auf.«


  »Du meinst doch wohl nicht göttlich inspiriert, oder?«


  JESUS verdrehte die Augen. »Man braucht die Geduld eines Hiob, wenn man sich mit dir unterhält. Komm schon, lass dir helfen.« Er hievte mich an meinem linken Arm auf die Beine, wobei er mir weiteres Schmerzensgeheul entlockte. »Erinnere dich daran, wenn du das nächste Mal den Macho spielst und dir einen Gott zur Brust nehmen willst.«


  »Warum lässt du mich nicht einfach sterben, wenn ich so gefährlich bin?«, fragte ich, während ich mich schwer auf ihn stützte.


  »Weil du eben auch der Einzige bist, der möglicherweise die schlimmsten Katastrophen verhindern kann.«


  »Welche Katastrophen?«


  »Das darf ich dir nicht verraten. Das wäre gemogelt. Und jetzt sei ruhig.«


  »Du bist plötzlich so furchtbar herrisch.«


  »Hilft mir auch nicht, oder? Du redest immer noch. Halt endlich still.«


  JESUS legte seine Hand auf mein verstümmeltes linkes Ohr. Eine wohltuende Wärme durchströmte meinen Körper. Der Schmerz löste sich auf, und ich spürte, wie meine Muskeln sich ohne weitere Umstände wieder zusammenfügten. Meine Niere heilte, und die Gifte wurden aus meinem Blut gespült. Er reparierte sogar die Löcher in meiner Jacke. Und zu allem Überfluss war auch noch mein linkes Ohr so gut wie neu.


  »Wow. Das war viel angenehmer als die Art, wie die MORRIGAN mein anderes repariert hat«, sagte ich. »Ich bin dir so dankbar. Ganz im Ernst.«


  Er strahlte. Dann umarmte er mich. Und diesmal viel herzlicher als bei der anfänglichen Männerumarmung zur Begrüßung. »Gern geschehen. Danke für das Mittagessen und die Drinks«, sagte er und nickte dabei bedeutsam in Richtung des Rúla Búla, wo eine unbezahlte Rechnung auf mich wartete. »Und danke im Voraus dafür, dass du in Zukunft weisere Entscheidungen triffst.«


  Ich begann zu lachen, und JESUS legte fragend den Kopf auf die Seite. »Was ist so komisch?«


  »Das nächste Mal, wenn mich die Leute fragen, ob ich von JESUS gerettet wurde, dann kann ich das wahrheitsgemäß bestätigen. Ich kann ihnen versichern, dass du mein Erlöser bist. Und sie werden das auf köstliche Art missverstehen.«


  JESUS seufzte und schüttelte den Kopf mit einer Junge-wann-wirst-du-jemals-erwachsen-Miene. »Druiden«, sagte er. Dann deutete er über meine Schulter. »Hey, da kommen die Cops.« Ich blickte hinter mich, entdeckte aber niemanden. Als ich mich wieder umdrehte, war JESUS verschwunden.


  »In Ordnung, reingelegt«, sagte ich mit einem Blick nach oben. »Der war gut.«


  Aber JESUS hatte keinen Scherz gemacht. Einen Augenblick später traten zwei Beamte aus dem kurzen überdachten Gang, der zum Rúla Búla führte, und entdeckten mich in der Mitte des Innenhofs.


  »Sir? Wir müssen mit Ihnen reden«, sagte der erste.


  Es gibt ein paar grasbedeckte Stellen im Innenhof des Mission Palms, dort wo die Palmen wachsen. Ich trat auf eine dieser kleinen Grünflächen und lächelte die Polizisten an. Dabei zog ich Energie aus der Erde, um meinen Bärenanhänger aufzuladen. Und bevor sie mich zu möglicherweise stundenlangen Vernehmungen abschleppen konnten, umgab ich mich mit einem Tarnzauber und preschte davon. Sie blieben verwirrt zurück und untersuchten ihre Sonnenbrillen auf Schmutzflecken.


  Eingedenk meiner Verpflichtungen schlich ich mich zurück ins Rúla Búla, wo ich meine Rechnung bei Flanagan beglich und zudem ein großzügiges Trinkgeld hinterließ. Ich ging davon aus, dass ich so viel gutes Karma wie nur irgend möglich brauchen konnte.
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  Es gibt besondere Momente in unserem Leben, von denen wissen wir, dass sie sich niemals wiederholen werden. Das erstgeborene Kind wird kein zweites Mal geboren. Die einmal verlorene Jungfräulichkeit kann nicht wiederhergestellt werden. Das tiefe Staunen, wenn man zum erstem Mal die Hände an einen gigantischen Sequoia-Baum legt, kann nicht überboten werden. Andere Momente entgehen unserer Aufmerksamkeit, weil wir zu beschäftigt sind. Wir lernen ihre Großartigkeit erst schätzen, wenn wir nur noch bedauern können, dass wir ihnen in der Gegenwart nicht mehr Beachtung geschenkt haben.


  Momente, denen ich persönlich besonders nachtrauere, sind die, in denen ich es verpasst habe, mich von guten Menschen zu verabschieden. Wie gerne hätte ich ihnen ein langes Leben gewünscht und in aller Aufrichtigkeit gesagt: »Du baust auf und zerstörst nicht. Du säst Wohlwollen und lässt es reifen. Wo du vorübergehst, erblüht ein Lächeln. Ich werde deine Güte immer in meinem Herzen bewahren und sie mit anderen teilen, wann immer sich Gelegenheit dazu bietet. So soll dein Leben zu einer immerfort sprudelnden Quelle der Ruhe und Friedfertigkeit in einem Land der Dürre und Feindseligkeit werden.« Zu oft schon habe ich das nicht gesagt, wenn ich es hätte sagen sollen. Stattdessen hab ich mich mit irgendwas verabschiedet wie: »Bis später, Kumpel!«, nur um einige Zeit darauf festzustellen, dass es kein Später für uns gab. Bei der Witwe MacDonagh durfte mir das nicht passieren.


  Aber als ich auf ihr Haus zumarschierte, sah ich, dass ich bereits einen wichtigen Moment versäumt hatte. Die Witwe saß nicht auf ihrer Veranda, nippte nicht an ihrem Whiskey und begrüßte mich nicht mit einem Lächeln. Obwohl ihr Haus in einem frischen hellen Gelb gestrichen war, wirkte es, wegen der leeren Veranda, ein wenig verwaist. Mein Klingeln an der Tür und dann ein Klopfen wurden mit keinem Willkommensgruß beantwortet. Nirgendwo im Haus brannte Licht. Üblicherweise war es immer eingeschaltet, selbst am helllichten Tag. Also sagte ich mir, dass sie ausgegangen war. Und weil ich fürchtete, dass ich die Gelegenheit zu einer würdigen Verabschiedung verpasst hatte, zog ich den Rasenmäher aus dem Schuppen und mähte ihren vorderen Rasen, während ich auf ihre Rückkehr wartete. Als ich damit fertig und immer noch alleine war, schnappte ich mir eine Baumschere und beschnitt ihren Grapefruitbaum. Dabei musste ich die ganze Zeit daran denken, dass ich sie möglicherweise nie wiedersehen würde, wenn sie erst am Abend zurückkehrte. Womit meine letzten Worte an sie gewesen wären: »Also, bis bald dann«. Das hatte ich am letzten Samstag zu ihr gesagt, als ich Oberon bei ihr abgeliefert hatte. Dieser Satz war ein derart unwürdiger Abschied, dass mir bei dem Gedanken, nichts mehr daran ändern zu können, ganz anders wurde.


  Sie traf gegen vier Uhr ein. Mrs. Murphy mit ihrem riesigen Familienauto setzte sie ab. Mrs. Murphy war eine Nachbarin der Witwe und hielt mich für einen nichtsnutzigen Collegestudenten. Trotzdem war sie erleichtert, als sie mich in der Einfahrt warten sah. Sie wirkte ein bisschen gestresst, denn ihre vier Kinder veranstalteten auf den hinteren Bänken eine Menge Radau. Möglicherweise hatte sie befürchtet, ihre Brut kurz alleine lassen zu müssen, während sie der Witwe aus dem Auto half.


  »Danke«, sprudelte sie hervor, als ich die Wagentür öffnete und der Witwe meine Hand reichte. Dann stieß sie zurück und rauschte davon, noch ehe wir drei Schritte gemacht hatten. Vermutlich musste irgendjemand auf den hinteren Plätzen schrecklich dringend auf die Toilette.


  »Dem Herrn sei Dank, dass du da bist, Atticus«, sagte die Witwe erschöpft. Sie wirkte gebrechlich und klein, mit eingesunkenen Wangen und müden Augen. »Dieses Murphy-Mädel meint’s ja echt gut, aber die zieht da ’n paar ziemlich rotzfreche Blagen auf, wenn du mich fragst.«


  »Na ja, immerhin sind’s irische Blagen«, bemerkte ich. »Sie könnten ja auch britisch sein.«


  »Aye, wir sollten immer das Positive im Leben sehn, richtig?« Sie kicherte leise, und das Lachen schien ihre Lebensgeister wieder zu wecken. »Ich hab gesehn, dass du mein’ Rasen gemäht und mein’ Baum geschnitten hast. Bist ein guter Junge.« Sie tätschelte meine Schulter. »Dank dir.«


  »Gern geschehen, Mrs. MacDonagh.«


  Sie ließ ihre Hand auf meiner Schulter, um sich zu stützen. »Würd’s dir was ausmachen, ’ne alte Lady auf die Veranda zu begleiten? Bin nich’ mehr ganz so flink, wie ich mal war.«


  »Klar doch, Mrs. MacDonagh.« Sie benutzte hauptsächlich ihr linkes Bein, während wir uns langsam auf ihren gewohnten Sessel zubewegten. »Wo sind Sie gewesen? Ich hab Sie nicht mehr gesehen, seit ich das letzte Mal fort bin.«


  »Ich war die ganzen letzten Tage ständig bei diesem verfluchten Arzt. Er hat mich immer wieder mit irgendwas gepiekt und mit irgendwas anderem geröntgt. Er hat mir ein Vermögen dafür abgeknöpft. Nur um mir am Ende zu sagen, dass es mir nich’ gut geht. Das hab ich auch schon gewusst, bevor ich in seine verdammte Praxis bin.«


  »Was fehlt Ihnen?«


  »Ich bin älter als Methusalem, das is’ es, was mir fehlt. Mein Körper lässt mich im Stich, Atticus. Er is’ einfach erschöpft davon, dass er die ganze Zeit so sexy war, hihi.«


  »Ganz im Ernst, Mrs. MacDonagh, was ist los?«


  »Nix is’ los.« Sie stöhnte ein wenig, als ich ihr in ihren Sessel half und ihre Beine entlastet wurden. »Ich will dich nich’ mit so ’nem Zeug belasten. Die Liste meiner Wehwehchen is’ seitenlang. Und die beste Medizin is’ im Moment, über was andres zu reden. Trinkst du ’n Glas vom guten alten Irischen mit mir?«


  »Klar doch. Ich hab ein bisschen Zeit, und ich wüsste nicht, wie ich sie lieber verbringen würde.« Die Witwe strahlte mich an und ihre Augen glänzten dankbar. »Prachtjunge. Ich geb dir meine Schlüssel.« Sie fischte sie aus ihrer Handtasche und reichte sie mir. Ich ging nach drinnen, um uns zwei Gläser Tullamore Dew auf Eis einzuschenken.


  »Ah, das ist großartig«, sagte sie, nachdem sie das Glas aus meiner Hand genommen hatte. Sie nahm einen Schluck und seufzte, nun da ihr Seelenfrieden wiederhergestellt war. »Atticus, ich muss dir was sagen. Ich glaub nich’, dass ich noch lang unter den Lebenden bin. Bald bin ich endlich wieder mit meinem Sean vereint, Gott hab’ ihn selig. Bei jedem dritten Gedanken erinner’ ich mich an mein Grab.« Sie spähte mich über ihr Whiskeyglas hinweg an. »Das hat doch dieser Shakespeare geschrieben, nich’ wahr?«


  »Ja, das hat er. Sie haben Prosperos Worte aus Der Sturm ein wenig abgewandelt.«


  »Hmph. Vermutlich der einzige Brite, der die Milch wert war, die er aus der Brust seiner Mutter gesaugt hat. Kluger Mann.«


  »Das lässt sich wohl kaum bestreiten«, stimmte ich zu.


  »Richtig. Also, was ich sagen will: Du warst für mich der Sonnenschein meiner alten Tage. Ich danke dem Herrn für dich und bete für dich. Obwohl ich weiß, dass du nich’ an unsern Herrgott glaubst.«


  »Oh, ich glaube an ihn«, korrigierte ich sie. »Ich weiß auch, dass er Wunder vollbringt.« Ich dachte da an meine geheilten Wunden, die Vermehrung von Fish and Chips und den Gitarrenkoffer voller Dollarscheine. »Ich bete ihn nur nicht an.«


  Die Witwe starrte mich verwundert an. »Du bist ’n komischer Vogel. Manchmal weiß ich einfach nich’, woran ich bei dir bin.«


  »Sie wissen alles, was Sie wissen müssen. JESUS war real. Und er ist es immer noch. Halten Sie an diesem Glauben fest und lassen Sie nicht los.«


  »Ich hab mich mein ganzes Leben daran festgehalten, Atticus. Da lass ich jetzt ganz sicher nich’ los.«


  »Gut.«


  »Meine Kinder werden bald zu Besuch kommen. Schätzungsweise hoffen sie darauf, dass ich mein Testament zu ihren Gunsten ändere, wenn sie sich noch mal richtig einschleimen. Ich werd’ noch mal richtig verwöhnt und verhätschelt, falls ich es noch erleb’. Aber wenn ich mich aus dem Staub mach’, bevor sie kommen, wirst du ihnen dann Bescheid sagen? Ich hinterlass’ dir ihre Telefonnummern am Kühlschrank.«


  »Oh.« Ich sah auf meine Füße. »Mrs. MacDonagh, das kann ich leider nicht für Sie erledigen. Ich bin nämlich eigentlich hier, um mich von Ihnen zu verabschieden.«


  Sie setzte ihr Glas ab und musterte mich scharf. »Verabschieden?«


  »Ich mache mich aus dem Staub, schätze ich«, sagte ich. »Ich hab zwar vor zurückzukommen. Aber es besteht die Möglichkeit, dass ich es nicht schaffe. Daher wollte ich Ihnen vorher noch ein paar Dinge sagen.«


  »Wohin gehst du, mein Junge? Bist du nicht grad erst von irgendwo zurückgekommen?«


  »Aye, aber ich muss nochmal dorthin wegen einem anderen Auftrag. Und der ist gefährlicher als der erste. Granuaile hat Oberon jetzt bei sich. Sie sind für ein paar Tage unterwegs. Aber wenn sie wiederkommt, wird sie Oberon bei Ihnen abliefern, wenn das in Ordnung für Sie ist.«


  »Wie lange wirst du denn schätzungsweise weg sein?«


  »Mindestens eine Woche. Möglicherweise bis zu drei Monaten. Wenn ich mich danach nicht melde, werde ich wohl nie mehr zurückkommen.«


  »Ach, jetzt werd’ ich mir aber echte Sorgen um dich machen müssen«, brummte sie verstimmt. »Wenn ich mir Wheel of Fortune anseh, irgendein dämlicher Kerl ’nen Buchstaben kauft und es is’ ein A, dann werd’ ich mich fragen, wo dieser verrückte Junge Atticus steckt und was er grade für greuliche Dinge erlebt.«


  »Früher haben Sie nicht gedacht, dass ich verrückt bin«, sagte ich.


  »Tja, das war, bevor du ständig deine Ohren verloren hast. Und sie dann hast wieder nachwachsen lassen, so rasant, dass es einem den Atem verschlägt.«


  »Heh!«, grinste ich.


  »Ach, du hast geglaubt, ich krieg das nicht mit? Ich hab vielleicht ein lahmes Bein, aber meinen Augen fehlt nichts.«


  »Ihnen fehlt gar nichts, Mrs. MacDonagh«, sagte ich mit einem schmerzlichen Lächeln. »Sie sind ein ganz besonderes Mädchen.«


  »Pah, an mir is’ nich’ mehr viel Mädchenhaftes.«


  »In Ihrem Herzen schon. Sie haben eine Seele, so frisch wie eine Frühlingsblume, und einen Geist, so klar wie Kristall.«


  »Jetzt trägst du aber ’n bisschen dick auf, mein Junge«, gluckste die Witwe.


  »Vielleicht«, gab ich zu, deutete aber mit einem Kopfwackeln an, dass ich mir da nicht so sicher war. Ein paar Herzschläge lang lauschten wir den gurrenden Tauben im Grapefruitbaum. Dann drehte ich mich mit ernster Miene zu ihr. »Es war mir eine Ehre, Sie kennenzulernen. Das ist keine Lüge, nicht mal eine fromme. Ich habe eine Menge Menschen gekannt, verstehen Sie? Unzählige Tausende waren es wohl in meinem langen Leben. Und Sie… nun ja. Die Welt ist ein besserer Ort, weil Sie darauf gelebt haben. Das wollte ich Sie nur wissen lassen.«


  Die Witwe streckte ihren Arm aus und tätschelte meine Hand. »Oh, Atticus, es is’ verdammt nett von dir, das zu sagen.«


  Ich legte meine Hand auf ihre und drückte sie sanft. Dann seufzte ich, entspannte mich und genoss das kühle Brennen des Whiskeys auf Eis, der meine Kehle hinabrann.


  Sich richtig zu verabschieden verlangte eine gehörige Portion inneren Friedens. Es war ein Bindezauber der anderen Art. Er hatte nichts mit der Energie der Erde zu tun. Trotzdem war es ein handfester Beweis dafür, dass es immer noch echte Magie auf der Welt gab.
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  Die Stunden mit der Witwe verstrichen rasch. Ich blieb bei ihr bis Sonnenuntergang, als Leif mich anrief. Er und Gunnar holten mich am Haus ab. Sie hatten eigens einen Ford Mustang GT gemietet, da wir zu dritt nicht in einen ihrer zweisitzigen Sportwagen passten. Mir fiel auf, dass der Wagen schwarz und nicht silbern war: Offenbar hatte Leif den Mietvertrag abgeschlossen.


  Angesichts dieses Tableaus sehnte ich mich nach Oberon. Ganz sicher hätte er einen Kommentar parat gehabt bei dem dreifachen olfaktorischen Todes-Match im Wagen: industrieller Lufterfrischer vs. nasser Hund vs. Bukett von uralter Leiche. Ich wünschte der Witwe alles Gute, gab ihr einen Kuss auf jede Wange und quetschte mich dann auf den winzigen Rücksitz. Gunnars Nackenhaare waren bereits gesträubt.


  »Schnall dich an. Er fährt wie ein Irrer«, empfahl er mir. Er und Leif waren etwas praktischer gekleidet als am Abend zuvor. Dennoch schafften sie es beide, leicht albern und weltfremd auszusehen. Gunnar hatte Silber gemieden, vermutlich weil er in der nächsten Zeit niemandem aus seinem Rudel begegnen würde. Er trug ein blau-weiß gestreiftes Rugby-Shirt, das an Schultern und Armen eng anlag, dazu Jeans über einem Paar klobiger dunkler Arbeitsstiefel, wie sie Bauarbeiter haben. Leif sah an sich recht gut aus – schwarze Lederjacke, schwarzes T-Shirt und schwarze Jeans–, bis man zu seinem Schuhwerk kam. Seine Jeans steckte in Fallschirmspringerstiefeln, die ihm bis zur Mitte der Wade reichten und die an den Seiten Reißverschlüsse hatten. Ohne die Stiefel wäre er als hipper Grafik-Designer durchgegangen. Aber so wirkte er wie ein alternder Punkrocker, der nicht mitbekommen hatte, dass seine rebellische Jugendzeit längst vorüber war. Außerdem bemerkte ich zum ersten Mal Schmuck an ihm: eine Halskette mit einem feinziselierten Silberanhänger, der in der Mitte seiner Brust baumelte. Es war THORS Hammer, das alte heidnische Symbol, das man überall in Skandinavien getragen hatte, so wie die Christen ihre Kreuze.


  »Mr. Magnusson will damit zum Ausdruck bringen, dass Irre wie Vampire fahren«, erklärte Leif. »Der geschätzte Chef unserer Anwaltskanzlei weiß meine Fähigkeiten nicht zu würdigen.«


  »Was redest du da? Ich hab dich bereits dafür gewürdigt, dass du vier rote Ampeln überfahren hast«, entgegnete Gunnar.


  Leif ignorierte ihn. »Wohin?«, fragte er mich.


  »Fahr kurz bei meinem Haus vorbei. Ich muss einen Köcher mit Pfeilen abholen.«


  »Nun denn«, sagte Leif und rollte langsam los, etwa mit dem Tempo eines Trauerzugs. Ich fühlte, wie sich ein Lächeln auf meine Lippen stahl. Offenkundig wollte er Gunnar provozieren. Und ich hatte keinen Zweifel, dass er weiter im Schneckentempo fahren würde, bis Gunnar ihn zum Gasgeben aufforderte.


  Gunnar war fast mit seiner Geduld am Ende, als wir die 11th Street hinunterschlichen. Doch ich war froh, dass wir so langsam fuhren. Als wir um die Ecke bogen, bremste Leif den Wagen ab und starrte die Straße hinunter. Er und Gunnar nahmen etwas wahr. Ich schaltete meine Feenbrille ein, und dann erkannte ich es ebenfalls: Jemand mit enormen Zauberkräften machte sich an meinem Haus zu schaffen. Das magische Spektrum zeigte eine leuchtende weiße menschliche Gestalt in der Nähe meines Mesquite-Baums. Sie gestikulierte mit den Händen, um Efeu aus dem Boden schießen und mein Haus zuwuchern zu lassen. Dem enormen weißen Rauschen in ihrer Aura nach zu urteilen, war es vermutlich ein Gott. Auf der Straße warteten zwei vor einen Streitwagen gespannte Leoparden. Sie stellten ihre Ohren in unsere Richtung auf. Auch sie hatten magische Interferenzen rund um ihre Aura.


  »Hey, Leif, weißt du was? Ich brauch diese Pfeile eigentlich gar nicht. Stoß zurück und lass uns von hier verschwinden.«


  »Ist das…«


  »Sprich seinen Namen nicht aus. Es ist die römische Gottheit des Weins.«


  »Was macht er hier?«, fauchte Gunnar. Leif drosch den Rückwärtsgang des Mustangs rein und fuhr wie ein Vampir. Die Reifen jaulten laut, als er in die Roosevelt Street zurücksetzte. Die Leoparden knurrten. Die leuchtend weiße Gestalt drehte sich um und sah uns. So viel zum Thema unauffälliger Abgang.


  »Er ist offensichtlich hinter mir her. Er…«


  »Wo geht’s hin?«, unterbrach mich Leif.


  »Zur Route60 und dann nach Osten.« Leif gab Gummi, und wir schossen mit krimineller Geschwindigkeit durch das Wohnviertel in Richtung Freeway. Das war die letzte Gelegenheit, einen Blick in die 11th Street zu werfen. Ich schaltete meine Feenbrille aus, und die weiße Gestalt löste sich auf in BACCHUS, der gerade auf sein außergewöhnliches Vehikel zustürmte. Er war nicht der weiblich verweichlichte Junge Caravaggios oder Tizians. Und ganz sicher nicht das speckige Baby aus Guido Renis Vision. Wenn überhaupt, dann entsprach er der stämmigen, muskulösen Figur aus Poussins Midas und Bacchus. Bloß dass seine Haut vor Wut rot gefleckt war und seine Augen vor Raserei glommen. Vielleicht hätte er an einem günstigeren Tag weicher und androgyner gewirkt. Doch im Augenblick verkörperte er ganz und gar nicht den lasziven Trunkenbold. Vielmehr suchte er uns heim als urtümlicher Avatar des rasenden Zorns. An seinen Armen und am Nacken zeichneten sich geschwollene Venen oder Weinranken ab, schwer zu sagen, was von beidem.


  »Ich denke, wir haben uns ein Wagenrennen eingehandelt, Jungs.« Ich war stolz darauf, so gelassen zu bleiben. In Wahrheit hätte ich am liebsten geschrien: »Fahr zu! Los verdammt, fahr, fahr, fahr!« Aber wir gaben uns alle drei gerne als harte Kerle aus. Neben unserem Überleben standen hier nämlich auch entscheidende Punkte im Testosteron-Ranking auf dem Spiel. Keiner von uns durfte auch nur eine Spur echter Besorgnis zeigen, sonst wäre er von den anderen gnadenlos verspottet worden.


  »Wie weit ist es?«, fragte mich Leif. »Bis zu diesem Ort, wo wir die Gefilde wechseln?«


  »Etwa ein oder zwei Stunden.« Es gab im Großraum Phoenix keine näheren gesunden Waldstücke. Das war einer der Gründe, warum ich diese Gegend als Wohnort auserkoren hatte. So war es weniger wahrscheinlich, Feen über den Weg zu laufen. »Hängt davon ab, wie schnell du fährst.«


  Mit einem Lachen beschleunigte der Vampir noch mehr.


  »Jetzt hast du’s geschafft«, sagte Gunnar. »Wir sind dem Untergang geweiht.« Weil er es mit ausdrucksloser Miene und als kritischen Kommentar zu Leifs Fahrstil vorbrachte, wurden ihm dafür jedoch keine Testosteronpunkte aberkannt.


  Leif riss den Lenker nach links und wir schleuderten kreischend auf die 13th Street in Richtung Mill Avenue. Auf der Mill ging es in südlicher Richtung zur Route60, wo wir dann richtig auf die Tube drücken konnten.


  Es kam nicht infrage, mit BACCHUS zu kämpfen. Anders als die nordischen Gottheiten oder die TUATHA DÉ DANANN waren die Olympier (sowohl die Griechen wie die Römer) echte Unsterbliche und konnten nicht getötet werden – nur behindert. Das verlieh ihnen in jeder Auseinandersetzung einen entscheidenden Vorteil. Ungebeten blubberte ich einen passenden Spruch heraus. »›Drum, liebes Kind, besteig mein schnellstes Ross. Ich will dir zeigen, wie du kannst entkommen durch rasche Flucht: Komm, zaudre nicht, und fort!‹«, zitierte ich aus Heinrich der Sechste, Teil eins. Shakespeares Genie bestand darin, dass er fast zu jeder Situation etwas Treffendes zu sagen hatte – selbst wenn man in einem Mustang vor einem römischen Gott flüchtete.


  Leif warf mir über die Schulter einen genervten Blick zu und imitierte dann die knurrige Stimme des alten Capulet: »›Was? Ach, geh doch! Du bist ein naseweiser Junge.‹« Er hatte offenbar nichts gegen das Zitat selbst, sondern war mehr gegen meine Idee, ein Shakespeare-Zitate-Duell zu starten, während wir gerade unser Leben zu retten versuchten.


  »Denkst du, ich wollte dich ablenken, während du alle Hände voll damit zu tun hast, uns aus der Gefahrenzone zu bringen?«, fragte ich ihn. Ich hätte mich bei ihm entschuldigen und es dabei bewenden lassen sollen. Aber ich konnte es mir schon wieder nicht verkneifen, ein passendes Zitat aus Hamlet zu bringen: »›Mein Prinz, ich hatte nichts dergleichen im Sinne.‹«


  Gunnar stöhnte und schlug die Hände vors Gesicht. Er wusste, was jetzt kommen würde.


  Trotz Leifs Versuchen, mit Höchstgeschwindigkeit durch das Viertel zu preschen, war BACCHUS im Vorteil, weil er einfach die Luftlinie nahm – denn seine verfluchten Leoparden waren von der geflügelten Sorte. Er holte uns ein, als wir abbremsten, um in die Mill Avenue einzubiegen. Wir hörten die Biester brüllen. Und BACCHUS stimmte mit einem tiefen Bellen ein, das dazu bestimmt war, uns wahnsinnig vor Angst zu machen. Wäre einer von uns tatsächlich anfällig für solche Magie gewesen, wäre er mit Sicherheit komplett durchgedreht. Klauen zerkratzten das Dach des Mustangs, als wir um die Kurve kreischten.


  »›O weh! Was für ein Lärm?‹« Leif grinste. Anscheinend fand er allmählich Gefallen an der Sache und sagte sich in einer Art makabrem Fatalismus, dass wir uns amüsieren sollten, solange es noch ging. Trotzdem zog ich vorsichtig Fragarach aus der Scheide, für den Fall, dass das Dach aufreißen sollte und ich Prankenschläge nach unseren Köpfen abwehren musste. Gunnars Nacken warf Falten, da sein Wolf herauswollte. Er hasste es, auf den Beifahrersitz verbannt zu sein. Dort konnte er nicht eingreifen und nur darauf hoffen, dass wir dem Gott glücklich entkamen.


  Wir erduldeten ein paar weitere kreischende Kratzer auf unserem Blechdach und bissen die Zähne zusammen bei dem markerschütternden Geräusch, bis der Mustang unter dem Gewicht von Leifs Stiefel auf dem Gaspedal wieder davonjagte.


  »Ich hoffe, du hast eine Vollkaskoversicherung abgeschlossen«, bemerkte Gunnar.


  »Natürlich hab ich das!«, erwiderte Leif. »Glaubst du, ich bin ein Irrer?«


  Hupen ertönten hinter uns. Und die Menschen vor uns trampelten auf die Bremsen angesichts eines schwarzen Mustangs, der von einem fliegenden Streitwagen verfolgt wurde. Die Augenzeugen würden sich, wenn sie zu Hause anlangten, ohne Zweifel sofort mit einer ordentlichen Dosis Schnaps selbst therapieren.


  Es war ein Riesentohuwabohu, und Leif genoss es. Er hämmerte auf die Hupe und blendete auf, um die anderen Autofahrer beiseitezuscheuchen. »›Nun heiß mich laufen, so will ich an Unmögliches mich wagen. Ja, Herr, mehr tun als das‹«, prahlte er mit den Worten des Ligarius aus Julius Caesar.


  Die Anspielung auf die Römer erinnerte mich an ein passendes Zitat aus Antonius und Cleopatra. »›BACCHUS komm, fetter Herr des Weins! Wessen Aug’ glänzt so rot wie deins!‹«, sagte ich. Leif wand sich, weil er anerkennen musste, dass ich ihn damit geschlagen hatte. Er verfluchte sich selbst, weil er nicht zuerst daran gedacht hatte – sofern er das Zitat überhaupt kannte. Ich hatte einen satten Treffer erzielt – wenn nicht sogar einen fetten–, und er würde sich schwertun zu kontern.


  Außerdem tat er sich schwer damit, Abstand zwischen uns und BACCHUS zu bringen. Sobald wir langsamer als achtzig fuhren, versuchten seine Leoparden, unser Dach aufzureißen. Er war kein besonders kriegerischer Gott. Das Ende des Thyrsusstabs, den er bei sich trug, bildete ein Pinienzapfen. Damit konnte er kaum mehr durchschlagen als Klopapier. Trotzdem war er ebenso wie seine Bacchanten für seine rohe körperliche Kraft bekannt. Wenn er uns in ein Handgemenge verwickelte, würden wir schwerlich aus der Sache herauskommen, ohne dass diverse Gliedmaßen fehlten. Vor uns leuchtete eine rote Ampel an der Auffahrt zum Freeway. Auf jeder Spur standen mindestens vier Autos, ein Durchkommen war nicht möglich.


  Der Vampir wies auf das Hindernis und sagte: »Das könnte zum Problem werden. Sollen wir uns aufteilen?« Zu mir gewandt fuhr er fort: »Steig aus und sorg dafür, dass er dich verfolgt. Dann fallen Gunnar und ich ihm in den Rücken.«


  Ich drehte mich nach unserem Verfolger um. Die Leoparden verdeckten BACCHUS teilweise, was mich auf eine Idee brachte. »Nein, ich denke, ich kann ihn eine Weile aufhalten.« Indem ich mich auf den Pinienzapfen am Ende seines Thyrsusstabs konzentrierte – den er wild über seinem Kopf schwang–, stellte ich eine Verbindung zu dem kleinen Flecken Fell zwischen den Augen eines seiner Leoparden her. Damit fügte ich dem Tier keinen ernsten Schaden zu, sondern lenkte es nur gründlich ab. Kaum hatte ich den Bindezauber gewirkt, wurde auch BACCHUS heftig abgelenkt. Denn er hätte niemals erwartet, dass der Thyrsusstab aus seinen Händen gerissen und direkt zwischen den Augen eines seiner Leoparden landen würde. Er fluchte. Gleichzeitig jaulte der Leopard und schlug nach seinem Kopf, während der andere weiterrannte, was den Streitwagen in der Luft zum Trudeln brachte. Um diese Störung zu beheben, musste der Gott landen. Er sank hinter uns auf die Straße herab, während wir unser Tempo vor der Ampel verlangsamten.


  Sobald wir hielten, drehten Leif und Gunnar die Köpfe und sahen, dass BACCHUS sich mit einem Paar fuchsteufelswilder Raubkatzen herumschlagen musste.


  »Oh nö, Katziehs sein viel böse!«, sagte ich. Ich wandte mich zu meinen Begleitern um, in der Erwartung, in ein gemeinsames Lachen einzustimmen. Doch die starrten mich nur giftig an. »Was denn?«, fragte ich.


  Leif hob einen Finger und sagte mit dunkler, drohender Stimme: »Wenn du mir jetzt erzählst, dass man wie ein ungebildeter Schwachkopf reden muss, um in diese Gesellschaft zu passen, dann hau ich dir eine rein.«


  »Und ich reiß dir deinen Kinnbart raus«, fügte Gunnar hinzu.


  »Lolcat sein neue lustige Aht von zu sprechen«, erklärte ich ihnen. »Muddt du au Katze sein, um so zu sprechen.«


  Leif ballte seine Faust. Ich hob die Hände. »In Ordnung, in Ordnung. Ich hör schon auf. Übrigens ist die Ampel jetzt grün.«


  Er schüttelte den Kopf, blickte wieder nach vorn und trat aufs Gas. »Wie du von Shakespeare zu einem derart unsinnigen Kauderwelsch herabsinken kannst, ist mir unbegreiflich.«


  Ich antwortete ihm nicht, weil ich mir Sorgen um den Leoparden machte. Er hieb mit seinen Tatzen nach BACCHUS, der den Pinienzapfen fest umklammert hielt. Der Gott wirkte aufgebracht genug, um den Stab mit Gewalt wegzuzerren, wobei er mit Sicherheit auch das Fell abgerissen hätte. Solange sie noch in Sichtweite waren, änderte ich daher den Bindezauber: Ich löste die Knoten am Leoparden und band stattdessen den Pinienzapfen an die Haut zwischen den Augen von BACCHUS selbst. Sollte er doch seine eigene Haut abreißen, wenn er wollte. Sein barbarischer Aufschrei ließ unsere Scheiben erzittern, während wir uns aus seinem Blickfeld entfernten und auf die Auffahrt zur Route60 schossen.


  »War’s das jetzt?«, fragte Gunnar. »Haben wir ihn abgeschüttelt?«


  »Nicht wirklich«, sagte ich. »Vermutlich ist er clever genug, um zu ahnen, wohin wir wollen. Er hatte früher öfter mit Druiden zu tun. Er kann Luftlinie fliegen und damit eine Menge Zeit einsparen.«


  »Ich entnehme deinen Worten«, sagte Leif, der bereits mit lebensgefährlicher Geschwindigkeit an menschlichen Autofahrern vorbeiraste, »dass ich noch ein bisschen schneller fahren soll.«


  »Richtig. Allerdings mit der Einschränkung, dass wir unser Ziel mit heiler Haut erreichen wollen.«


  Wir versuchten uns zu entspannen, während wir hinaus nach Superior rasten und dann den Highway 177 südlich in Richtung einer kleinen Stadt namens Winkelman nahmen. Wenn man von einem Gott verfolgt wird, fällt es ziemlich schwer, so zu tun, als wäre alles in bester Ordnung. Aber wir strengten uns an, weil der Machismo es erforderte. Wir redeten von anderen Dingen, als ob wir auf einer Vergnügungsfahrt wären. Leif unterhielt uns mit den Heldentaten, die er letzte Nacht im Stadion vollbracht hatte. Er überbrückte den größten Teil der Fahrt damit, uns einen detaillierten Bericht zu liefern, wie er die dreiundsechzig Vampire ausgeschaltet hatte.


  »Wenn man im Zeitalter der Elektronik echtes Chaos anrichten will, muss man den Menschen nur den Strom kappen«, begann er. »Ich habe nicht nur die Transformatoren für das Stadtviertel, sondern auch die Notfallgeneratoren im Stadion lahmgelegt. Dadurch fielen die Sicherheitskameras aus. Normale menschliche Augen konnten daher nur noch schemenhafte Bewegungen wahrnehmen. Ihre Handykameras funktionieren nicht bei schlechtem Licht. Daher konnte ich mich ganz nach Belieben durch das Stadion bewegen und die Memphis-Fraktion jagen. Sie waren so dumm, sich über die gesamte Zuschauermenge zu verteilen, anstatt ihre Kräfte an einer schwer angreifbaren Stelle zu bündeln.« Er grinste hämisch in den Rückspiegel. »So fielen die Jungen und Naiven durch die Hand des Erfahrenen und Listigen.«


  »Die Zeitungen haben nichts über Auffälligkeiten an den Leichen geschrieben. Aber womöglich werden sie das heute im Lauf des Tages entdecken«, sagte ich. »Höchstwahrscheinlich werden die morgigen Schlagzeilen sensationell – und es steht sicher schon im Internet. Machst du dir keine Sorgen, wenn die Öffentlichkeit von der Existenz von Vampiren erfährt?«


  Leif zuckte die Achseln. »Meine eigene Existenz wird ein Geheimnis bleiben. Ich werde mir erst Sorgen machen, wenn ich zurückkehre.«


  »Falls du zurückkehrst«, ergänzte Gunnar.


  »Komm schon, Leif«, insistierte ich. »Eine oder gleich mehrere von diesen Vampirleichen werden mit der Sonne in Berührung kommen und in Flammen aufgehen. Das wird ihnen einen verdammt deutlichen Hinweis liefern. Und jeder halbwegs kompetente Rechtsmediziner wird früher oder später darauf stoßen, dass diese Toten schon lange vor gestern Nacht gestorben sind. Gib es zu. Du hast gerade den Vampiren zur realen Existenz verholfen.«


  »Ich gebe nichts dergleichen zu. Man wird es auf mögliche Selbstentzündungen, auf unbekannte, leicht entflammbare Gase oder Flüssigkeiten zurückführen. Und jeder Rechtsmediziner, der verkündet, dass die Leichen Vampire oder irgendwas Ähnliches sind, wird seinen Job verlieren. Was auch immer sie herausfinden, es wird unter den Teppich gekehrt werden. Oder eine Öffentlichkeit, die mit einer Diät aus Skepsis und Naturwissenschaft großgezogen wurde, belächelt es als blanken Unsinn.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Du musst echt ein gigantisches Paar haariger Eier haben«, sagte ich. Dann fügte ich hinzu: »Außer du hast keine. Sag, Leif, haben Vampire Eier?«


  Gunnar versuchte vergeblich, ein Lachen zu unterdrücken.


  »Atticus?«, sagte Leif.


  »Ja, Leif?«


  »Du hast meine Erlaubnis, mich am Allerwertesten zu lecken.« Dann tat er so, als hätte ich nie etwas gesagt. Er fuhr ungerührt fort, seine Jagdgeschichten auszuschmücken, die schließlich in der Schilderung der Zerstückelung des Anführers der Memphis-Fraktion gipfelten.


  Von Winkelman aus nahmen wir die State Route77 in südlicher Richtung. Wir gerieten ins Visier eines Polizisten, der versessen darauf war, einen zu schnell fahrenden Sportwagen zu stoppen. Leif ging ein wenig vom Gas und ließ Gunnar das Lenkrad halten. Dann rollte er seine Scheibe herunter und lehnte sich aus dem Wagen, den Blick nach hinten gewandt. Seine Augen fanden die des Polizisten und er bezirzte ihn. Kurz darauf verstummte das Geheul der Sirenen, und der Beamte stoppte am Straßenrand.


  Leif zog den Kopf zurück in den Wagen und bemühte sich ein paar Minuten vergeblich darum, sein windzerzaustes Haar im Spiegel zu ordnen. Gunnar lenkte derweil vom Beifahrersitz aus. Ich kicherte.


  »Haben Sie mir etwas mitzuteilen, Mr. O’Sullivan?«, fragte Leif ironisch.


  »Bitte sorgen Sie sich nicht um Ihre äußere Erscheinung, Mr. Helgarson«, erwiderte ich. »Ich versichere Ihnen, dass Sie sehr hübsch aussehen.«


  Gunnar lachte leise, und Leif hob stolz sein Kinn. »Ich werde die eifersüchtigen Spötteleien hässlicher Männer fürderhin ignorieren«, verkündete er.


  »Er redet von dir, Atticus«, sagte Gunnar.


  »Deine Mutter hat von mir geredet«, entgegnete ich. Der Werwolf verlor abrupt seinen Sinn für Humor und knurrte. Ich lächelte, verkniff mir aber jeden weiteren Kommentar, genauso wie Leif. Man sollte einen Werwolf niemals zu sehr reizen.


  Wir bogen links auf die Aravaipa Road und fuhren noch etwa zwölf Meilen, davon die letzten acht auf Schotter. Das Naturschutzgebiet des Aravaipa Canyons ist kein echter Wald. Es gibt dort auch kaum Eichen, Eschen oder Akazien. Doch die gesunde Auenlandschaft ist stark genug, um eine Verbindung nach TÍR NA NÓG zu ermöglichen. Mehr als zweihundert Arten von Vögeln, neun Sorten Fledermäuse und viele in Arizona beheimatete Fischarten leben hier. Außerdem gibt es Schwarzbären, Rotluchse, Wüstendickhornschafe und Nasenbären. Hier herrschten Laubbäume vor, eine reizvolle Mischung aus Erlen, Weiden, Walnussbäumen, Pappeln und Sykomoren, die am Ufer des ganzjährig fließenden Aravaipa-Flusses wuchsen. Zwar gab es in der Nähe von Tempe noch einige echte Wälder mit stärkerer Verbindung nach TÍR NA NÓG. Doch da wir die Stadt so schnell wie möglich verlassen mussten, war dies hier meine beste Option.


  Wir stiegen aus dem Mustang, wobei Leif die Schlüssel im Zündschloss stecken ließ. Ich verstärkte meine Nachtsicht, schlüpfte aus meinen Sandalen und nahm sie in die linke Hand. Der Eingang zum Schutzgebiet war versperrt, aber wir sprangen einfach über das Gatter und begannen, in Richtung Fluss zu traben. Die Tafelberge zu beiden Seiten des Canyons hatten wenig Fauna zu bieten. Es war die Talsohle des Canyons, die einen großen Reichtum an Flora und Fauna barg.


  »Wie weit ist es zu Fuß?«, fragte Gunnar.


  »Wenn wir etwa eine Meile drin sind, sollte ein Überwechseln möglich sein«, antwortete ich. »Habt bitte ein scharfes Ohr auf unsere Verfolger, ja?« Solange ich menschliche Gestalt hatte, konnten meine Sinne nicht mit ihren konkurrieren. »Ich glaube immer noch nicht, dass BACCHUS die Jagd aufgegeben hat.«


  Wir trabten leicht durch die Nacht. Währenddessen redete ich mit Sonora und informierte ihn – oder sie, wie Granuaile betonte–, dass ich hoffentlich bald zurückkehren würde.


  Als wir noch etwa eine halbe Meile Weg vor uns hatten, blickte Gunnar über die Schulter. Leif tat eine halbe Sekunde darauf dasselbe. »Er kommt«, sagte Gunnar.


  »Kein lockeres Traben mehr!«, erklärte ich. »Leif, du bist der Schnellste auf zwei Beinen. Kannst du uns tragen?«


  »Ich habe keine Ahnung, wo es hingeht«, protestierte er.


  »Immer geradeaus den Canyon runter. Ich geb dir Bescheid, wann und wo du anhalten sollst. Dann werft ihr Jungs Steine oder sonst irgendwas nach ihm und haltet ihn uns vom Hals, bis ich so weit bin, dass wir überwechseln können.«


  Gunnar gefiel die Idee, getragen zu werden, überhaupt nicht. Doch er fügte sich in die Notwendigkeit, denn andernfalls würden wir nicht lange Abstand zu den fliegenden Leoparden halten können. Wie ein Feuerwehrmann warf Leif je einen von uns über eine Schulter. Dann preschte er mit Höchstgeschwindigkeit los. Das erinnerte mich an den wilden Ritt auf dem Rücken Ratatosks. Trotzdem konnte sich die Höchstgeschwindigkeit eines Vampirs nicht mit der eines Leoparden messen. Wir hörten ein Knurren hinter uns und dann ein triumphierendes »Ha!« von BACCHUS. Unmittelbar darauf tauchte Leif unter uns weg. Ich segelte durch die Luft, ebenso wie Gunnar, und krachte schmerzhaft gegen den Stamm einer Pappel. Rasch rappelte ich mich auf und sah, dass Leifs Beine von Efeu oder Weinranken umschlungen waren. BACCHUS hatte uns eingeholt und schoss auf uns herab. Sein Gesicht war zu einer Maske des Wahnsinns verzerrt, den er den Menschen einflößte.


  Nun, gesunder Menschenverstand war besser als Irrsinn. Ich schickte eine Nachricht an Sonora: //Druide benötigt Gefallen/Verhindere schnelles Pflanzenwachstum/Dort, wo ich bin/Jetzt/Dankbarkeit//


  Gunnar streifte seine Schuhe und seine Jeans ab und wurde zum Wolf. Er kümmerte sich nicht weiter um das Rugby-Hemd. Offenbar hatte er aus Menschenfreundlichkeit befunden, dass es für alle das Beste war, wenn es bei der Transformation zerstört wurde.


  »Beschäftige nur die Kätzchen«, rief ich ihm zu, während ich auf Sonoras Antwort wartete. »Leg dich nicht mit dem Gott selber an.« Gunnar brachte noch ein Nicken zustande, bevor sich sein Gesicht in die Länge zog, in eine Schnauze verwandelte und jede Menschenähnlichkeit verlor.


  //Gefallen getan// erwiderte Sonora und ich schickte ihm meinen Dank. BACCHUS landete und ließ seine Leoparden von der Leine, wobei er die lateinische Entsprechung zu »Fasst sie!« ausstieß. Dann hüpfte er aus seinem Streitwagen und setzte ihnen nach. Die Leoparden sprangen Leif an, der sich inzwischen von den Ranken befreit hatte, die ihn zu Fall gebracht hatten, aber er duckte sich mit dem ihm eigenen vampirischen Tempo, und sie sausten einfach über ihn hinweg. Er trat vor, um sich dem Gott des Weins zu stellen. Dieser hatte offenkundig seinen Thyrsusstab eingebüßt. Allerdings sah man ihm nicht an, dass noch eine Stunde zuvor ein Pinienzapfen zwischen seinen Augen geklebt hatte. Gunnar näherte sich den beiden Leoparden.


  »Schleudere ihn einfach zurück flussaufwärts, Leif. Miss deine Kräfte nicht mit seinen!«, rief ich. Inzwischen prallten Gunnar und die Leoparden in einem wilden Durcheinander aus Fell, Klauen und Zähnen aufeinander. BACCHUS war als Kämpfer zwar nicht vollkommen unerfahren, was bereits die Haltung bewies, mit der er Leif begegnete. Doch üblicherweise bekam er es nicht mit einem Vampir zu tun, der über tausend Jahre Erfahrung in diversen Kampfkünsten hatte. Leif ließ eine Serie von blitzartigen Schlägen gegen BACCHUS’ Kiefer prasseln, um ihn benommen zu machen. Dann wirbelte er herum und schickte den Weingott mit einem gezielten Tritt gegen sein Knie auf den Hintern. Während BACCHUS am Boden saß, packte Leif ihn am Fuß und riss daran, um zu verhindern, dass der Gott ihn trat. Dann wirbelte er ihn herum wie ein Hammerwerfer und schleuderte ihn schließlich über hundert Meter zurück in den Canyon. Er krachte heftig in das steinige Flussbett und brach sich dabei möglicherweise etwas – wirklich bedauerlich.


  In der Zwischenzeit hatte Gunnar die beiden Leoparden durch Bisse in die Sehnen ihrer Beine bewegungsunfähig gemacht. Allerdings nicht ohne selbst beträchtlichen Schaden davonzutragen. Die gute Nachricht war, dass er heilen würde, während die Leoparden wohl für längere Zeit außerstande waren, BACCHUS’ Wagen bei einer Verfolgungsjagd zu ziehen.


  »Netter Wurf«, sagte ich. »Kommt, lasst uns gehen. Es ist nur noch ein kleines Stück.«


  Ich sammelte Gunnars Jeans und Schuhe ein und trug sie zusammen mit meinen Sandalen. Leif schulterte mich wieder und wir setzten unseren Weg den Canyon hinab fort. Jetzt, wo Gunnar Wolfsgestalt angenommen hatte, konnte er mit uns Schritt halten.


  »Halte dich in der Nähe des Flussbetts, wenn es geht«, bat ich. Leif folgte der Aufforderung, und ich konnte einen – wenn auch etwas verwackelten – Kontrollblick auf BACCHUS werfen. Der wütende Olympier richtete sich schwankend auf und machte uns sofort aus. Er hielt eine Hand auf seinen unteren Rücken gepresst. Als er meinen Blick bemerkte, brachte er beide Hände in Hüfthöhe vor seinen Körper und hob sie langsam. Ganz offensichtlich eine Aufforderung an eine Pflanze, sich aus dem Boden zu erheben – bestimmt irgendwelche Ranken. Doch dank Sonoras Hilfe geschah nichts. Leif rannte ungehindert weiter. Ich kicherte.


  In normalem Gesprächston sagte ich auf Lateinisch: »Gott BACCHUS, hörst du mich? Nicke, wenn du mich hörst.«


  BACCHUS ließ die Hände sinken und nickte.


  »Du hast noch nie alleine einen Druiden getötet. Und du wirst es auch nie schaffen. Lediglich mit Horden von Bacchanten, römischen Legionären und durch MINVERVAS Hilfe ist es dir je gelungen, einen von uns zu erschlagen. Vielleicht werden mich eines Tages deine Lakaien schnappen. Und mir ist klar, dass ich dich niemals töten kann. Aber für diesmal solltest du dir eingestehen, dass du mir alleine nicht gewachsen bist. Die Erde gehorcht mir, mein Sohn, und nicht irgendeinem hübschen Gott des Weins.« In meiner eigenen Sprache schickte ich hinterher. »Zieh dir das rein, Armleuchter.«


  BACCHUS hielt sich nicht damit auf, irgendetwas Verständliches darauf zu erwidern. Er brüllte nur vor Erbitterung und machte sich an die Verfolgung. Aber zu Fuß war er nicht sonderlich gut unterwegs. Er war nicht schneller als ein gewöhnlicher Sterblicher, und er hatte mehr als zweihundert Meter zurückzulegen.


  »Leif, bring uns zu irgendeinem anständigen Baum hier in der Nähe«, sagte ich. Leif bog sofort aus dem Flussbett ab und setzte mich vor dem Stamm einer beeindruckenden Sykomore ab. Anders als die Feen, die unbedingt Eiche, Esche und Ahorn benötigten, um die Gefilde zu wechseln, reichte mir jeder ausreichend robuste Holzstamm, um eine Verbindung nach TÍR NA NÓG herzustellen. Es war egal, ob ich eine Sykomore oder einen Sequoia benutzte. Alles was ich brauchte, war ein gesunder Wald.


  Gunnar ließ sich hechelnd und blutend neben uns nieder. »In Ordnung, ihr müsst jetzt mich und die Sykomore gleichzeitig berühren.« Ich blickte zu Gunnar, ob er mich verstanden hatte. Er reagierte, indem er sich auf seinen Hinterläufen aufrichtete, eine seiner gewaltigen Pfoten auf meine Brust legte und die andere an den Baumstamm. Ich brauchte Hautkontakt, daher schob ich einen Finger meiner linken Hand, in der ich immer noch die Schuhe und die Jeans hielt, durch sein Fell. Leif legte mir herablassend eine Hand auf den Kopf und die andere an den Stamm.


  Ich warf einen letzten Blick flussaufwärts, um die aktuelle Position des Weingotts auszumachen. Er rannte ziemlich unbeholfen das Flussbett hinunter und gab zu wenig acht auf seine Füße. Deshalb rutschte er auf einem moosbedeckten Stein aus und machte eine besonders unglückliche Bauchlandung. Weil er mich hören konnte, lachte ich. Er sollte wissen, dass ich seinen erniedrigenden Sturz mitbekommen hatte. Uns blieb immer noch ausreichend Zeit überzuwechseln.


  BACCHUS spürte offensichtlich, dass mir die Flucht gelingen würde. Er sah auf, von dort, wo er im Flussbett lag. »Deine Beleidigungen werden dir schon bald heimgezahlt«, rief er in kaum gebändigtem Zorn. »Ich schwöre bei JUPITER, dass ich dich persönlich in Stücke reiße. Dein Tod ist längst überfällig.«


  »Vielleicht verdiene ich zu sterben«, gab ich zu. »Aber du verdienst nicht mal, am Leben zu sein. Deine ganze Existenz ist nur ein schwaches Echo von DIONYSOS. Du bist der schlechte Abklatsch eines besseren Gottes.«


  Ich ließ ihm keine Zeit zu antworten, getreu der Maxime, dass man am besten das letzte Wort behält. Ich schloss die Augen, suchte die Verbindung nach TÍR NA NÓG und zog uns hinüber ins Reich der Feen.


  14


  Werwölfe sind normalerweise gegen jede Magie gefeit, die nicht vom Rudel ausgeht. Das machte mir Sorgen, was ich Gunnar allerdings verschwieg. Trotzdem kam er einigermaßen heil hinüber. Die Verbindung konzentrierte sich ja auch nicht auf ihn, sondern auf mich und alles, was ich mitnehmen wollte. Er würgte lediglich sein Abendessen hoch – was Leif und ich geflissentlich übersahen.


  Als er damit fertig war, riet ich ihm, wieder menschliche Gestalt anzunehmen, ehe wir zurück zur Erde wechselten. Ich warf ihm Jeans und Schuhe zu und wandte mich während der Verwandlung ab, um mich nicht meinerseits übergeben zu müssen.


  In diesem Teil von TÍR NA NÓG war es Nacht, genau wie in Arizona. Wir konnten nicht gleich weiter nach Nadym, weil dort schon längst der Morgen dämmerte und Leif zu fettiger Asche zerfallen wäre. Allerdings konnten wir auch nicht in TÍR NA NÓG bleiben. Feenwesen hätten sich an Leifs Gegenwart gestört und wurden wohl schon jetzt angelockt von einer Ahnung, dass irgendetwas nicht stimmte. Stattdessen wollten wir auf Leifs Wunsch hin in einen Wald ungefähr fünfundzwanzig Meilen nördlich von Prag überwechseln. Dort blieben ihm vor Sonnenaufgang noch zwei Stunden.


  Gunnar zog sich an und erklärte, dass er bereit war. Selbst mit den blutigen Kratzern auf der Brust sah er besser aus als mit diesem Rugby-Shirt. Obwohl er sich schnell erholte, hatten ihn die rasch aufeinanderfolgenden Verwandlungen, der Kampf und der Wechsel der Gefilde spürbar Kraft gekostet. Jetzt musste er noch einmal auf die Zähne beißen.


  Wie zuvor legten Leif und Gunnar eine Hand auf mich und die andere an den Baum, dann wechselten wir zu einem bewaldeten Hügel unweit des kleinen Weilers Osinalice in der Tschechischen Republik. Sofort musste Gunnar wieder spucken.


  »Ich treffe euch morgen Abend bei diesem Baum«, sagte Leif und rümpfte die Nase. »Es sollte mir nicht schwerfallen, ihn wiederzufinden.«


  »Wo willst du hin?«


  »Wir befinden uns in Zdeniks Territorium«, erklärte er. »Ich muss ihm meine Aufwartung machen. Morgen Nacht legen wir den Rest des Wegs zurück. Bitte ruht euch aus.« Er verschmolz mit der Dunkelheit, bis wir nur noch sein helles Seidenhaar wahrnahmen. Dann verschwand auch dieses.


  »In menschlicher Gestalt war der Wechsel auch nicht besser«, knurrte Gunnar.


  »Entschuldige«, sagte ich. »Meines Wissens bist du bisher der erste Werwolf, der zwischen den Gefilden wandert. In der Überlieferung gibt es keine Hinweise, aus denen ich hätte schließen können, wie du damit klarkommst.«


  »Was für eine Überlieferung?«


  »Die der Druiden.«


  »Und meine Übelkeit geht jetzt in die Druidenüberlieferung ein?« Er schien nicht gerade erfreut über diese Aussicht.


  »Du wirst natürlich nicht namentlich genannt«, versicherte ich ihm rasch. »Es wird einfach eine allgemeine Fußnote über Werwölfe. Eine Aufforderung zu größter Vorsicht, denn wenn es schon für dich als Alphatier so eine Strapaze ist, wie wird es dann erst einem schwächeren Wolf ergehen?«


  Nach kurzer Besinnung nickte Gunnar mürrisch. Seine Schrammen waren weiter verheilt. Bald würde nichts mehr darauf hindeuten, dass er verletzt worden war. Doch das hatte seinen Preis.


  »Ich bin am verhungern«, sagte Gunnar.


  »Willst du als Mensch essen oder als Wolf?«, fragte ich. »Wir könnten hier jagen oder ins Dorf gehen und uns einen Berg Eier besorgen oder so was.«


  »Sprichst du die Landessprache?«


  »Nein«, räumte ich ein. »Ich beherrsche nicht viele slawische Sprachen. Aber die Leute sprechen bestimmt Russisch oder Englisch. Zur Not können wir auch auf die Speisekarte deuten.«


  »Hast du tschechisches Geld?«


  »Nö. Bloß ein paar Dollar in der Brieftasche. Wir müssten die Zeche prellen oder Teller waschen.«


  Angewidert verzog Gunnar den Mund. »Dann gehen wir lieber auf die Jagd.«


  Ich schnallte Fragarach ab und lehnte ihn an den Baum – eine Blaufichte. Dann zog ich mich weiter aus und faltete meine Kleider zusammen. Mit einem Seufzen schlüpfte Gunnar aus den Jeans und den Schuhen, in die er sich gerade wieder hineingezwängt hatte. Ich sank auf alle viere und verband mich mit der Gestalt eines irischen Wolfshunds, dann wartete ich darauf, dass Gunnar seine längere und schmerzhaftere Verwandlungsprozedur vollzog. Ich schnupperte ausführlich in alle Richtungen, um mir den Geruch der Gegend einzuprägen. Schließlich war Gunnar so weit, die Führung zu übernehmen, und ich trottete ihm nach.


  Das Jagen war unbequem für uns, da er sich nicht über die Rudelbeziehung mit mir verständigen und ich umgekehrt zu ihm keine Verbindung wie die mit Oberon eingehen konnte. Trotzdem stöberten wir schließlich ein kleines Reh auf, das wir noch vor der Morgendämmerung erlegten. Ich überließ Gunnar das Fressen und kehrte zu dem Baum zurück, an dem meine Kleider und Fragarach auf mich warteten. Rohes Wild war nichts für mich.


  Kurz wechselte ich in meine Eulengestalt, um aus der Luft zu erkunden, wo sich das nächste Restaurant befand. Fünf Meilen weiter, in Osinalice, erspähte ich ein Gebäude, das infrage kam.


  In gleichmäßigem Laufschritt ohne Sandalen gelangte ich nach einer halben Stunde in den Ort. Mit malerischen Holzhäusern, morgendlich krähenden Hähnen und einer einzigen gewundenen Straße schmiegte er sich in das enge Tal. In so einem Dörfchen gab es kein richtiges Restaurant, nur ein Gasthaus für Ökotouristen und Schriftsteller, die der bedrückenden Atmosphäre moderner Städte entfliehen wollten. Der Wirt, der zugleich als Koch fungierte, war ein kleiner, rundlicher Mann, der Russisch sprach und sein Geschäft liebte. Er hatte Soßenflecken an der Schürze und ein offenes Lächeln unter seinem grau melierten Schnurrbart. Er machte mir ein großes Frühstück, und im Gegenzug erledigte ich einige Arbeiten im Haus. Ich spülte ölige Bratpfannen, putzte hinter dem Backofen und hackte auf dem Hof Holz für den Kamin in der Wirtsstube. Seine Tochter war die Kellnerin, und sie flirtete während des Essens mit mir. Für sie war ich eine Fluchtmöglichkeit aus dem Dorf, und ihr war jedes Mittel recht, um dieses winzige, verträumte Nest hinter sich zu lassen. Ich sann über das Paradoxe der Natur nach. Manche Menschen flohen vor ihr, und andere konnten es gar nicht erwarten, zu ihr zurückzukehren. Weder die einen noch die anderen erkannten, dass dieses Verhalten mehr über ihre eigene Natur verriet als über die Natur selbst.


  Die Gäste, die im Esszimmer gemeinsam ihr Frühstück einnahmen, gaben sich alle Mühe, mich nicht anzustarren – ohne großen Erfolg. Vielleicht rochen sie an meinen Kleidern den Werwolf oder den Vampir – natürlich nicht bewusst, denn so feine Nasen hatten sie nicht. Doch offenbar nahmen sie etwas Seltsames an mir wahr, das ihnen die unbestimmte Ahnung vermittelte, dass ich ganz selbstverständlich mit Ungeheuern unterwegs war. Sie unterließen jeden Versuch, ein Gespräch mit mir anzufangen.


  Schließlich dankte ich dem Wirt und seiner Tochter und fühlte alle Blicke in meinem Rücken, als die Glocke an der Tür meinen Abschied verkündete. Schnell überquerte ich die Dorfstraße und schlüpfte in den Wald. Sicher würden sie sich wilde Geschichten über mich ausdenken, aber ich hatte nichts dagegen. Wenn mein kurzes Erscheinen ihr Leben auch nur einen Hauch interessanter gemacht hatte, sollte es mir recht sein.


  Auf dem Weg zu dem Baum, den Gunnar mit seinem Erbrochenen markiert hatte, ließ ich mir Zeit. Ich hatte es nicht eilig, denn vor Leifs Rückkehr konnten wir sowieso nichts unternehmen. So schlenderte ich mit den Händen in den Hosentaschen dahin und genoss die Stimmung des Waldes. Von dem Elementargeist dieser Gegend hatte ich schon lange nichts mehr gehört. Ich nutzte die Gelegenheit, ihn zu grüßen und ihm alles Gute zu wünschen.


  Nahe dem Treffpunkt, doch weit genug entfernt, als dass ich die säuerliche Ausdünstung von Gunnars Mageninhalt hätte riechen müssen, baute ich mir einen behelfsmäßigen Unterstand, was natürlich viel leichter ist, wenn man die Äste und Zweige auf magische Weise zusammenbinden kann. Ich wollte mir eine ordentliche Mütze Schlaf gönnen, zumal es ohnehin meine Schlafenszeit in Arizona war. Dabei sollte mich der Unterstand weniger vor den Elementen schützen als vor Beobachtung aus der Luft. Da ich keinen Teddybären, kein Kissen und auch keinen Oberon dabeihatte, begnügte ich mich damit, mich an Fragarach zu schmiegen.


  Der Waldboden war kalt und ließ bereits den kommenden Schnee erahnen.


  Als ich erwachte, lag Gunnar ein Stück weiter auf dem Rücken, die Pfoten komisch in die Luft gespreizt, die Zunge hing seitlich aus dem Maul. Er schnarchte leise. Jetzt hätte ich zu gern einen Fotoapparat gehabt. Einen mit starkem Blitz, weil es bereits nach Sonnenuntergang war. Irgendetwas hatte mich aufgeweckt – und es war nicht der Werwolf, da war ich mir sicher.


  Ohne mich zu bewegen, schaltete ich meine Feenbrille ein und spähte hinaus ins nächtliche Dunkel. Ich sah nichts und hörte nichts. Vielleicht war ich doch bloß durch den Druck auf meiner Blase munter geworden. Trotzdem war ich überzeugt, dass da draußen jemand war und den Unterstand beobachtete. Vielleicht wartete er bloß darauf, dass ich den Kopf hinaussteckte.


  Den Gefallen würde ich ihm nicht tun. Lieber weckte ich den Werwolf und stürmte dann hinaus, solange der Unbekannte sich mit den Scherereien herumschlug, die aufgescheuchte Werwölfe so mit sich bringen. Wenn ich den Boden unter ihm erzittern ließ, wachte er bestimmt sofort auf. Ich drückte die Hand flach auf die Erde und wollte gerade den Befehl erteilen, Gunnars Schlaf zu stören, als sich eine Stimme erhob und das für mich übernahm.


  »Beruhig dich, Atticus. Und du auch, Gunnar. Ich bin’s.« Leif trat hinter einem Baum hervor, während wir uns leicht verschnupft erhoben. Das Grinsen in seinem Gesicht ließ darauf schließen, dass er sich darüber freute, uns so überrumpelt zu haben. »Hattet ihr einen angenehmen Tag?«


  »Hab ihn mehr oder weniger verschlafen«, knurrte Gunnar.


  »Das mache ich immer so«, erwiderte Leif. »Ich schlafe wie ein Toter.«


  »Und Zdenik?«, erkundigte ich mich.


  »Tadellos gekleidet. Überrascht von meinem Besuch. Verärgert, weil ich mein Territorium so öffentlich verteidigt habe. Erfreut über meine Respektbekundung. Wollen wir weiter nach Nadym ziehen?«


  Ich löste die Verbindungen, die meinen Unterstand zusammenhielten, und machte ein paar Schritte in den Wald, um mich zu erleichtern. Dann war ich bereit.


  »Kannst du uns schnell durch TÍR NA NÓG durchlotsen?«, fragte Gunnar. »Vielleicht muss ich mich dann nur einmal übergeben und kann für beide Reisen gleichzeitig büßen.«


  »Ich werde mein Bestes tun«, antwortete ich.


  Wir wechselten das Gefilde, und ich blieb so kurz wie möglich in TÍR NA NÓG, bevor ich uns nach Osten in den Wald bei Nadym brachte. Unmittelbar nach unserer Ankunft musste sich Gunnar heftig erbrechen. Leif und ich entfernten uns diskret, um ihn nicht zu stören und unsere Nasen zu schonen.


  Als sich Gunnar wieder erholt hatte, brachen wir unter sternenklarem Himmel nach Norden auf. Leif war so freundlich, mein Schwert und unsere Kleider zu tragen, damit Gunnar und ich in verwandelter Gestalt rennen konnten. Immer wieder spähten wir zum Himmel hinauf und hielten Ausschau nach verräterischen Anzeichen sich zusammenbrauender Gewitterwolken. Doch offensichtlich suchten die nordischen Götter andernorts nach mir. Natürlich rechneten sie nicht mit meiner Rückkehr, sondern eher damit, dass ich mich möglichst weit von Asgard entfernt vor ihnen verkroch. Kurz vor Mitternacht erreichten wir den See. Wir erblickten die züngelnden Flammen eines Lagerfeuers, vor dem sich die Äste eines vertrauten Baumes am Ufer scharf abhoben. Eigentlich hätten drei Leute auf uns warten müssen, doch ich bemerkte nur zwei. Vielleicht hatte Leif nicht alle erreicht, um ihnen den genauen Treffpunkt mitzuteilen. Zu beiden Seiten des Feuers hockten zwei ältere Herrschaften, die offenbar keine Angst vor den Gefahren hatten, die außerhalb seines Scheins in der Dunkelheit lauerten.


  »Wie ich sehe, sind wir die Letzten«, erklärte Leif. Entweder er erwartete nur zwei, oder er hatte den Dritten irgendwo erspäht. »Kommt, nehmt eure menschliche Gestalt an, dann stelle ich euch vor.« Als Gunnar und ich wieder angezogen waren, näherten wir uns zusammen dem Feuer. Leif rief die beiden Alten an, und diese wandten ihm den Kopf zu. Geschmeidig erhoben sie sich von den Steinen, auf denen sie gesessen hatten. Offenbar litten sie weder an Arthritis noch an Kurzsichtigkeit.


  Einer der beiden war Asiate, also wohl Zhang Guo Lao. Der spärliche weiße Flaum an seinem Kiefer und um seine Schläfen erinnerte an Wolkenschleier, durch die der Himmel schimmerte. Er trug traditionelle Shenji-Tracht in Königsblau, das mit einem silbernen und goldenen Chrysanthemenmuster bestickt und am Kragen, am Gürtel und an den Ärmelaufschlägen himmelblau abgesetzt war. Obwohl schon in fortgeschrittenem Alter, schien er leicht amüsiert von der Vorstellung, für gebrechlich gehalten zu werden. Aus Erfahrung wusste ich, dass die losen Falten dieser Gewänder oft die wahre Wendigkeit von Schultern, Ellbogen und sogar Fäusten verbargen. Auch wenn Leif und Gunnar ihn vielleicht unterschätzten, ich ließ mich von seinem harmlosen Äußeren nicht täuschen. Als er mit einer Verbeugung das Wort ergriff, zeigte sich, dass er unsere Sprache ausgezeichnet und fast akzentfrei beherrschte. »Eure Anwesenheit ist mir eine große Ehre.«


  Der andere war Väinämöinen. Er deutete auf mein Kinn. »Netter Bart.« Sein eigener war weiß und ziemlich furchteinflößend. Und nett war sicher nicht der richtige Ausdruck für seine Barttracht. Möglicherweise hatte er in diesem gewaltigen Gebilde sogar irgendwelche Waffen oder Schießpulverkügelchen versteckt, um in einer Rauchwolke verschwinden zu können. Oder es nistete eine ganze Starenfamilie darin. Direkt unter den scharf vorspringenden Wangenknochen wucherte er hervor und floss wie eine Lawine hinab bis zum Bauch. Noch heller als der Rest erstrahlte der Schnauzer, der üppig über die Oberlippe quoll und zu beiden Seiten des Kinns in dünnen Strähnen herabfiel wie Firste aus frischem Pulverschnee.


  Auch seine Brauen waren imposant und schneeweiß. Wie hochgerollte Markisen hingen sie über tief liegenden Höhlen. Darunter starrten wie Teiche aus Tinte düster umschattete Augen hervor, die freundlich funkeln oder zornig blitzen konnten. Eine schwarze finnische Kappe mit Ohrenklappen, die mit einem hellroten Band an seiner Stirn befestigt war, unterstrich den Eindruck, dass mit diesem Mann nicht gut Kirschen essen war. Er sah aus wie eine gemeine Abart des Weihnachtsmanns, mager und hungrig, einer, der nur dann ein »Ho-Ho-Ho!« von sich gab, wenn er auf einem Gesicht herumtrampelte.


  Er trug eine waldgrüne Tunika mit einem schwarzen Ledergürtel und darüber einen robusten roten Wollumhang, der wohl von einer unter dem Bart versteckten Spange zusammengehalten wurde. In einer Scheide am Gürtel steckte ein kurzes Schwert, und die hellbraune Hose verschwand in über Kreuz geschnürten, kniehohen Pelzstiefeln. Mit kräftigem Griff schüttelte er mir die Hand.


  »Putzige Mütze«, bemerkte ich. Da er sich über mich lustig machte, hatte ich keine Gewissensbisse, es ihm mit gleicher Münze heimzuzahlen. Schließlich waren wir hier nicht auf einer diplomatischen Mission. Außerdem hatte ich das Gefühl, dass er sich als der härteste von allen harten Kerlen aufspielen wollte.


  Diesen Verdacht bestätigte Väinämöinen mit seiner nächsten Bemerkung, die Gunnar galt. »Was ist denn mit deinem Hemd passiert?« Anscheinend fand er schicke Kleidung männlicher als einen nackten Oberkörper, der der Kälte trotzte.


  »Es war furchtbar hässlich«, sagte ich, um anzudeuten, dass das Hemd irgendwann kaputtgegangen war, ohne dass ihm jemand eine Träne nachweinte. Gunnar funkelte mich wütend an, als er dem Finnen die Hand reichte, ging aber nicht weiter auf meine Äußerung ein.


  Jedem weiteren Versuch vonseiten Väinämöinens, sich zum männlichsten aller Männer auszurufen, wurde durch die Ankunft einer echten Gottheit der Boden entzogen: Aus dem nächtlichen Himmel – oder wahrscheinlich aus einem Baumwipfel – schoss ein Adler herab und verwandelte sich vor unseren Augen in einen muskelbepackten Donnergott. Allerdings nicht in THOR, sondern in den russischen Gott PERUN. Er war der Dritte im Bunde, den ich noch vermisst hatte.


  Auch heute noch bedeutet sein Name – oder eine Variante davon – in vielen slawischen Sprachen »Donnerkeil«. Seine Muskeln bewegten sich wie rauhe Platten aus Stein, deren klare Konturen allerdings von dichter Wolle verdeckt wurden. Seine markante Behaarung war so stark, dass ihm die Büschel sogar aus den Schultern sprossen. Er hatte einen buschigen, kupferfarbenen Bart, und auf seinem Kopf wucherten wilde, draufgängerische Zotteln.


  In seinen blauen Augen zuckte kurz ein Blitz – vergleichbar einer beeindruckenderen Version des Spezialeffekts in Stargate–, dann strahlte er uns alle fröhlich an. Unwillkürlich malte ich ihn mir als Figur eines Zeichentrickfilms aus: PERUN, der heitere, haarige Donnergott.


  Er fragte in gepflegtem Russisch, ob er sich in dieser Sprache mit uns unterhalten könne. Angesichts der verständnislosen Mienen von Leif und Gunnar erklärte ich ihm, dass nicht alle von uns des Russischen mächtig waren.


  »Dann Englisch?«, fragte er mit breitem Akzent. Alle nickten und murmelten zustimmend. »Ist es Pech für mich. Nicht meine gute Sprache.« Er zuckte mit den Achseln. »Trotzdem funktioniert.«


  Reihum schüttelte PERUN Hände und versetzte uns dabei allen leichte elektrische Schläge. Er gluckste leise, als wir zusammenzuckten. Dann hielt er etwas hoch, das aussah wie Strohhalme aus Stein.


  »Bringe ich Geschenk.« Er verteilte die Gegenstände an uns. »Kenne ich nicht das richtige Wort. Sind sie Schutz vor Blitz.«


  Ich begriff. »Ah, das sind Fulgurite.« Diese Röhren bildeten sich aus Sand, der bei einem Blitzeinschlag durch die extrem hohen Temperaturen innen zu glattem Glas und außen zu einer rauhen Struktur gerann.


  Auf PERUNS Bitte hin wiederholte ich den Ausdruck. Nachdem er ihn mehrmals nachgesprochen hatte, sagte er: »Nehmt ihr Fulgurit immer mit, schützt er vor THOR. Jetzt sein Blitz kein Problem. Verstanden?«


  Zweifelnd fixierte Leif seinen Fulgurit. »Das soll mich vor einem Blitzschlag schützen?«


  »Wunderbar!« PERUN klatschte und lächelte Leif an. »Ist Freiwilliger für Test.«


  »Wie bitte?«


  »Keine Sorge«, sagte ich. PERUN nahm eine Axt, die auf seinen Rücken geschnallt war, und hob sie hoch. Keine Ahnung, wo er sie gehabt hatte, als er ein Adler war; jedenfalls hätte ich mir gern von ihm zeigen lassen, wie er das machte. »Ich glaube, er meint, dass es wie ein Talisman funktioniert.«


  »Du wirst dich vielleicht daran erinnern, dass mich mein letzter Talisman nicht vollständig schützen konnte«, entgegnete Leif mit einer gewissen Erbitterung. Er sprach von dem Eisenamulett, das ich ihm gegeben hatte, damit es ihn vor dem Höllenfeuer der Hexen schützte. »Mein Leib ist leicht entflamm…« In diesem Moment wurde Leifs Kopf von einem Blitzstrahl getroffen. Wir sahen, wie das Flackern über seinen Körper lief und im Boden verschwand. Der Donnerschlag ließ uns alle zusammenfahren, und ich war mir sicher, dass Leif nun gleich als rauchendes, verkohltes Skelett zusammensacken würde. Doch seltsamerweise war er wohlauf. »…bar?«, schloss er in fragendem Ton.


  »Ha! Ihr seht?«, begeisterte sich PERUN. »Besser als Schild. Spürst du keine Hitze, keinen Funken, ja?«


  »Es hat… irgendwie… gekitzelt«, sagte Leif.


  Alle grinsten. »Wie außergewöhnlich«, rief Väinämöinen. »Kannst du das mal an mir ausprobieren?«


  PERUNs Antwort war ein weiterer Blitz aus dem Himmel. Kein Härchen im Gesicht des Finnen war versengt. Diesmal bekundeten wir alle wortreich unsere Bewunderung. PERUN strahlte förmlich vor Stolz und machte sich daran, jeden Einzelnen von uns »zur Übung« mit einem eigenen Blitzschlag zu treffen.


  »Ist der Schutz irgendwie begrenzt?« Ich deutete auf meinen Fulgurit. »Auf zwölf Schläge oder so?«


  »Nein, sind sie gesegnet immer alle Zeit von mir«, erklärte PERUN. »Seid ihr sicher in Zukunft vor jedem Blitz. THOR, ZEUS, könnt ihr aussuchen, stört euch kein Blitz, wenn ihr tragt mit euch.«


  »Verzeihen Sie, o Erhabener, aber sprechen Sie davon, ihn in einem Beutel mit uns zu führen oder in einer anderen Tasche?«, erkundigte sich Zhang Guo Lao.


  »Hä?« PERUNs Brauen drückten sich aneinander wie verliebte Haarraupen. »Nein. Muss Haut berühren. Hand, Fuß, Hintern, egal. In Tasche schützt Fulgurit Tasche, nicht dich.«


  Allmählich dämmerte uns, was das für ein großartiges Geschenk war, und wir bedankten uns überschwenglich.


  »Ist nicht besonders«, sagte er, obwohl er es sichtlich genoss, dass wir so viel Wind darum machten.


  »Da wir nun alle versammelt sind, werde ich einen Scheinzauber wirken«, verkündete Väinämöinen. »Dann kann uns niemand entdecken, der hier herumschnüffelt.«


  Ich war der Meinung, dass er das besser schon getan hätte, bevor hier auf engstem Raum fünf Blitze niedergingen, trotzdem brachte es vielleicht noch was. Zur Sicherheit hakte ich nach. »Verzeih meine Neugier, aber weißt du zufällig, ob dieser Scheinzauber auch Hugin und Munin täuscht, ODINS Augen in Midgard?«


  Der Zauberer richtete seinen dunklen Blick auf mich. »Eine ausgezeichnete Frage. Die Antwort lautet ›ja‹. Ich hatte bereits Anlass, mich vor ihm zu verbergen.« Er trat zu dem Felsen, auf dem er gesessen hatte, und nahm ein seltsames Instrument aus einer Tasche. Es sah aus wie der Unterkiefer eines Tiers, um dessen vorspringende Zähne zarte gelbe Saiten geschlungen waren.


  »Das ist meine Kantele«, erklärte er. »Sie ist aus dem Kiefer eines riesigen Hechts und dem Haar einer lieblichen blonden Frau gefertigt.«


  Ich war sprachlos. Was soll man auf so was antworten? »Wer war die blonde Frau?« Oder: »Warum hast du nicht lieber eine Brünette genommen?«


  Väinämöinen fing an zu singen, und ich schaltete meine Feenbrille ein, um zu erkennen, was er im magischen Spektrum machte. Die Verbindungen in der Luft um uns herum verschwammen. Er schuf eine Nischendimension, um uns von der Realität abzuschneiden. Als er fertig war, richtete sich sein Schnauzer an den äußeren Enden leicht auf, und ich begriff, dass er sich um ein Lächeln bemühte. »So. Haben alle schon gegessen? Wir haben nämlich was aufgesetzt.« Der Zauberer deutete auf einen gusseisernen Topf über den Flammen.


  Gunnar machte keinen Hehl aus seinem Appetit, und wir traten zum Feuer. Damit sich alle hinsetzen konnten, schleppten PERUN und Leif weitere Felsen heran, anscheinend nach dem Motto: ›je schwerer, desto besser‹.


  »Es ist nur ein bescheidenes Mahl. Zwei Hasen mit Karotten und Zwiebeln. Leider haben wir keine Kartoffeln«, sagte Zhang Guo Lao bedauernd. »Doch es kocht schon seit vor dem Sonnenuntergang. Wir haben es mit Salz und Pfeffer gewürzt. Inzwischen sollte es gut durchgezogen und zart sein.«


  Ich lächelte. »Ihr habt wirklich einen Eintopf gemacht?« Eine Sache, die ich schon immer an Fantasy-Romanen aus dem 20.Jahrhundert bewundert habe, ist, wie schnell die Helden auf einem Lagerfeuer einen Eintopf zusammengepanscht kriegen. Für mich gehört dazu mehr Zauberei als zum Erschlagen von Drachen, denn für einen passablen Eintopf braucht man mindestens vier Stunden – im Winter deutlich länger–, und trotzdem schaffen es die Leute in diesen Büchern immer in weniger als einer Stunde. Ein Rätsel. In Prag lag der Sonnenuntergang erst eine Stunde zurück, doch hier in Nadym ging es schon auf Mitternacht zu. Der Eintopf war also wohl fertig.


  Väinämöinen und Zhang Guo Lao hatten in ihren Taschen reichlich Besteck und Teller dabei. Beide waren daran gewöhnt, Nächte im Freien zu verbringen. Alle langten kräftig zu – bis auf Leif. Er trank einen Becher von meinem Blut.


  PERUN fand das Gericht gelungen, war jedoch weniger angetan von den kleinen Portionen. »Ist gut. Aber nächstes Mal wir essen Bär.«


  Niemand drängte sich vor, um den Abwasch zu übernehmen. Anscheinend waren alle auf den Hemingway-Kodex für Helden fixiert und wären lieber gestorben, als unter den Augen anderer Männer »Frauenarbeit« zu verrichten. Um die Egos der anderen zu besänftigen, übernahm ich diese Aufgabe und machte mich, begleitet von ihren erleichterten Dankesbekundungen, auf den Weg hinunter zum See.


  »Ehrwürdiger Druide«, sagte Zhang Guo Lao später, »ich habe von Mr. Helgarson kaum mehr als die Zusicherung erhalten, dass eine Reise nach Asgard möglich ist. Wären Sie freundlicherweise zu einer näheren Erklärung bereit?«


  »Ich bringe uns alle hinüber. Körperlich ist das kein Problem. Geistig dagegen ist es eine riesige Herausforderung. Ich war imstande, meine beiden Gefährten hier über den gesamten Globus zu befördern.« Ich deutete auf Leif und Gunnar. »Das war aber nur möglich, weil ich sie schon über zehn Jahre kenne. Ich weiß, wie sie denken. Ich weiß, was ihnen Freude bereitet und wie ich sie auf die Palme bringen kann. Sie sind meine Freunde. Doch euch begegne ich heute zum ersten Mal.« Nacheinander zeigte ich auf die drei, die mir gegenübersaßen. »Euer Wesen ist mir fremd. Wenn ich meine Gedanken auf Zhang Guo Lao, Väinämöinen und PERUN richte, was sind sie dann anderes für mich als Namen? Natürlich seid ihr mehr als Namen. Ihr seid Erfahrung und Weisheit, Scharfsinn und Torheit, Hass und Leid, Stärke und Schwäche. Ihr werdet von unterschiedlichen Kräften angetrieben, und ihr habt unterschiedliche Ziele. All dies muss ich in meinem Bewusstsein tragen, damit bei unserem Wechsel in das Gefilde der nordischen Götter nichts von euch verloren geht.«


  »Dann sollen wir dir also von all diesen Dingen erzählen?«, fragte Väinämöinen.


  »Nicht nur mir, sondern uns allen. Um zu überleben, müssen wir durch die Fenster in die Häuser unserer Gefährten blicken. Und um diese Fenster zu öffnen, erzählen wir Geschichten.«


  »Geschichten?« PERUN stutzte. »Was für Geschichten?«


  »Alle möglichen. In Amerika spricht man von ›Team Spirit‹. Unser Ziel ist es, genau diese Art von Zusammenhalt herzustellen. Wir müssen geistig und seelisch miteinander verbunden sein, damit ich uns körperlich in das Gefilde der nordischen Götter bringen kann. Daher werden wir hier bleiben und Geschichten erzählen, bis ich meiner Sache völlig sicher bin. Ich schlage vor, dass ihr in euren ersten Geschichten das Gemeinsame zwischen euch herausarbeitet – das heißt, dass ihr erklärt, warum ihr THOR töten wollt. Danach können wir zu leichteren Themen übergehen. Einverstanden?«


  Alle nickten und murmelten beifällig, wenn auch mit finsterem Gesicht. Offenbar dachten alle an den nordischen Donnergott.


  »Wer möchte den Anfang machen?«, fragte ich.


  Alle fünf redeten gleichzeitig los, doch vier gaben sofort nach, als sie bemerkten, wie sich Gunnars Nackenhaar sträubte. Keiner wollte ihm Anlass zu der Vermutung geben, dass wir an seiner Führungsrolle zweifelten.
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  Die Geschichte des Werwolfs


  Vermutlich bin ich der Jüngste in dieser Runde, mit meinen etwas mehr als drei Jahrhunderten auf dem Buckel. Trotzdem habe ich den Eindruck, THOR schon länger zu hassen – obwohl er mir erst vor zehn Jahren großes Leid zugefügt hat. Schon seltsam, wie sehr Gefühle die Wahrnehmung von Zeit verändern können. Und noch seltsamer ist, wie ein Gott den Ruf eines Menschenfreunds erwerben kann, obwohl er in Wirklichkeit oft als ihr Feind auftritt. Auch euch muss schweres Unrecht von ihm widerfahren sein, sonst wärt ihr nicht hier. Und ich weiß, dass wir bei Weitem nicht die Einzigen sind, denen es so ergangen ist. Hinter vorgehaltener Hand habe ich Gerüchte über achtlose Grausamkeiten und kleinliches Verhalten gehört. Vielleicht entspricht die Launenhaftigkeit und erschreckende Gemeinheit seinem Wesen, da sein Körper ein Gefäß für äußerst turbulentes Wetter ist und sein Wille nur einen ziemlich schwachen Korken darstellt. Zweifellos hat dieser Dauersturm seinen Sinn für Gerechtigkeit durcheinandergewirbelt.


  Doch das kann keine Entschuldigung sein. Jeder Werwolf birgt ein rücksichtsloses Raubtier in sich, und dennoch müssen wir den Wolf in uns beherrschen, um in der Welt überleben zu können. Wir müssen jederzeit eisern dem Gesetz des Rudels folgen, ebenso wie dem Gesetz der Sterblichen, sofern es nicht dem des Rudels widerspricht. Allein das Gesetz trennt uns von der Barbarei des inneren Geheuls. Es ist eine notwendige Fessel für unsere dunkle Natur. Gleiches sollte auch für die Götter gelten. Ebenso wie wir müssen auch sie dieser Ordnung unterworfen sein. Aus Erzählungen wissen wir, dass es die Aufgabe eines höchsten Gottes ist, Recht über sie zu sprechen. Doch sein Urteil ist nie dem Verbrechen angemessen, während die Strafen, die er gegen die Sterblichen verhängt, oft übertrieben und von ewiger Dauer sind. Meiner Meinung nach ist es höchste Zeit, dass auch ein Gott in die Schranken gewiesen wird.


  Damit ihr richtig versteht, was THOR mir angetan hat, muss ich euch zurückführen nach Island im Jahr 1705.


  Zu dieser Zeit war ich Kurier und fahrender Händler. Im Sommer zog ich über die Insel. Ich überbrachte Botschaften, verkaufte alles Mögliche, tauschte Neuigkeiten aus und verhalf abgelegen wohnenden Bauern zu dem Gefühl, nicht allein auf der Welt zu sein. Oft waren sie genauso froh, mich zu sehen, wie ich mich über die Begegnung mit ihnen freute. Für den übermittelten Klatsch und Tratsch erhielt ich freie Kost und Logis, und sie hatten die Gelegenheit, mit einem Brief, den sie mir gegen geringen Lohn anvertrauten, die Verbindung zu Freunden und Verwandten zu erneuern.


  Der Besuch des Hofs Hnappavellir im Sommer dieses Jahres veränderte mein Leben. Fast alle Hofbewohner waren draußen auf den Feldern. Nur ein Mädchen namens Rannveig Ragnarsdóttir war im Haus. Sie war gerade neunzehn und hatte die Nase voll vom Leben auf dem Land. Ihr Haar war wie Sommerweizen, und wenn sie lächelte, trat eine leichte Röte auf ihre Wangen. Als ich ankam, rang sie in der Küche mit einem Teigklumpen. Sie hatte Mehl am Kleid und war nicht auf Gesellschaft vorbereitet. Mein Auftauchen brachte sie aus der Fassung, und sie versuchte aufgeregt, sich auf die Anstandsregeln zu besinnen, die man ihr als Kind eingetrichtert hatte. Ich fand sie einfach entzückend, und sie fand mich und meine bescheidene Existenz romantisch und abenteuerlich. Als wir uns mit Getränken am Tisch gegenübersaßen, änderte sich nach einigen Minuten ihr Benehmen. Sie machte mir schöne Augen, und ich gebe zu, dass ich sie dazu ermunterte. Ich war schon seit Wochen nicht mehr von einer Frau berührt worden. Bald schlug sie unter dem Vorwand, nach verirrten Schafen zu suchen, einen Ausflug vor. Sie packte getrocknete Fleischstreifen und Zwieback ein, dazu eine Decke. Dann suchte sie im Stall eine Stute aus und entführte mich in den heutigen Skaftafell-Nationalpark. Dort gab es einen besonderen Ort, so erklärte sie mir, den sie mir unbedingt zeigen wollte. Es war der Wasserfall Svartifoss, der von schwarzen Säulen eingerahmt wurde. Diese bestanden aus vulkanischem Basalt, der langsam abgekühlt und zu sechseckigen Formen geronnen war. Es war ein Ort dunkler Schönheit, und nach Sonnenuntergang gestand sie mir, dass er ihre Lust auf mich geweckt hatte. Ich ließ sie gewähren.


  In Rannveigs Leben gab es nur wenig Abwechslung. Auf Hnappavellir hausten zwanzig Menschen, die meisten mit ihr verwandt, und in dieser Situation blieb einer jungen Frau nichts anderes übrig als Fügsamkeit. Ich war für sie nur ein glückliches Zwischenspiel, das sie schnell genießen und in der Erinnerung noch lange auskosten wollte. Das verstand ich und war dankbar dafür.


  Sie war schier unersättlich, und ich weiß noch, wie sie mir anvertraute, dass sie sich mehr wünschte, als nur ihr Leben auf Erden zu fristen; sie wollte wahrhaft leben. Wir beide verstanden darunter, dass eine nette Nummer bei Mondschein um Längen besser war, als die Nacht durchzuschnarchen und den ganzen Tag am Herd zu schuften. Doch dummerweise hatte jemand diese Bemerkung mitbekommen und sie ganz anders gedeutet.


  Der Wolf, der uns anfiel, hieß Úlfur Dalsgaard. Während wir ineinander verschlungen dalagen, zerfetzte er meine Achillessehnen und verbiss sich dann in Rannveigs Waden. Gelähmt und kampfunfähig sahen wir unsere letzte Stunde gekommen. Innerlich machten wir uns darauf gefasst, von einem ganzen Rudel zerfleischt zu werden. Bald merkten wir jedoch, dass es nur der eine Wolf war – allerdings war er riesig–, der sich einige Schritte zurückgezogen hatte und beobachtete, wie wir bluteten.


  Zuerst wollte ich meinen Augen nicht trauen: In Island hatte es nie Wölfe gegeben, und ich kannte sie nur aus Erzählungen. Dieser hier benahm sich völlig anders als die Wölfe aus Erzählungen. Sein Verhalten war mir ein Rätsel. Wir waren verletzt und verängstigt, und das hätte eigentlich genügend Anreiz für ihn sein müssen, uns zu töten. Doch anscheinend kam es ihm nur darauf an, dass wir blieben, wo wir waren. Sobald wir versuchten, uns wegzuschleppen oder um Hilfe zu rufen, stürzte er knurrend auf uns zu. Offenbar hatte er etwas Besonderes mit uns vor.


  »Was will er?«, fragte mich Rannveig.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete ich. »Doch es bleibt uns wohl keine andere Wahl, als abzuwarten.«


  »Glaubst du, er hat unsere Pferde gefressen?« Wir hatten nichts mehr von ihnen gehört, seit wir sie ungefähr eine Meile weiter zum Grasen angepflockt hatten. Doch in Anbetracht der Entfernung und des tosenden Wasserfalls war das nicht verwunderlich.


  »Keine Ahnung«, erwiderte ich. Angespannt fragten wir uns, ob wir eher an Blutverlust oder durch Reißzähne in unserer Kehle sterben würden.


  Im Morgengrauen erhielten wir die Antwort. Als die Sonne den fahlen Schein des Mondes überstrahlte, heulte der Wolf und fing an, sich auf dem Boden zu winden. Knochen brachen, Sehnen rissen, Haut dehnte sich und verrutschte. Während dieser grausigen Metamorphose konnte er uns nicht verfolgen, und Rannveig wollte die Gelegenheit zur Flucht nutzen. Sie sammelte ihre Kleider zusammen und erhob sich. »Komm«, sagte sie, »ich kann wieder laufen.« Ich bemerkte, dass ihre Wadenwunden in den Stunden bis zur Morgendämmerung erstaunlich gut verheilt waren. Ich senkte den Blick und sah, dass auch meine Sehnen fast wiederhergestellt waren. Zusammen mit der Verwandlung, die sich vor unseren Augen vollzog, reichte das, um das merkwürdige Verhalten des Wolfs zu erklären.


  »Das ist ein Werwolf«, rief ich. »Und er hat uns bei Vollmond gebissen!« Heutzutage werden über Werwölfe die unterschiedlichsten Dinge erzählt, doch damals bestand kein Zweifel, dass sie sich nur vermehren konnten, indem sie bei Vollmond einen Menschen bissen. Dies alles ließ nur eine schreckliche Schlussfolgerung zu, auch wenn Rannveig noch nicht begriffen hatte.


  »Komm, Gunnar! Verschwinden wir!« Sie hatte sich bereits mehrere Meter entfernt.


  »Nein, sieh doch. Das ist ein Mann!« Ich deutete auf die zuckende Gestalt am Boden, die inzwischen klar als Mensch zu erkennen war. Er war ein wenig kleiner als ich, aber stämmiger und muskulöser. Das blonde Haar an seinem Schädel war kurz geschoren, dafür hatte er einen Vollbart. Plötzlich hörten die Krämpfe auf, und er stand vor uns, nackt und ohne Scham.


  »Du hast doch gesagt, du willst wahrhaft leben«, rief er Rannveig in spöttischem Ton zu. »Jetzt hast du die Gelegenheit dazu. Heute Nacht wird der Mond nicht mehr ganz voll sein, doch es ist mehr als ausreichend für die Transformation. Ihr werdet euch in Werwölfe gleich mir verwandeln oder bei dem Versuch ums Leben kommen. Wir werden ein Rudel bilden und zusammen in den Welten der Menschen und der Natur leben.«


  »Ich will kein Wolf sein!«, protestierte Rannveig.


  Lachend tat der Mann den Einwand ab. »Sobald du die Sache beherrschst, wird es nur noch einmal im Monat nötig sein. Stell’s dir einfach wie eine Menstruation vor, bloß dass du nicht diejenige bist, die blutet.«


  »Warum hast du uns nicht vorher gefragt?«, warf ich ein. »So ein Leben hätte ich mir nie ausgesucht.«


  »Es ist ein Leben, das dich aussucht«, belehrte er mich. »In Wolfsgestalt hätte ich euch wohl kaum fragen können. Und solange ihr es nicht ausprobiert habt, könnt ihr gar nicht ermessen, was ihr da ausschlagt. Ein Wolf zu sein wird euch gefallen. Vertraut mir.«


  »Warum sollte ich dir vertrauen?«, rief Rannveig. »Du hast mich blutig gebissen!«


  »Gern geschehen«, erwiderte Úlfur. »Ich weiß, dass ihr mir später danken werdet.«


  »Dir danken? Wofür? Dafür, dass du ein Ungeheuer aus mir machst? Dass ich jetzt zur Hölle verdammt bin?«


  »Du hast Angst vor der Hölle?« Lachend deutete er auf mich. »Bist du etwa mit diesem Mann verheiratet?«


  Rannveig lief rot an. »Gott vergibt Schwäche, aber nicht eine Sünde wider die Natur!« Das letzte Wort hatte sie geschrien, und nun kleidete sie sich hastig an.


  An dieser Stelle sollte ich vielleicht erklären, dass Rannveig der lutherischen Religion angehörte – genau wie ich und fast alle Bewohner Islands damals. Doch in ganz Skandinavien hatte sich bei einigen wenigen Menschen die altnordische Religion gehalten und hält sich wohl auch heute noch. Úlfur, der aus Dänemark stammte, gehörte zu denen, die noch den alten Göttern folgten. Es gab einen stetigen Strom dänischer Einwanderer, weil Island damals unter dänischer Herrschaft stand. Allerdings wurden wir von FriedrichIV. mehr oder weniger ignoriert, weil er alle Hände mit dem Großen Nordischen Krieg gegen Schweden zu tun hatte.


  »Kommt darauf an, von welchem Gott du redest«, antwortete Úlfur. »Die Asen haben nichts gegen eine Doppelnatur.«


  »Siehst du?« Rannveig wandte sich an mich. »Er faselt heidnischen Unsinn. Er ist verdammt, und wir sind es jetzt auch.«


  Úlfur warf den Kopf zurück und lachte aus vollem Hals. »Ihr seid nicht verdammt, sondern gesegnet. Das werdet ihr bald begreifen. Wenn ihr erst im Mondschein mit mir auf die Jagd geht und heißes Blut auf der Zunge schmeckt…«


  »Rahh!« Rannveig riss die Hände über die Ohren und rannte davon. Von heißem Blut auf der Zunge wollte sie nichts hören. Ich schnappte mir meine Kleider und jagte ihr nach.


  Úlfur lachte erneut und rief uns nach: »Lauft nur, wenn ihr wollt! Aber haltet euch von Menschen fern, wenn die Nacht hereinbricht, sonst wird das heiße Blut, das ihr schmeckt, von ihnen sein!«


  Rannveig rannte eine halbe Meile, ohne ihr Tempo zu verlangsamen. Erst kurz vor der Stelle, wo wir die Pferde zurückgelassen hatten, gelang es mir, sie einzuholen. Keuchend und weinend kam sie dort an, und nun sahen wir, dass nur noch ein Ross lebte. Von dem anderen waren bloß noch ein Haufen Knochen, Blut und Fleischfetzen übrig.


  »O Gott! O Gott!«, wimmerte Rannveig. »Er hat mein Pferd gefressen! Gunnar, er hat mein Pferd gefressen!«


  »Nun, wenn ihn das davon abgehalten hat, uns zu fressen, dann bin ich dem Gaul dankbar«, erwiderte ich.


  Sie fuhr herum und fing an, mit den Fäusten auf meine Brust zu trommeln. Und es waren keine schwachen Hiebe. Sie war überhaupt nicht mehr zu bremsen, und der Zorn brach aus ihr heraus wie aus einem Vulkan. »Wie! Kannst! Du! Dankbar! Sein!« Jedes ihrer Worte begleitete sie mit einem Treffer. »Wir sind im Arsch! Im Arsch, hörst du? Wir heilen wie Dämonen! Wir sind keine Menschen mehr! Unsere Seele ist verloren! Verloren!« Schluchzend klammerte sie sich an mich und sank zu Boden. Ich kniete mich hin, um sie in den Arm zu nehmen, aber ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich konnte sie nicht trösten. Wie sollte sie ihren Verwandten auf dem Bauernhof erklären, was mit dem Pferd passiert war? Und wenn sie sich in der kommenden Nacht tatsächlich in einen Wolf verwandelte, stellte sie für alle Menschen dort eine tödliche Bedrohung dar. Statt dieses Risiko einzugehen – und um uns eine Geschichte ausdenken zu können, für den Fall, dass wir später doch zurückkehrten–, beschlossen wir, weiter in westlicher Richtung nach Kirkjubæjarklaustur zu ziehen, wie ich es ohnehin vorgehabt hatte. Das erwies sich allerdings als unmöglich, weil das noch lebende Pferd keine Berührung von uns duldete. Sobald sich einer von uns näherte, wieherte es vor Angst und bäumte sich verzweifelt auf. Schließlich mussten wir es losbinden und laufen lassen. Sofort stürmte es in Richtung Hnappavellir davon.


  Uns blieb keine andere Wahl, als ihm zu folgen. Wenn wir so lange ohne Nahrung und Wasser durchhielten, konnten wir früh am nächsten Morgen den Hof erreichen. Bis zum Einbruch der Dunkelheit sahen und hörten wir nichts von Úlfur.


  Rannveig und ich waren vollkommen erschöpft. In der letzten Nacht hatten wir kein Auge zugetan, und danach waren wir den ganzen Tag marschiert. Wie auf einen geheimen Befehl hin ließen wir uns bei Sonnenuntergang unter einem Baum fallen. Beide fürchteten wir das Kommende. Doch wir hatten keine Kraft mehr, uns Sorgen zu machen. Ich schaffte es sogar, ein wenig zu schlafen.


  Dann kam das böseste Erwachen, das man sich denken kann. Mein Skelett splitterte an hundert Stellen und fügte sich in befremdlichen Formen wieder zusammen, Organe platzten und erneuerten sich. Zwischen den Augen setzte ein bohrender Schmerz ein wie Migräne, nur weit schlimmer, weil mir eine Schnauze aus der Stirn wuchs. Und dass ich in menschliche Gewänder eingezwängt war, machte die Sache nicht gerade leichter.


  Rannveig durchlief die gleiche qualvolle Transformation. Sie schrie und fauchte noch lauter als ich, obwohl ich mich nicht zurückhielt. Schließlich zerrissen unsere Kleider, und die Krämpfe endeten. Langsam schwand der Schmerz, und wimmernd lagen wir unter dem Baum. Ich drehte den Kopf und konnte auf einmal viel besser sehen als je zuvor. Anstelle von Rannveig hatte ich einen hellgrauen Wolf mit weißen Fellsocken vor mir, an denen die Fetzen von Rannveigs Rock hingen.


  Ich richtete mich auf – auf alle vier Pfoten – und nahm einen tiefen Atemzug. Noch nie wahrgenommene Gerüche strömten in mein Bewusstsein. Irgendwo in der Nähe war ein Bau von Waldmäusen; der Boden zu unseren Füßen war mit ihrem Kot übersät. Ich roch die letzten Spuren der Angst meines Pferdes auf dem Weg nach Hnappavellir. Als ich an den Gaul dachte, merkte ich, wie groß mein Hunger war. Ich musste jagen.


  Auch Rannveig war jetzt aufgestanden, und sie sah hungrig aus. Zusammen nahmen wir die Fährte des Pferdes auf. Ich weiß nicht, wie wir uns verständigten. Vermutlich geschah es auf instinktiver Ebene, denn zu dieser Zeit hatten wir noch keine Rudelbeziehung.


  Das Laufen fühlte sich gut an. Es war kein Rennen mit aller Kraft, sondern eher ein flottes Traben. Rannveig hielt sich an meiner Seite, und auch ihr machte es sichtlich Spaß. Ich merkte, dass wir dem Pferd näher kamen. Entweder hatte es seinen Schritt verlangsamt, oder es war bei Einbruch der Nacht ganz stehen geblieben, weil es nicht weiterwusste. Nach einiger Zeit rochen und hörten wir weitere Pferde und noch etwas anderes: Menschen. Ich fing an zu sabbern, und die Reste meines menschlichen Denkens wehten davon, als der Wolf bis in die letzten Winkel meines Bewusstseins vordrang. Meine nächste Erinnerung war, wie ich eine fremde Stimme in meinem Kopf hörte.


  ›Gut. Ihr habt Menschenfleisch gefressen. Das verleiht eurem Wolf Macht. Dadurch ist er zuerst schwerer zu beherrschen, doch letztlich macht euch das zu starken Mitgliedern des Rudels.‹


  ›Was? Wer spricht da?‹, fragte ich. Ich wandte mich um und bemerkte Rannveig, die eine blutige Schnauze hatte. Auch an meinem Maul spürte ich das Blut und roch seinen Kupferduft. Unweit von uns saß ganz ruhig ein anderer Wolf. Seine Gestalt war mir vertraut. Es war Úlfur.


  ›Du kennst mich. Ich bin dein Alpha. Wir sind das Rudel.‹


  Auch Rannveig kam nun zu sich und begriff allmählich, was vorgefallen war. Im Gegensatz zu mir wusste sie, wen wir gerissen hatten. Sie sprang zurück und jaulte vor Schreck. Über die Rudelverbindung schrie sie: ›O nein! Das ist Sigurd! Wir haben meinen Bruder umgebracht! Gunnar, wir haben meinen Bruder aufgefressen!‹


  Offenbar hatte er nach ihr gesucht. Ich hielt nach allen Richtungen Ausschau. Ein Stück weiter hinten auf dem Weg lag eine weitere Leiche. Ebenfalls jemand vom Bauernhof, wie ich vermutete.


  ›Es tut mir leid. Ist das auch jemand, den du kennst?‹, fragte ich. Sie achtete nicht auf mich, weil sie von der Vorstellung erfüllt war, ihren Bruder gefressen zu haben. Sie versuchte, sich zu übergeben. Ich bedauerte die Männer, aber ich hasste mich nicht, denn ich begriff bereits, dass ich nichts getan hatte. Diese Männer waren von Wölfen getötet worden, nicht von Mördern.


  ›Du hast recht, Gunnar‹, sagte Úlfur, der meine Gedanken offenbar mühelos lesen konnte. ›Das wart nicht ihr, sondern eure Wölfe. Rannveig? Rannveig, beruhige dich.‹ Eigentlich erwartete ich, dass sie ihn ignorieren würde, so wie mich eben, doch sie gehorchte sofort. Sein Einfluss als Alphatier war so stark, dass sie den Schwanz zwischen die Hinterläufe klemmte und sich auf leise Wimmerlaute beschränkte.


  Úlfur fuhr fort: ›Hört mir jetzt beide zu. Wir ziehen nach Norden auf die andere Seite Islands und lassen uns dort nieder. Wir werden das Rudel langsam vergrößern und uns ein eigenes, mächtiges Territorium aufbauen. Wenn ihr euch morgen wieder in Menschen verwandelt, werdet ihr euch besser fühlen. Stärker. Ihr werdet nie wieder krank sein. Und ich werde euch lehren, den Wolf zu beherrschen, damit er, falls ihr das wünscht, nur eine Nacht im Monat frei ist und nicht drei, wie er es will. Und solange die Rudelbeziehung Bestand hat, werdet ihr euch auch nie wieder vollkommen im Wolf verlieren.‹


  ›Wir sind verdammt, Gunnar‹, sagte Rannveig.


  ›Mag sein‹, bekannte ich. ›Aber vielleicht finden wir auch wieder zurück auf den Weg des Heils.‹ Ich wusste nicht, ob mich die Suche nach diesem Weg besonders interessierte. Eigentlich freute ich mich schon darauf, ein Wolf zu sein, und ich spürte nichts von dem Grauen, das sie erfüllte. ›Wer ist der andere dort drüben?‹, fragte ich erneut, als sie sich ein wenig gefangen hatte.


  Sie trottete hin und betrachtete die Überreste des Gesichts. ›Das ist Einar. Mein Großvater. Er war der Besitzer des Bauernhofs. O Gott. Ich kann es einfach nicht glauben.‹ Sie warf den Kopf zurück und heulte.


  ›Trotzdem, Rannveig. Es ist passiert. Und es ist nicht unsere Schuld. Es war ein Unfall.‹


  ›Erzähl mir nicht, dass niemand dafür verantwortlich ist! Wir haben ohne eheliche Bande miteinander gehurt, und Gott hat uns mit diesem Fluch bestraft. Und jetzt haben wir meinen Bruder und meinen Großvater getötet!‹


  ›Ich fühle mich nicht verflucht‹, erwiderte ich.


  ›Und du bist jetzt eine von uns‹, fügte Úlfur hinzu.


  Jaulend warf sich Rannveig zu Boden und schlug wie ein Mensch die Pfoten vor die Augen. Die Ohren hatte sie flach angelegt, und der Schwanz war eingezogen.


  ›Hör zu, Rannveig.‹ Allmählich erfasste ich, welche Möglichkeiten sich vor uns auftaten. ›Du hast selbst gesagt, dass du wahrhaft leben möchtest. Jetzt kannst du es. Du brauchst keinen Ehemann oder Bruder mehr, der sich um dich kümmert. Jetzt gehörst du zum Rudel, verstehst du?‹


  ›Genau‹, sagte Úlfur. ›Wir ziehen nach Húsavik, und du kannst tun, wonach dir der Sinn steht. Und wenn der Mond kommt, verlassen wir die Stadt, um Jagd auf Robben, Papageientaucher oder Ähnliches zu machen. Im Sommer können wir am See Mývatn die Enten genießen.‹


  Damals gab es in Island kaum anderes Wild zum Jagen. Die Rentierherden aus Norwegen haben sich erst Mitte des 19.Jahrhunderts auf diesem Gebiet niedergelassen. Desgleichen waren dort auch keine großen Landraubtiere ansässig. Das wildeste war der Polarfuchs. Niemand würde glauben, dass Polarfüchse die beiden Männer angefallen und zerfleischt hatten. Sobald sie gefunden wurden, würden sich die Menschen auf die Jagd nach den unbekannten Bestien machen.


  ›Wir müssen los‹, sagte Úlfur. ›Kommt. Morgen werden wir Kirkjubæjarklaustur erreichen, dort beschaffen wir euch Kleider. Wir sagen einfach, dass ihr von Räubern überfallen worden seid.‹ Úlfur war viel besser für die Verwandlung in einen Wolf gerüstet. Er hatte ein Versteck, in dem Kleider und Wertsachen auf ihn warteten.


  ›Räuber in Island?‹ Ungläubig hob ich die Lefzen. Wenn ich als Kurier und Händler unbehelligt kreuz und quer über die Insel reiste, hatte das seinen Grund genau darin, dass Räuber von dem schwachen Verkehr zwischen den Siedlungen einfach nicht leben konnten.


  ›Warum nicht? Ihr müsst bloß jämmerlich aussehen, dann werden sie euch glauben.‹


  Jämmerlich auszusehen fiel uns nicht schwer, da die Rückverwandlung zum Menschen nicht weniger schmerzlich war als die zum Wolf. Die guten Menschen in Kirkjubæjarklaustur gaben uns Kleider und Essen, und Úlfur kaufte uns Taschen für den Transport von Vorräten auf unserer langen Reise. Zwischen zwei Gletschern durchquerten wir die Nordseite der Insel und schliefen ohne Furcht im Freien. Rannveig sprach kaum ein Wort mit uns und weinte fast die ganze Nacht. Sie wollte sich nicht trösten lassen.


  In der Gegend des Mývatn-Sees unterbrachen wir unsere Reise nach Húsavik. Dort suchten wir uns an der Küste Arbeit, allerdings nicht bei den Fischern und Walfängern, aus Angst, bei Vollmond auf hoher See zu sein. Allmählich gewöhnten wir uns an die Existenz als Werwölfe, und wir gewannen je ein weiteres männliches und weibliches Mitglied für unser Rudel.


  Zwei Jahre nach diesen Ereignissen, 1707, brach in Island die Pest aus und raffte ein Viertel der Bevölkerung dahin. Ich schlug Úlfur vor, das Rudel ein wenig schneller zu vergrößern als von ihm geplant, weil jeder Wolf vor der Pest sicher war und wir auf diese Weise Leben nicht nur verändern, sondern auch retten konnten. Bei dieser Gelegenheit fiel mir zum ersten Mal sein fanatischer Rassismus auf. Úlfur stimmte mir zu, dass es eine gute Idee war, Menschen vor dem Tod zu bewahren und dadurch das Rudel zu verstärken – allerdings mussten diese skandinavischer Abstammung sein. Kelten kamen genauso wenig in Betracht wie andere Volksgruppen, und auch bei den Skandinaviern sollten es vor allem Heiden sein. Diese Bevorzugung blieb mir unverständlich, da alle Menschen anderer Herkunft damit einem grausamen Tod überantwortet wurden.


  Als ich ihm meine Zweifel vortrug, fauchte Úlfur mit gesträubten Nackenhaaren, ob ich seine Führerschaft infrage stellen wolle. Ich war der Zweite in der Hierarchie, doch die drei anderen Wölfe des Rudels redeten häufig lieber mit mir als mit ihm. Vor allem Rannveig sprach nur dann mit Úlfur, wenn sie unbedingt musste.


  »Nicht deine Führerschaft«, erwiderte ich, »sondern die Gründe für deine Entscheidung, Kelten vom Rudel auszuschließen. Ich weiß von zwei kräftigen Männern, die wir beim nächsten Vollmond vor der Pest retten könnten.« Bis dahin waren es nur noch drei Tage.


  »Kelten würden die Harmonie im Rudel stören und Zwietracht säen.«


  Ich fand seine Erklärung unbefriedigend, weil ich nicht verstand, von welcher Harmonie er sprach. Denn obwohl sich unsere Zahl noch im einstelligen Bereich bewegte, gab es in unseren Reihen reichlich Zwietracht und Unruhe.


  Nach der Rückkehr von der Jagd bei Vollmond war einer der beiden Kelten tot und der andere lag im Sterben. Ich fand diese Entwicklung schlecht und überflüssig. Das war der Beginn meines Streits mit Úlfur.


  »Wir hätten diese zwei Männer retten können«, protestierte ich.


  Fauchend versetzte er mir einen Faustschlag, der mich niederstreckte und meine Augen gelb aufleuchten ließ. »Die Reinheit der Gattung ist Rudelgesetz«, knurrte er. »Wage es nie wieder, daran zu rütteln.«


  Meiner Meinung nach hatte er den Unterschied zwischen Gattung und Rasse nicht richtig verstanden. Doch ich unterdrückte die Worte, die mir schon auf der Zunge lagen, und wandte den Blick ab. »Wie du meinst, Alpha.«


  Eine Woche später begegnete ich einem Werwolf aus einem anderen Rudel. Er hieß Hallbjörn Hauk. »Ich bin der Zweite in Reykjavik«, sagte er. »Unter der Führung von Ketill Grímsson. Und du bist doch der Zweite unter Úlfur Dalsgaard, oder?«


  »Stimmt.«


  »Wäre es möglich, dass wir uns unter vier Augen unterhalten?«


  »Es gibt nur wenige Orte, die wir aufsuchen könnten, ohne dass das Rudel davon erfährt«, erwiderte ich. Unser Rudel war zwar nicht groß, aber Húsavík war eine sehr kleine Stadt.


  Hallbjörn lächelte. »Ich verstehe. Dann fasse ich mich kurz. Ist dir bekannt, dass Úlfur Dalsgaard früher zum Rudel von Reykjavik gehörte und vor etwas mehr als zwei Jahren verstoßen wurde?«


  »Nein, das wusste ich nicht. Warum wurde er denn verstoßen?«


  »Ketill und andere fanden seine Anschauung über Rassenreinheit abstoßend. Er hat ständig Rudelmitglieder anderer Herkunft schlechtgemacht und verspottet. Auch mich. Ich bin von väterlicher Seite Angelsachse. Ketill hat ihn aufgefordert, seinen Rassenkreuzzug anderswo auszutragen, und ihn aus Reykjavik verbannt.«


  »Und warum erzählst du mir das?«


  »Du und deine Gefährten, ihr sollt wissen, dass es in Island noch ein anderes Rudel gibt, falls ihr Lust auf einen Ortswechsel bekommt. Jeder, der nicht Úlfurs Ideen anhängt, ist uns willkommen. Wir sind ein bunter Haufen.«


  »Das ist alles? Du hast den weiten Weg auf dich genommen, um mir das zu sagen?«


  »Nein. Mich interessiert auch, was du über das Rudelgesetz weißt.«


  »Úlfur hat es gemacht. Das Wort des Alphatiers ist Gesetz.«


  »Natürlich. Aber gibt es auch eine Handhabe für einen Führungswechsel?«


  »Ich… was?«


  »Angenommen, jemand aus deinem Rudel ist mit dem Wort des Alphas nicht einverstanden. Jemand weiter unten in der Rangordnung – oder du vielleicht. Oder die Mehrheit des Rudels ist dafür, dass es einen neuen Alpha gibt. Was passiert dann?«


  »Keine Ahnung.«


  Schnaubend schüttelte Hauk den Kopf, als hätte er nichts anderes erwartet. »Jeder kann den Alpha zum Kampf um die Führung herausfordern. Der Sieger des Kampfs ist der Anführer.«


  »Was ist das für ein Kampf?«


  »Einer von der blutigen Art. Bis ein Wolf nachgibt oder so schwer verwundet ist, dass er sich nicht mehr erholen kann.«


  »Interessant. Diese Besonderheit der Rudeldynamik hat mir Úlfur verschwiegen.«


  »Hüte deine Gedanken«, warnte Hauk. »Wenn er über die Rudelverbindung mitkriegt, was du denkst, kommt der Kampf, bevor du dafür bereit bist.«


  »Von mir aus kann er es ruhig hören«, sagte ich.


  Unmittelbar darauf lud ich alle bis auf Úlfur zu einer Versammlung in mein Haus. Früher oder später musste er es ohnehin mitbekommen. Wenn er erschien, um meine Herausforderung anzunehmen, sollte es mir recht sein. Für mich war wichtig, dass es in Húsavik immer noch Menschen gab, die vor der Pest gerettet werden konnten.


  Obwohl unsere Wölfe bei Neumond am schwächsten waren, übermittelte ich Úlfur unverzüglich über die Rudelverbindung meine Herausforderung. Dann vollzog ich die schmerzhafte Verwandlung und wartete auf seine Ankunft.


  Ich möchte hier nicht näher auf den Zweikampf eingehen; Er war kurz und brutal, und nach weniger als einer Minute hatte ich ihn getötet. Die Umstände hatten verlangt, dass ich mir meiner eigenen Kraft bewusst wurde. Doch als er starb, zog etwas Frostiges durch die Luft. Erst viele Jahre später sollte ich mich wieder daran erinnern und eine Erklärung dafür finden. Ich wurde zum Alphatier des Húsavik-Rudels und später nach einem Streit mit Ketill Grímsson, der für meinen Bericht ohne Bedeutung ist, von ganz Island. Meine erste Handlung als Alpha war, dass ich das Rudelgesetz änderte.


  »Für die Rekrutierung neuer Mitglieder spielt das ethnische Erbe des Kandidaten keine Rolle«, erklärte ich. »Möchte jemand diese Entscheidung infrage stellen und mich zum Kampf um die Führung herausfordern?« Niemand meldete sich. Alle hatten sich von Anfang an für Úlfurs Ablösung ausgesprochen.


  Mein Rudel bestand aus zwanzig Wölfen, als wir Island nach dem Ausbruch des Vulkans Laki im Jahr 1783 verließen. Wir zogen in die Neue Welt und vergrößerten unsere Zahl langsam mit Wölfen unterschiedlichster Herkunft. Einige von ihnen verließen mein Rudel wieder, um sich einem anderen anzuschließen, doch viele blieben. Unseren größten Zuwachs verzeichneten wir 1918 nach dem Ausbruch der Spanischen Grippe. Bis dahin hatte ich nicht oft Gelegenheit gehabt, mit der Gnade der Lykanthropie Menschenleben zu retten – die, wie ich dank Rannveig wusste, nicht jeder als Gnade betrachtete. Doch während der Zeit dieser furchtbaren Krankheit fühlte ich mich an die Pest in Island erinnert, vor deren Folgen wir viel zu wenige bewahrt hatten. Diesen Fehler wollte ich auf keinen Fall wiederholen. Daher wies ich das Rudel in diesem Jahr an den Tagen unmittelbar vor Vollmond an, sich nach möglichen Kandidaten umzusehen und umzuhören. Ich suchte Menschen, von denen niemand abhing und die am Rande des Todes waren. Außerdem mussten sie in einer ländlichen Gegend zu Hause im Sterben liegen und durften keineswegs in einem Krankenhaus untergebracht sein. Wir konnten es uns nicht leisten, unsere Existenz preiszugeben.


  Nur die wenigsten entsprachen meinen Kriterien, trotzdem retteten die Wölfe in diesem Jahr immerhin acht Menschen, die sonst der Grippe erlegen wären. Keiner von ihnen war Skandinavier.


  Zu uns stießen ein amerikanischer Ureinwohner und ein Mexikaner, zwei Chinesinnen, ein deutscher Teenager, ein magerer Bengel aus Indien, ein Mädchen aus England und ein philippinischer Einwanderer, dessen gesamte Familie von dem Virus ausgelöscht worden war. Alles feine Menschen und fantastische Wölfe. Sie bereicherten das Leben des gesamten Rudels und vor allem das Rannveigs.


  Dazu müsst ihr wissen, dass wir als Wölfe sehr verschieden waren. Ich dominant, sie eher unterwürfig, trotz ihrer gelegentlichen Anwandlungen von Abenteuerlust. Ich konnte mich nicht mit ihr zusammentun, weil sie nicht das Zeug zu einem Alphatier hatte und das Rudel eine derart brave Wölfin nie als Anführerin akzeptiert hätte. Sie war zwar allgemein beliebt, doch keiner aus unseren Reihen wollte ihr Gatte sein. Daher war ich sehr glücklich für sie, als sie sich in den Mann von den Philippinen verliebte.


  Nach zwei Jahrhunderten voller Elend war Honorato, so hieß er, wie eine Erlösung für sie. Sie war wie neugeboren, nachdem sie zueinandergefunden hatten. Ihre Furcht, verdammt zu sein, verblasste immer mehr, denn wie konnte so eine Liebe den Verdammten gestattet sein? Zum ersten Mal sah sie ihren Wolf nicht mehr als Fluch, sondern als Segen. Wenn Úlfur uns nicht vor langer Zeit auserwählt hätte, wäre sie Honorato nie begegnet.


  Doch Úlfur, der schon seit Hunderten von Jahren tot war, fand einen Weg, um auch noch aus dem Grab heraus ihr Glück zu zerstören. Der kalte Hauch, den ich bei seinem Tod gespürt hatte – das waren die WALKÜREN, die ihn zu den Einherjar in Walhalla gerufen hatten. Daran besteht für mich kein Zweifel. Dort muss er sich bei den täglichen Vorbereitungen auf Ragnarök so hervorgetan haben, dass THOR auf ihn aufmerksam wurde. Und dieses Wohlwollen nutzte er, um aus einem Gott einen Mörder zu machen.


  Vor zehn Jahren reiste ich mit dem ganzen Rudel in den Urlaub nach Norwegen. Wir fahren jedes Jahr an einen besonderen Ort, und da die meisten von uns norwegische oder isländische Wurzeln hatten, wollten sie die Heimat besuchen. Wir hatten vor, eine Woche zu bleiben und unseren Wölfen Gelegenheit zum Jagen und Spielen zu geben. In der dritten Nacht, es war die Nacht des Vollmonds, wurden die acht lieben Freunde, die wir 1918 gerettet hatten, von Blitzen erschlagen – auch Rannveigs Gatte. Die skandinavischen Mitglieder des Rudels blieben alle unversehrt. Und ich möchte betonen, dass wir nicht bei einem Gewitter unterwegs waren. Der Himmel war nur leicht bewölkt. Ich wusste sofort, dass das kein Zufall sein konnte. Die Bestätigung erhielt ich, als THOR in seinem Streitwagen herabschwebte und kurz zu mir sprach. Dabei achtete er darauf, dem Rudel nicht zu nahe zu kommen.


  »Einen schönen Gruß von Úlfur Dalsgaard, einem der edelsten Einherjar in Walhalla. Er ermahnt dich, dein Rudelgesetz im Hinblick auf gemischtrassigen Nachwuchs zu überdenken.« Dann lachte er uns aus, während wir fauchten und bellten, und weidete sich an unserer Ohnmacht. Ohne ein weiteres Wort flog er davon und ließ uns vor Trauer jaulend zurück.


  Wie ihr euch sicher vorstellen könnt, war Rannveig am Boden zerstört. Bis auf den heutigen Tag hallt das Heulen in meinen Ohren nach, mit dem sie in dieser Nacht um Honorato geklagt hat.


  THOR gehört nicht zu meinem Rudel. Er wird auch nie dazugehören und kann daher auch nicht mitreden, wenn es um das Rudelgesetz geht. Es stand ihm nicht zu, eine Fehde zu erneuern, die ich vor langer Zeit rechtmäßig beendet hatte, indem ich Úlfur nach Walhalla schickte. Und aus menschlicher Sicht stand es ihm nicht zu, Leute zu ermorden. Und schon gar nicht wegen ihrer Hautfarbe. Úlfur kann ihm unmöglich etwas Lohnendes dafür geboten haben. Er hat es einfach zu seinem Vergnügen getan. Deshalb ist er für mich durch und durch böse.


  Rannveig… nun. Vor zwei Monaten fiel sie im Kampf gegen Hexen, die mit silbernen Messern bewaffnet waren. Obwohl sie mir fehlt, denke ich, dass es vielleicht so am besten für sie war. Nach dem Tod ihres Gatten war sie ihres Lebens überdrüssig. Und wäre nicht ihr Wolf und ihr lutherischer Glaube gewesen, hätte sie sich wahrscheinlich das Leben genommen.


  So, jetzt wisst ihr, warum ich nach Asgard ziehen muss. Ich kann Úlfur nicht noch einmal töten. Und selbst wenn es möglich wäre, es würde nichts nützen, da er nach seinem gewaltsamen Ende nichts dazugelernt hat. Aber ich kann THOR töten, um acht Unschuldige und das gebrochene Herz einer Frau zu rächen. Und ich werde es tun. Dann wird vielleicht endlich das Heulen in der Nacht verstummen.


  ***


  Als Gunnar sich wieder auf seinen Fels setzte, war nichts zu hören außer dem Knistern der Holzscheite im Lagerfeuer. Ich dachte an die zwei Werwölfe, die in der Schlacht gegen AENGHUS ÓG bei Tony Cabin ihr Leben gelassen hatten. Innerhalb des Rudels war ihr Tod immer ein heikles Thema geblieben, und jetzt verstand ich ein wenig besser, warum das so war.


  »Das mit Rannveig tut mir leid.« Meine Worte durchbrachen die Stille, und Gunnar nickte. Allerdings war ich mir nicht sicher, ob er damit eine Entschuldigung oder mein Mitgefühl zur Kenntnis nahm.


  Nun meldete sich Zhang Guo Lao zu Wort. »Es schmerzt mich zu hören, dass THOR Sie und Ihr Rudel so ruchlos behandelt hat. Leider passt dieses Verhalten nur allzu gut zu dem, was ich über seinen Charakter weiß.«


  »Ist gigantischer Monsterfick«, ließ sich PERUN vernehmen, und alle starrten ihn teils verwirrt, teils vergnügt an. »Was? Ist kein richtiges Schimpfwort?«


  Falls es keines war, so deutete ich an, dann sollte es eines sein. Die anderen stimmten mir zu.


  »Auch ich muss THOR ein Verbrechen zur Last legen«, sagte Väinämöinen, nachdem die Heiterkeit über PERUNs Neologismus abgeklungen war. »In seiner Beschränktheit beharrt er darauf, dass seine arroganten Übergriffe nicht zu beanstanden sind, weil er ein Ase ist. Jeden Kritiker bringt er mit einem Donnerschlag zum Schweigen. Ich möchte euch berichten, wie er sich an einem der größten Wunder dieser Welt vergangen hat.«
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  Die Geschichte des Zauberers


  Außerhalb Finnlands bin ich wenig bekannt, und selbst dort hat man mich weitgehend vergessen. Wie viele andere Gottheiten und Volkshelden wurde ich beiseitegeschoben. Ich musste Platz machen für einen neuen Heiland, der sich als Mann ohne Musik, Sex und Lachen erwies und außer der Verheißung eines späteren Paradieses als Lohn für heutige Demut nichts zu bieten hatte. Ich bin kein Jammerer, der am Gestern festhält. Ich merkte bloß, dass mein Volk mich gegen ein Weichei eintauschen wollte. Und so sehr ich auch dagegen wetterte, so sehr ich mich anstrengte, es kam nicht das Geringste dabei heraus.


  Daher war das Beste für mich ein Abgang mit Anstand. Und so machte ich es: Ich sang mir ein Kupferboot, packte meine Habe zusammen und bürstete mir den Bart, um wie Tennysons Ulysses hinter den Sonnenaufgang zu segeln. Doch ich schwor mir wiederzukommen, wenn mein Volk mich brauchte. Eines Tages, so dachte ich, eines nicht so fernen Tages werden sie genug haben von diesem faden, schwachen Gott und lauthals um meine Heimkehr flehen. Das war im Jahr des Horns und des Helms.


  Inzwischen sind viele Jahrhunderte ins Land gegangen, und noch immer ruft niemand meinen Namen. Ich bin es leid, zu warten. Sie werden nie zu meiner Weltanschauung zurückkehren. Mein Ruhm ist verblasst.


  Allein in Asgard wartet noch viel Arbeit auf meine Axt.


  Eine Weile war ich verbittert. Ich fühlte mich ausgestoßen und nutzlos wie ein vertrockneter, zwei Wochen alter Kuchen. Doch mit dem Steigen und Fallen des Meeres wuchs in mir allmählich ein neuer Rhythmus, ein Gespür dafür, was die Gezeiten fortspülen und an neue Ufer schwemmen. Wie ein Wirbel erhob sich die Musik meiner Kantele, während mein Kiel durch das Wasser des Ozeans pflügte, und der Gesang erfüllte mich mit neuer Freude.


  Es fehlte mir nicht an Nahrung auf meiner Reise. Wann immer es mich gelüstete, sang ich zu den Fischen, und sie sprangen in meinen Kahn. Und auch an Gesellschaft fehlte es mir nicht. Singend erzählte ich den Walen von Sonnen und Weizen und den Tieren der Erde, und sie erfreuten mich mit ihren Liedern über Strömungen und Krill und rastlose Wanderschaft. Mehr noch, sie berichteten von alten Geschöpfen, die in den Tiefen hausten, von riesigen Schlangen, wie sie die Menschen furchtsam in die Ecken von Landkarten zeichneten.


  Schließlich sehnte ich mich wieder nach dem Land, und ich machte auf einer grünen Insel fest. Überall schimmerten weiße Seen, aus denen Dampfwolken aufstiegen, und aus der Erde brachen Gischtfontänen, die heißer waren als der Zorn eines verwundeten Bären. Heute trägt diese Insel den Namen Island. Auf der Westseite, im späteren Reykjavik, lebten Nordländer, doch ich ließ mich auf der anderen Seite am nördlichen Ufer eines Fjords nieder, wo später die Stadt Eskifjördur errichtet wurde. Dort erbaute ich mir teils mit den Händen, teils mit der Stimme eine kleine Kate, um der Kälte des Winds zu trotzen und meine wenigen Schätze vor den Elementen zu schützen. Dies tat ich um der Einsamkeit willen und nicht etwas aus Misanthropie. Nein, ich mied die Menschen, um sie zu schonen.


  In meinem Herzen brannten Fragen, auf die kein Mensch eine Antwort hatte. Ich sehnte mich nach Bildern, die mir kein Mensch zu zeigen vermochte. Ich wollte Geschichten und Lieder hören, denen kein Mensch Atem verleihen konnte.


  Die Wale, müsst ihr wissen, hatten meine Neugier angestachelt. In den Tiefen hausten Wesen, die älter waren als ich, und mit ihnen wünschte ich Umgang zu pflegen. Und ich hielt mich von den Menschen fern, damit keinen anderen als nur mich der Hammerschlag träfe, falls meine Absichten fehlgingen. Und nach einem Monat fruchtloser Anstrengungen gelang es mir schließlich, während graues Zwielicht über der unruhigen See waberte, allein mit meiner Stimme und meiner Kantele ein Ungeheuer aus den Tiefen zu locken.


  Ich spreche nur deshalb von einem »Ungeheuer«, um der Angst vor Geschöpfen Rechnung zu tragen, die einen Menschen als Vorspeise verzehren könnten. Heftiges Brodeln an der Oberfläche verkündete sein Kommen, und ich sang von Frieden und Gespräch, von Geben und Nehmen. Dann brach es aus der See. Es war ein mit graugrünen Schuppen bewehrter Leviathan, der ein ganzes Drachenschiff hätte verschlingen können. Sechs Mann hoch ragte das Wesen über mir auf, obgleich der größte Teil seiner Masse im Wasser verborgen lag. Vermutlich stützte es sich auf den Meeresboden, denn nur so war zu erklären, dass es den Hals so weit emporreckte.


  Von seinem Kopf liefen fünf beinerne Kämme nach hinten, und zwischen diesen flatterte hautartiges Gewebe im Wind, das aussah wie eine Krone. Zuerst fand ich diesen Anblick lediglich imposant, doch bald erfuhr ich, dass es sich dabei um ein Sinnesorgan handelte, das Erschütterungen im Wasser wahrnahm. Die Augen schimmerten wie Pechgruben und waren zweimal so groß wie mein Kopf, um auch im sonnenlosen Wasser sehen zu können. Als das Geschöpf mich am Ufer erblickte, entblößte es Zähne so lang wie ein Fuß und eine schwarze Zunge, um mich brüllend zu begrüßen. Am Ende seines Mauls waren Nüstern, die, wie ich bald begriff, mehr dem Riechen als dem Atmen dienten. Die geblähten Kiemen unter dem Kiefer und am Hals ließen erahnen, dass es nicht lange an der Oberfläche verweilen würde. Doch es hatte mich gesehen, und ich hatte es gesehen, und das genügte. Krachend versank es wieder im kalten Wasser des Fjords, ohne jedoch zu verschwinden. Unter heftigem Getöse richtete es seine gewaltigen Körpermassen neu aus. Dann tauchte der obere Teil des Kopfs mit den obsidianschwarzen Augen und dem blaugrünen Fächer der Spürkrone auf. Es sprach zu mir wie die Wale, mit einem für die meisten Menschen unergründlichen Gesang, der für mich so begreiflich ist wie jedes eurer Worte. So ist es mit den Sprachen aller Tiere, und daher verstehen auch sie mich. Leise spielte ich meine Kantele, und wir begannen unser Zwiegespräch.


  ›Du bist kein Fischer‹, sagte es. ›Was für ein Mensch bist du?‹


  »Ich bin ein Schamane«, erwiderte ich. »Falls ich überhaupt ein Mensch bin. Sicherlich ein Zauberer. Manche würden mich als Volkshelden bezeichnen, andere vielleicht als Gott. Doch zuallererst bin ich ein Wesen voller Neugier. Und meine Neugier gilt dir. Wie heißt du?«


  ›Ich habe keinen Namen in der Sprache der Menschen und Götter. Aber Seefahrer nennen mich Seeschlange. Für sie bin ich ein Ungeheuer.‹


  »Und wie nennst du dich selbst?«


  ›Ich hielt es nie für nötig, mich zu nennen, denn ich bin immer hier. Nennst du dich denn jemals selbst?‹


  »Nein, aber ich habe einen Namen, mit dem mich andere nennen.«


  ›Du hast einen Namen! Und wie lautet er?‹


  »Ich heiße Väinämöinen. Sag mir, gibt es noch andere deiner Art?«


  ›Es gibt Ältere. Sie lehrten mich sprechen, als ich anfing, in den Tiefen zu schwimmen. Doch jetzt bin ich im Lebensalter der Neugier, und sie wollen nicht mehr mit mir reden, bis ich erwachsen bin.‹


  »Das klingt, als wäre Neugier etwas Schlechtes.«


  ›In meinem Geschlecht ist es so. Es ist die gefährlichste Zeit des Lebens, wenn wir nach Wissen über das trachten, was an der Oberfläche ist. Ich werde nur noch kurze Zeit neugierig sein.‹


  »Unter den Deinen bist du also ein Kind?«


  ›Nur noch für wenige Sonnenkreisläufe. Wenn wir zum nächsten Mal die Blauwale ernten, reihe ich mich ein in einen Chor meines Volks. Sie werden meinen Namen singen, und ich werde nie wieder zur Oberfläche aufsteigen.‹


  »Ich verstehe. Wie viele der Deinen sind in einem Chor?«


  ›Mit mir werden es zwölf. Aber es gibt auch andere Chöre in weit entfernten Meeren.‹


  Sie – denn das Geschöpf war weiblich – bat mich, ein Feuer zu machen, um zu sehen, wie das geht. Sie fragte mich, wo in dieser Nacht die Lichter am Himmel waren, und ich erklärte ihr, dass die Wolken sie verdeckten. Sie wunderte sich, dass die Wolken so etwas taten. Sie wollte wissen, ob die Menschen den Lichtern Namen gegeben hatten. Sie fragte, wie Menschen ihre Namen bekamen und wie sie diese rein hielten.


  Sie erzählte mir Die erstaunlich kurze Sage von dem überaus einfältigen Sheerth, der die Höhle des Riesenkraken suchte. Sie sang mir Die Ballade von der tapferen Motte, die gegen die Sirenen in der Kalkgrotte des Zerfalls kämpfte. Viele Geheimnisse der Tiefe verriet sie mir: auch das Schicksal des sagenhaften Atlantis, dessen Gold- und Marmorpracht jetzt den Wassergeistern dient. Vor den Küsten aller Nationen liegen Schätze. Und vor Südamerika schlafen Götter des kalten Unheils, bis sie eines Tages von Menschen geweckt werden, die von Macht träumen.


  ›Träumst du von Macht?‹, fragte sie. ›Hast du mich gerufen, um deine Feinde zu vernichten?‹


  »Nein, natürlich nicht. Ich freue mich einfach darüber, dich kennenzulernen und Wissen über unsere Welten auszutauschen. Wir haben viel voneinander zu lernen, bevor du dir bei der Ernte der Blauwale einen Namen machst. Was kann ich dir beibringen? Was möchtest du erfahren?«


  Unsere Unterhaltung dauerte schon bis tief in die Nacht, und mein Feuer warf einen schwachen Schein auf das Wasser des Fjords. Nur gelegentlich flackerten Blitze um die wogenden Wolken und tauchten das Ufer in helles Licht.


  Neugierig hob das gewaltige Geschöpf das Maul zum niedrigen Firmament. ›Was ist die Ursache dieser Blitze am Himmel?‹


  Ich lachte leise. »Dafür gibt es viele Erklärungen. Meistens werden sie dem einen oder anderen Gott zugeschrieben.«


  ›Wie sehen diese Götter aus?‹


  »Der Gott der nordischen Tradition heißt THOR. Er fährt in einem Streitwagen, der von zwei Böcken – gehörnten, vierbeinigen Tieren – gezogen wird. Außerdem trägt er einen breiten Gürtel, der seine Kraft verdoppelt.«


  ›Ist er das da drüben?‹


  »Wo?« Ich wandte mich nach hinten und bemerkte einen grell am Himmel zuckenden Kugelblitz. Er kreiste um den Kopf eines Hammers, unter dem eine erhobene Hand und ein mit blondem Haar umrahmtes, finsteres Gesicht schwebten. Darunter zeichneten sich die Umrisse eines Streitwagens und die Hörner zweier Böcke ab. Sonst war nichts zu erkennen, allerdings konnte kein Zweifel bestehen, dass sich der Donnergott rasch näherte und es auf uns beide abgesehen hatte.


  Aus Angst vor seinen möglichen Absichten fing ich an, heftig zu winken. »Nein, warte!«


  Doch schon schleuderte THOR den Arm nach vorn, und der aufgerollte Blitz schnellte herab, um das herrliche Geschöpf aus den Tiefen des Meeres ins Auge zu treffen. Vor Schmerz schreiend bäumte sie sich auf und stürzte sich in den Fjord, verfolgt von weiteren Blitzen, die ihr überall Löcher in die geschuppte Haut brannten, wo sie sich an der Wasseroberfläche zeigte.


  Ich ließ meine Kantele fallen und beschimpfte ihn herumspringend und wild gestikulierend als hirntoten Spross eines schwachsinnigen Schafhirten – ohne Erfolg. Immer wieder hämmerte er auf die arme Kreatur nieder, die verzweifelt versuchte, aus dem engen Fjord aufs offene Meer zu entkommen. Schließlich rannte ich zu meiner Kate, um einen Speer aus meinem kleinen Waffenlager zu holen. Schnell besprach ich ihn zu unbeirrtem Flug und warf ihn nach dem näheren von THORS Böcken. Er durchbohrte ihn glatt, und der Streitwagen kippte den Donnergott mit einem heftigen Ruck in die See.


  Damit war seine Aufmerksamkeit geweckt.


  Der Regen von Blitzen auf das singende Geschöpf versiegte, und ich griff nach meiner Kantele, um wieder mit ihr zu sprechen. »Tauche tief hinab und steige nie wieder auf. Was dir geschehen ist, tut mir unendlich leid.« Ich erhielt keine zusammenhängende Antwort, spürte nur ihren Schmerz und die Verwirrung über den Verrat. Ich haderte mit mir, weil ich uns nicht mit einem Scheinzauber geschützt und weil ich THOR nicht mit aller Entschlossenheit entgegengetreten war, um ihn an seinem Vernichtungswerk zu hindern. Es war ein schrecklicher Preis für unsere wechselseitige Neugier. Doch sie lebte noch. Vielleicht konnte ich den Donnergott von weiteren Angriffen abhalten und sie auf diese Weise retten.


  Wild strampelnd tauchte er auf und sammelte mit dem hoch über die Wellen erhobenen Hammer neue Blitzkraft. Ich richtete meine Stimme auf ihn und sang ein Lied, um seinen Zorn zu besänftigen. Der verbliebene Bock zerrte sowohl seinen toten Gefährten als auch den Wagen hinter sich her, um ans Ufer zu gelangen.


  Ich konnte die Seeschlange nicht mehr sehen, doch THOR spürte anscheinend genau, wo sie war. Ohne meinen Gesang zu beachten, gegen dessen Zauber er gefeit war, sandte er seinen Blitz mit aller Macht in eine Meereswoge kurz vor dem Eingang zum Fjord.


  Lodernde Qual schoss aus der See und drang bis in die letzten Winkel meines Bewusstseins. Taumelnd wich ich zurück. Dann folgte Leere, einfach nur Leere.


  Danach musste ich ein Lied singen, um meinen eigenen Zorn zu besänftigen. Wie eine Sturmflut wäre er beinah auf THOR zugerollt. Nur der Damm meines Willens bot ihm Einhalt. Ich musste damit rechnen, dass THOR sich gegen diese Gezeitenwelle behaupten konnte. Und mir war schmerzlich bewusst, wie schlecht ich zu dieser Zeit auf einen Kampf mit ihm vorbereitet war. Ich hatte keinen Schutz gegen Blitzschlag. So tat ich, was ich schon viel früher hätte tun müssen: Ich wirkte einen Scheinzauber, um mich vor seinen Augen zu verbergen. Während THOR mit mächtigen Zügen uferwärts schwamm, legte ich einen weiteren Scheinzauber über meine Kate und noch einen über meine Stimme, damit er nicht erkennen konnte, woher sie kam.


  Als der Donnergott aus dem Meer stieg, sah er genauso wütend aus, wie ich mich fühlte. Er zog den Hammer aus seinem Gürtel, den er dort bei seinem unfreiwilligen Bad im Wasser verstaut hatte, und schüttelte ihn drohend in meine ungefähre Richtung. »Feigling! Zeig dich! Du hast meinen Bock erschlagen. Dafür wirst du geradestehen!«


  »Wirst du auch dafür geradestehen, dass du die Seeschlange erschlagen hast?« Meine Stimme dröhnte aus allen Richtungen.


  Der Donnergott fuhr herum, um zu sehen, wo ich war. »Ich habe für nichts geradezustehen«, rief er. »Im Gegenteil, ich habe der Welt einen großen Dienst erwiesen.«


  »Dann erweise ihr noch einen und erschlag dich selbst. Dieses Geschöpf hat niemandem Schaden zugefügt.«


  »Sterblicher Narr! Sie wollte dich gerade verschlingen!«


  »Wir haben uns friedlich unterhalten, und du hast sie ermordet, ohne ihre wahre Natur zu erkennen. Außerdem bin ich kein Sterblicher.«


  In seinem Gesicht erschien ungläubiges Staunen, das von höhnischer Verachtung verdrängt wurde. »Was bist du dann? Irgendein Hexer, der sich Seeschlangen als Haustiere hält?«


  Ich antwortete im gleichen Ton: »Und was bist du? Ein beschränkter Gott, der in seiner Arroganz meint, dass Unsterblichkeit jede Sünde rechtfertigt?«


  Der höhnische Ausdruck wich aus seinem Gesicht, das rot anlief, während er in alle Richtungen brüllte, damit ich ihn hören könnte: »Dieses Geschöpf war ein Spross der Weltenschlange und als solcher meine rechtmäßige Beute! Ich übe bloß für Ragnarök. Was mischst du dich ein? Die Schlange Jörmungandr wird nicht auf die Erlaubnis eines Menschen warten, um Asgard anzugreifen. Daher erhebe ich ohne Zögern die Hand gegen alle, die ihr Kommen heraufbeschwören.« Er stapfte zu seinem Streitwagen. Dort zerrte er meinen Speer aus dem getöteten Zugtier und warf ihn in den Fjord. Mit einer Berührung seines Hammers erweckte er den Bock wieder zum Leben, der wild die Augen verdrehte, aber ansonsten aussah, als wäre er nie tot gewesen.


  »Wer du auch bist, sieh meine Macht«, sagte er. »Ich bin das Leben und der Tod. Wenn du mich weiter behelligst, wirst du es bereuen.«


  Er wartete auf eine Antwort, doch ich gab ihm keine. Damals war nicht die Stunde, ihn weiter zu behelligen. Erst jetzt ist der richtige Zeitpunkt gekommen.


  Überzeugt, dass er mich genügend eingeschüchtert hatte, stieg er in seinen Streitwagen und ließ die Zügel klatschen. Dann flog er zurück in die schwarzen Wolken, die sein Kommen verborgen hatten.


  Bis auf den heutigen Tag beweine ich den Verlust meiner namenlosen Freundin und verfluche den Namen THORS. Er hat mir das Wunder der Meere entrissen und allen Menschen das Wissen um eine Welt geraubt, die ihnen nun für immer verschlossen bleiben wird. Mag sein, dass der alte Zauberer nicht mehr gebraucht wird, um über die Finnen zu wachen. Doch er wird noch gebraucht, um dafür zu sorgen, dass THOR für diesen grausamen Mord zur Rechenschaft gezogen wird.


  Gepökelt und geräuchert habe ich meinen Hass im dunkelsten Keller meines Gedächtnisses eingelagert für den Tag, an dem er meine einzige Nahrung sein wird. Jetzt ist dieser Tag endlich gekommen, und ich werde den Geschmack dieser Speise bis zum letzten Bissen auskosten.


  ***


  In unserer Runde war Väinämöinen der Beifall für seine letzten Worte sicher. PERUN war der Meinung, dass man darauf anstoßen sollte. Quasi aus dem Nichts zog er eine Flasche Wodka hervor und schenkte reihum ein. Ich schloss mich an, auch wenn ich damit weniger irgendwelchen blutrünstigen Gefühlen gegen THOR Ausdruck verlieh als meiner Wertschätzung für die lyrische Ausdruckskraft des finnischen Zauberers. Verblüffend fand ich vor allem, wie sehr die Beschreibung seiner namenlosen Freundin an Odysseus’ Erzählung im Hades erinnerte – was ich Granuaile erzählt hatte, entsprach der Wahrheit: Die Sirenen hatten von Hasenpfeffer und Seeschlangen gesprochen. Für den sagenumwobenen König von Ithaka war das alles nur Blödsinn, doch für mich fügte es sich zu einem sinnvollen Ganzen zusammen. Anscheinend hatten sie ihm Prophezeiungen vorgesungen, die viel zutreffender waren als alle Hervorbringungen des Nostradamus.


  Das war das Faszinierende an den Sirenen: keine Verheißungen von Macht und Reichtum, sondern aufreizend vieldeutige Vorhersagen, die die Männer vom Schiff springen ließen, weil sie unbedingt herausfinden wollten, was diese durchgeknallten Schlampen da faselten. Und falls das nicht funktionierte, sprangen sie spätestens dann, wenn die Sirenen behaupteten zu wissen, was mit den Seeleuten oder ihren Familien geschehen würde. Auch Odysseus rastete völlig aus und befahl, dass man ihn vom Mast binden sollte, als sie auf Penelope und Telemach zu sprechen kamen.


  Die Erfüllung weitergehender Prophezeiungen aus dem Mund der Sirenen hat Odysseus nie erlebt. Ich dagegen schon. Er berichtete mir, was sie gesagt hatten – Wort um Wort hatte sich in sein Gedächtnis eingebrannt–, und sie lagen auf unheimliche Weise richtig. Sie prognostizierten den Schwarzen Tod in Europa und die Ausdehnung des Mongolischen Reichs. Sie gaben Sätze von sich wie: »In der Neuen Welt werden die Rotröcke den Krieg verlieren«, und: »In Asien werden zwei Städte unter pilzförmigen Wolken untergehen«. Außerdem: »Ein Mann mit Glasgesicht wird auf dem Mond spazieren«, und: »In Jerusalem werden die Menschen nie miteinander auskommen«. Nur eine Vorhersage hatte sich bisher noch nicht erfüllt: »Dreizehn Jahre nachdem ein Weißbart in Russland ein Hasengericht verspeist und von Seeschlangen erzählt, wird die Welt brennen.«


  Das Stichwort für tremolierende Geigen. Hatte ich gerade den Beginn des letzten Countdowns erlebt? War Väinämöinen der Bote der Apokalypse? Mich beschlich ein starkes Unbehagen bei der Vorstellung, dass sich die letzte Prophezeiung der Sirenen bewahrheiten sollte, kurz nachdem Granuaile ihre Ausbildung zur Druidin abgeschlossen hatte.


  Ein zeitlicher Bezug lässt nicht unbedingt auf einen Kausalzusammenhang schließen, ermahnte ich mich. Vielleicht meinten die Sirenen ja die Erderwärmung.


  Je mehr PERUN trank, desto heiterer wurde er. Wenn wir ein Glas Wodka kippten, waren es bei ihm zwei. Doch abgesehen von der zunehmenden Aufgekratztheit war ihm nichts von Berauschtheit anzumerken. Vielleicht gehörte das zu seinen göttlichen Kräften.


  »Ist Zeit für meine Geschichte, ja?« Er erhob sich geschmeidig und lächelte uns freundlich an. »Denkt ihr vielleicht, PERUN bloß eifersüchtig auf THOR. Will er Himmel nicht teilen. Aber ist ganz falsch!« Er deutete mit dem Finger auf mich, dann reihum auf die anderen. »Viel genug Himmel für alle Götter. Viel genug Männer und Frauen für Verehrung, viel genug Wodka… hey.« Er zog die Augenbrauen hoch und hob die Flasche. »Wollt ihr mehr?« Als niemand auf sein Angebot einging, schenkte er sich selber nach.


  »Dann ich trinke allein.« Er schüttete das Glas in einem Zug hinunter und verzog wonnevoll das Gesicht. Schließlich atmete er geräuschvoll aus. »Ahhhh, ist gut. Gut, sehr gut. So, jetzt spitzt Ohren wie Diebe.«


  Ich fixierte ihn scharf, um zu erkennen, ob er gerade absichtlich auf einen Song von INXS angespielt hatte. Aber jedes Wissen über Popkultur schien ihm fremd, und auch sonst hatte keiner aus der Runde etwas mitbekommen.


  »Erzähle ich, was passiert ist. Aber mache ich kurz, ja? Eure Sprache nicht gut für mich.«
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  Die Geschichte des Donnergottes


  Amerikaner sagen, alle Menschen gleich. Diese Worte sehr gut. Menschen fühlen sich besonders. Wissen sie, dass nix stimmt, nix wirklich, aber immer behaupten, dass stimmt, und sie nehmen diese Worte und sagen, solche Ideen machen uns stark. Sie machen Maus zu Bär. Machen Hund zu Bär. Alles kann werden stark wie Bär, wenn man denkt mit amerikanischem Hirn. Aber wenn alles ist Bär, was sollen Bären essen?


  Amerikaner wollen magische Welt, perfekte Welt. Aber gibt nur in Kino. Menschen nie gleich, genauso wie Tiere nie gleich. Gibt es immer Jäger und Gejagte. Kleine Fische sind Abendessen für große Fische, ja? Und gibt es immer größere Fische.


  Ist es das Gleiche mit Ideen. Genau gleich. Kleine Ideen gefressen von großen Ideen. Große Ideen bleiben lange Zeit in Gehirn von Menschen. Kleine vergessen werden. Ist wie Fische, die werden gefressen von großen Fischen.


  Götter sind große Ideen. Bleiben sie lange Zeit in Gehirn. Sie gehen auf Erde oder leben im Himmel oder Wasser oder unter Boden. Aber auch Götter werden gefressen von größeren Göttern.


  Ich gefressen von CHRISTUS. Seht ihr? CHRISTUS viele Götter verschlungen. Ich meine, hat er mich gefressen als Idee, nix Körper. Mich und andere slawische Götter. Hat er gefressen keltische und griechische Götter, römische und nordische Götter – auch Väinämöinen hier – und ihren Platz in Gehirn von Menschen genommen. Manche alte Götter sind sie tot jetzt. Menschen haben sie vergessen.


  Bin ich noch nix verschwunden aus Gehirn von allen. Gibt es noch einige, die sich erinnern. Einige, die beten zu mir. Ich sterbe erst, wenn sie vergessen.


  Trotzdem bin ich schwach wie Kätzchen. Nix stark wie in Zeit, bevor CHRISTUS kam in mein Land. Und Grund ist ODIN und THOR.


  Zuerst ich denke, nur THOR hat gemacht. Später glaube ich, ODIN hat ihm befohlen. THOR kommt zu mir und sagt: »Mein Volk baut mir schönere Statuen als deins. Liebt es mich mehr, als dein Volk liebt dich. Nix besser als Statuen und Schreine aus Stein.«


  Zeigt er mir seine Statuen in Schweden. Zeigt er mir seine Schreine in Norwegen und Dänemark. Und sind sie wirklich schön. Ich werde neidisch. Ich werde eifersüchtig. Fordere ich mein Volk auf, sie sollen bauen Steinschreine für mich. Auch aus Holz. Nix nur für mich, sondern für mein Pantheon. So beweist ihr Liebe zu mir, sage ich. Und mein gutes Volk macht es, und bald habe ich viele Monumente und Statuen, besser als nordische.


  Doch später begreife ich Wahrheit. Ist schwer, in Stein zu schreiben. So schwer, dass ist besser, wenn man schreibt nix. Und was geschrieben auf Statuen, verwittert es mit der Zeit. Dann kommt CHRISTUS und bringt lesende Mönche und gedrucktes Wort. Idee von CHRISTUS bleibt und wächst, und Idee von PERUN wird fortgespült von Regen und verweht von Wind.


  So sind Götter stark heute. CHRISTUS, ALLAH, JAHWE, BUDDHA, KRISHNA: haben sie Seite um Seite voller Worte über sich. Diese Worte reisen überallhin und bringen Idee von ihnen zu neuen Generationen. Und ich? Habe ich Steinstatuen, die nix reisen. Mit Glück kriege ich halbe Stunde Geschichtssendung, was fragt mit tiefer Stimme, wer ich war.


  ODIN hat gesehen kommen. Schickt er THOR zu mir mit List, damit ich sterbe langsam. Dann er schickt THOR nach Island, damit skaldische Dichter schreiben Edda. Jahrhunderte danach sehe ich, was ist passiert. Doch schon zu spät. Nordische Götter erinnert wegen Edda. Sind schwächer als vor CHRISTUS, aber viel stärker als ich. Wegen Worten. Weil jetzt Kinder in vielen Gegenden der Welt von ihnen hören. Und deshalb sind sie größere Ideen.


  Was kann ich jetzt tun? Wenn ich Menschen erscheine und sage, bin ich PERUN, bin ich ein Gott, sie antworten, nein, bist du bloß unheimlicher, haariger Mann. Das wirklich passiert. Jemand in Minsk sagt zu mir, leg Axt weg, und ich gebe dir Bürste für Haare.


  Wenn ich Leuten erkläre, schaut her, ich beherrsche Donner, meinen sie, nein, ist bloß Naturgewalt. Ist Wissenschaft. Oder Zufall. Magie nix existiert. Götter nix existieren. Kein Glaube, versteht ihr, so stark wie ihr Unglaube.


  Außerdem, sagen sie, auch wenn Götter sind real, kannst du nix sein Gott des Donners. Das ist THOR.


  Seht ihr, was THOR hat getan? Von allen Donnergöttern auf ganzer Welt ist er jetzt Erster in Kopf von Menschen. Hat er es geschafft mit Worten und mit List. Hat er mir den Donner gestohlen.


  Und nix nur mir. Habe ich besucht andere Donnergötter. SHANGO in Afrika, SUSANOO in Japan, UKKO in Finnland. Zu allen kommt THOR und sagt, mündliche Überlieferung ist am besten, oder schnitzt in Holz oder meißelt in Stein, und werdet ihr bleiben in Erinnerung. Aber niemand heute in Erinnerung wie THOR, außer Olympier.


  ZEUS und JUPITER geht gut. Viel geschrieben über sie von ihrem Volk. THOR und ODIN auch gut. Und ich glaube, sie sehen lange voraus, was kommt. Altes Einauge wirft Runen, oder spricht er mit NORNEN. Weiß er dann, was er tun muss, damit er bleibt stark in Zeitalter von Wissenschaft. Sieht er, dass er Idee von nordischen Göttern größer machen muss als Ideen von Slawen und Kelten und anderen Völkern. Und er sieht, dass er das kann mit Worten statt Speer. Also schickt er THOR hinaus in Welt, Statuen und Schreine werden errichtet, und viele Götter werden aufgefressen von größeren Ideen.


  Ihre Worte – ihre Lügen – haben mich gemacht zu kleinem Fisch. Aber habe ich immer noch scharfe Zähne. Müssen sie bezahlen mit Blut. Meine Axt bereit. Ist alles, was ich habe zu sagen.


  ***


  Als PERUN seine Erzählung beendete, war das Blitzen in seinen Augen nicht mehr ganz so freundlich. Ich fand seine Selbsteinschätzung bemerkenswert für einen Gott. Zum Beispiel konnte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass die MORRIGAN offen zugegeben hätte, nur ein kleiner Fisch zu sein. Und FLIDAIS würde nie die Möglichkeit ins Auge fassen, eine Gejagte zu sein; sie war immer die Jägerin. PERUNS Einsichtsfähigkeit sprach dafür, dass er nach vielen Stunden schmerzlichen Nachdenkens zu einer realistischen Einstellung gefunden hatte. Vermutlich verbarg sich hinter seiner guten Laune ein schrecklicher Zorn.


  Ich prüfte das magische Spektrum, um zu sehen, ob die Geschichten ihren Zweck erfüllten, und anscheinend war es so. Zwischen den Auren der Männer, die von ihrer Vergangenheit erzählt hatten, entstanden hauchzarte Fäden der Kameradschaft. Zu denen, die noch nicht gesprochen hatten, flossen die Bande nur in eine Richtung. Doch am schwächsten war meine eigene Verbindung zu ihnen. THOR hatte mich nie persönlich angegriffen, daher konnte ich mich auf dieser Ebene nicht mit ihnen identifizieren. Ich musste ihnen später andere Erlebnisse mitteilen, um eine brüderliche Gemeinsamkeit zwischen uns herzustellen.


  Zwei blieben noch. Alle Blicke richteten sich auf Leif, der jedoch Zhang Guo Lao den Vortritt ließ.


  Der alte Alchemist signalisierte mit einem Nicken sein Einverständnis. Dann räusperte er sich. »Wenn es genehm ist, werde ich nunmehr meine Erfahrungen vortragen.«


  Ausrufe wie »Aye, Meister Zhang«, »Nur zu« und »Ausgezeichnet« machten die Runde.


  Der Unsterbliche Zhang Guo Lao erhob sich mit einer Verbeugung und begann zu erzählen.
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  Die Geschichte des Alchemisten


  Ich bitte, meine armselige, schlichte Geschichte zu entschuldigen. Im Grunde ist sie nur eine Bagatelle ohne das Gewicht und die Substanz der Abenteuer, die wir bisher vernommen haben.


  In alten Zeiten wandelte ich als einfacher Mensch auf Erden und erlernte die Geheimnisse des Tao. Durch Studium und Fleiß ersann ich das Elixier der Unsterblichkeit. Durch Kampf und Mühen gewann ich Ansehen. Durch Legenden und Anbetung erlangte ich göttliche Macht. Die Weisheit entzieht sich mir noch immer. Doch die Torheit habe ich schon vor langer Zeit errungen, und sie ist bis auf den heutigen Tag meine ständige Begleiterin geblieben. Auch wenn mich manche für weise halten.


  In ganz China bin ich dafür bekannt, dass ich auf einem weißen Esel reite. Mein Bildnis, das zahllose Male angefertigt wurde, zeigt mich stets auf meinem Gefährten sitzend. Dieser Esel war ein außergewöhnliches Geschöpf und brachte mir viel Ruhm ein. Jeden Tag trug er mich Tausende Li weit, und wenn ich mein Ziel erreicht hatte, faltete ich ihn zusammen wie ein Origami-Werk und steckte ihn in meine Mützentasche. Wollte ich weiterreisen, spritzte ich mit dem Mund etwas Wasser auf den Papieresel, der sich daraufhin ausdehnte und wieder zu normaler Größe wuchs.


  Es war genau in diesem Winkel der Erde, als ich vor siebenhundertdreißig Jahren THOR begegnete. Ich war gerade dabei, mein Nachtlager aufzuschlagen und meinen Esel zusammenzufalten, als er in seinem von zwei Ziegenböcken gezogenen Streitwagen vom Himmel herabfuhr. Obwohl es ziemlich kühl war, trug er nur einen Pelz, der mit einem Gürtel um die Hüften geschlungen war, und sonst nichts bis auf rohledergeschnürte Fellstiefel.


  Wir begrüßten einander. Er sprach kein Mandarin und ich kein Altnordisch, doch wir konnten beide ein wenig Russisch, und so unterhielten wir uns gebrochen in dieser Sprache, froh über die Übung. Er lächelte und benahm sich sehr charmant. Ich lud ihn zu einem bescheidenen Mahl mit Fischsuppe und Gemüse ein.


  »Warum sollen wir uns denn mit magerem Fisch begnügen, wenn wir uns an unseren Tieren laben können?«, fragte der Gott.


  »Ich kann doch nicht meinen Esel essen.« Ich wunderte mich über seinen Vorschlag. »Er trägt mich an jeden gewünschten Ort.«


  THOR zuckte mit den Achseln. »Auch ich brauche meine Böcke, damit sie meinen Streitwagen ziehen. Doch das hält mich nicht davon ab, sie zu verspeisen, wann immer ich Hunger habe.«


  »Du musst wahrlich eine große Ziegenherde besitzen, wenn du deinem Appetit derart freien Lauf lassen kannst«, versetzte ich.


  »Keineswegs. Ich habe nur die zwei.«


  »Bleibt der Wagen dann nicht liegen, wenn du sie verzehrst?«


  Er schwenkte seinen Hammer. »Nein. Ich berühre einfach damit ihre Knochen, und schon werden sie zu neuem Leben erweckt.«


  »Du beliebst zu scherzen.«


  »Nein, es ist mein voller Ernst. Sieh selbst.« Mit zwei schnellen Hammerschlägen streckte er seine Böcke nieder. Dann nahm er sie aus und briet große Stücke von ihnen über meinem Lagerfeuer. Wir aßen, bis wir satt waren, doch immer wieder wanderte mein Blick zu den traurigen Überresten der Tiere auf dem Boden. Als wir fertig waren, beugte sich THOR über die Kadaver seiner Böcke und berührte sie sachte, ja fast zärtlich, mit seinem Hammer. Sofort sprangen sie auf, geformt aus nichts als Haut und Knochen, genauso lebendig und gesund wie bei ihrer Ankunft. Bis zum Morgen blieben sie in der Nähe und grasten zufrieden.


  »Bemerkenswert«, sagte ich. »Derlei habe ich noch nie gesehen.«


  »Spart Kräfte«, erklärte THOR. »Macht das Reisen viel einfacher. Wohin ziehst du?«


  Wir redeten über unsere Wanderungen und tauschten Geschichten über ferne Städte aus. Er benahm sich liebenswürdig und höflich, und ich genoss seine Gesellschaft an diesem Abend. Als ich vor der Nachtruhe meinen Esel zusammenfaltete, machte er ein Gesicht wie ein nach Luft schnappender Fisch.


  »Ich bin wahrhaft verwundert, Meister Zhang!« THOR beobachtete mich genau, als ich meinen Esel in der Mützentasche verstaute. »Was für eine außergewöhnliche Art, ein Zugtier unterzubringen! Aber besteht so nicht die Gefahr, dass der Esel gestohlen wird?«


  »Diese Tasche habe ich während der Nacht immer bei mir. Das ist sehr sicher. Außerdem hätte der Dieb auch keinen Vorteil davon. Für jeden außer mir ist es nur ein nutzloses, zusammengefaltetes Blatt Papier.«


  Er blieb über Nacht auf der anderen Seite des Feuers und fragte mich am Morgen, ob er sich mir für ein Stück des Weges anschließen dürfe, da er meine Gesellschaft so erfrischend finde. Ich willigte ein, denn auf einer langen Reise ist ein erfahrener Begleiter stets willkommen. Wir unterhielten uns über neue Entwicklungen, die es in verschiedenen Winkeln der Erde zu entdecken gab, und fassten, dem Rat des jeweils anderen folgend, Vorsätze für zukünftige Abenteuer.


  Als es wieder an der Zeit war, unser Lager aufzuschlagen und das Abendessen zu kochen, schlug THOR vor, etwas anderes auszuprobieren. »Ziegenfleisch hängt mir allmählich zum Hals heraus. Ich hätte Lust auf etwas Neues. Warum nehmen wir nicht deinen Esel? Ich kann ihn danach gleich wieder auferstehen lassen.«


  »O nein, das bringe ich nicht übers Herz.« Protestierend hob ich die Hände.


  »Er wird sich an nichts erinnern«, beschwichtigte mich der Donnergott. »Schau doch, meine Böcke zeigen keine Angst vor Menschen oder Göttern, obwohl ich sie auf Reisen jeden Tag töte. Und seit sie bei mir sind, haben sie nichts von ihrer Stärke eingebüßt. Das Ganze ist völlig schmerzlos. Bitte überleg es dir. Du würdest mir als deinem Gast einen großen Gefallen erweisen.«


  Wir waren nicht zu Hause bei mir, sondern lediglich gemeinsam auf Reisen. Meiner Meinung nach hatten die Gebräuche der Gastfreundschaft in diesem Fall keine Gültigkeit. Trotzdem wollte ich nicht unhöflich sein und als halsstarriger Egoist erscheinen. Also erteilte ich ihm die Erlaubnis.


  Sofort ließ er seinen Hammer auf den Schädel meines lieben Esels niedersausen, und das Tier war tot, noch ehe es zu Boden stürzte. Dann aßen wir – allerdings möchte ich auf eine genaue Beschreibung lieber verzichten.


  Nach dem Mahl forderte ich ihn auf, meinen Esel wie versprochen wieder zum Leben zu erwecken.


  »Natürlich, sofort.« THOR wischte seine fettigen Hände an dem Pelz um seine Lenden ab. »Nur noch einen kurzen Augenblick Geduld, ich muss mich dringend erleichtern.« Er deutete auf ein Waldstück und verschwand hinter einem Gestrüpp, um dem Ruf der Natur zu folgen. Auch ich spürte ein Bedürfnis und ging in die entgegengesetzte Richtung, um für mich zu sein.


  Stellt euch meine Überraschung und mein Entsetzen vor, als ich zum Lagerfeuer zurückkam und sah, wie sich der Donnergott in seinem Streitwagen in die Lüfte erhob! Wie eisiger Schneeregen prasselte sein höhnisches Gelächter auf mich nieder. »Danke für das köstliche Essen, du Narr!«


  In diesem Moment begriff ich, dass er mich übertölpelt hatte. So ließ er mich hilflos in Sibirien mit den blutigen Überresten meines Esels zurück. Ich war Opfer meiner guten Manieren geworden.


  Weder davor noch danach ist mir in meinem Leben eine derartige Demütigung widerfahren. Dass ich mich von so einem gemeinen Lumpen habe hereinlegen und ausbeuten lassen, bleibt unfassbar für mich und nagt an meinem Stolz. Meine Scham nährt meinen Zorn, und der innere Frieden hat mich verlassen und will erst zurückkehren, wenn sich der Aufruhr in mir gelegt hat. Selbst jetzt, da ich euch davon berichte, bebe ich vor Wut. Seit diesem Ereignis altere ich schneller und muss immer mehr von meinem Elixier trinken, um am Leben zu bleiben. Ich möchte frei sein von diesen Gefühlen. Ich will Genugtuung. Seit Hunderten von Jahren male ich mir fast täglich aus, wie ich ihm gegenübertrete, und in meiner Brust brennt das Verlangen, ihm das Unrecht heimzuzahlen, das er mir zugefügt hat. Ich habe keine Angst vor seinem Hammer. Er wird nicht in der Lage sein, mich damit zu berühren, und er wird sehen, dass er auch seine eigene Wiederauferstehung damit nicht bewirken kann.


  ***


  Leif räusperte sich mehrfach. Vampire leiden nicht an stark verschleimten Speiseröhren, daher handelte es sich wohl um den höflichen Versuch, unsere Aufmerksamkeit zu wecken.


  »Sofern es keinen Einwand gibt«, erklärte er, »möchte ich gleich mit meiner Geschichte beginnen. Die Erde dreht sich immer weiter um ihre Achse, und das Morgengrauen rückt näher. Mir ist wichtig, dass uns nach dem Ende meiner Erzählung noch ein wenig Zeit bleibt.«


  Sofort richteten sich alle Blicke voller Respekt auf ihn. Leif hatte am stärksten zu unserem Feldzug gedrängt. Und ich glaubte zu wissen, dass er sich schon seit tausend Jahren danach sehnte. Das Hühnchen, das er mit THOR zu rupfen hatte, musste ungefähr so groß sein wie ein Wal. Ich war gespannt, denn nicht einmal ich wusste genau, worum es dabei eigentlich ging.
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  Die Geschichte des Vampirs


  Ich bin nur einmal vor tausend Jahren auf THOR getroffen, als ich noch ein Mensch war. Seit damals richtet sich mein ganzes Trachten und Handeln darauf, ihm erneut zu begegnen.


  Ich war ein früher Kolonist Islands. Ein stolzer Wikinger, der sich von der nackten Scholle ernährte und treu zu seiner Familie und seinen Göttern stand. Auch wenn mir dieses Bekenntnis nur schwer über die Lippen kommt – die bittere Wahrheit ist, dass ich THOR damals voller Ehrerbietung huldigte. Jeden Tag trug ich meine Hammerhalskette. Ich pries ihn, so wie ich ODIN, FREYJA, FREYR und alle anderen nordischen Götter pries. Und ich hoffte, eines Tages in Walhalla zu tafeln, von den WALKÜREN Wein kredenzt zu bekommen, meinen Platz unter den Einherjar einzunehmen und am Ende aller Zeiten in der Schlacht von Ragnarök gegen die Kinder von Muspell zu kämpfen. All das gehört einem anderen Zeitalter an. Gleichwohl muss ich darauf zurückkommen, damit ihr begreift, warum ich heute hier bin.


  Meine Frau hieß Ingibjörg. Wir hatten zwei Söhne: Sveinn und Ólaf. Ich fischte, hielt Schafe und grub mit den Händen die Erde um.


  Ich galt als Kandidat für das Althing. Zusammen mit Leif Eriksson hatte ich die Neue Welt gesehen und war zurückgekehrt. Diese Bekanntschaft mit dem berühmten Entdecker hätte ich sogar vertiefen können, wenn er nicht zum Christentum konvertiert wäre und verlangt hätte, dass all seine Männer es ihm gleichtun. Dennoch war ich weit gereist und hatte mit meinem Schwert bereits siebenundzwanzig Männer nach Walhalla gesandt. Jede neue Leistung steigerte mein Selbstbewusstsein, stärkte meinen Ruhm und vermehrte die Geschichten, die ich bei einem Krug Bier in einer Taverne zu erzählen hatte. Sicher wisst ihr, wie trunkene Gespräche in wenigen Sekunden ins Derbe und sogar Bizarre umschlagen können. Der eine reißt einen Witz, ein anderer nimmt den Ball auf, und ehe man sichs versieht, redet man dummes Zeug, das einem in nüchternem Zustand nie über die Lippen käme. Zum Beispiel schwadroniert man über die Möglichkeit, blaue Kühe zu züchten oder aus Papageientaucherschnäbeln Waffen herzustellen.


  Mit einer solchen Unterhaltung begann der Weg, der mich hierhergeführt hat.


  An einem kühlen Frühlingsabend trank ich zusammen mit zwei Freunden und zwei Fremden Met. Fremde waren in Reykjavik nichts Ungewöhnliches. Regelmäßig legten Schiffe aus fernen Orten an. Die beiden waren bullige, ungeschlachte Kerle, noch größer als ich, blond und blauäugig. Sie kamen gerade von einem Raubzug an der Küste Irlands. Das konnte uns nicht sonderlich beeindrucken, denn wir alle hatten einst als Räuber Angst und Schrecken verbreitet. So griffen wir an diesem Abend auf andere Mittel zurück, um einander Furcht einzuflößen. Ich tischte Geschichten auf, die sich hartgesottene, erfahrene Männer auf Drachenschiffen im Dunkeln zuraunen. Manche drehten sich um Menschen, die sich bei Vollmond in Wölfe verwandelten. Andere um entartete Kreaturen, die das Fleisch Toter aßen und die Gestalt des zuletzt Verzehrten annahmen. Und einige, die ich mehr als einmal gehört hatte, betrafen Wesen, die Blut tranken und jahrhundertelang lebten. Sie besaßen übermenschliche Kraft und Schnelligkeit und konnten in wenigen Sekunden ohne Schild und Schwert einen Berserker in Stücke reißen. Vor allem jedoch verfügten sie über eine kalte Intelligenz. Sie waren die Kraft, die hinter den Römern steckte, hieß es in den Erzählungen. Langsam drangen sie nach Norden vor und würden irgendwann auch das Land der Wikinger erreichen. Einige geheimnisvolle Todesfälle ließen darauf schließen, dass sich ein besonders mächtiges Wesen dieser Art in Prag niedergelassen hatte, der Hauptstadt Böhmens. Heute spricht man von einem Vampir, doch das ist ein neuerer, erst vor wenigen Jahrhunderten entstandener Begriff. Damals waren verschiedene Namen in Gebrauch: Revenant oder Diable in Frankreich; Blutsauger in Deutschland; chodící mrtvola – wandelnde Leiche – in Böhmen. Hin und wieder erschufen diese Wesen andere nach ihrem Vorbild und infizierten dabei die Seelen der Betroffenen mit einem Übel, das so verwerflich war, dass sie nie wieder den Kuss des Sonnenlichts auf ihrer Haut ertrugen.


  »Wäre es nicht großartig, unsterblich zu sein?«, fragte ich die Männer, die sich um den Holztisch drängten. »Was für Schätze man horten könnte. Der eigene Einfluss würde wachsen und wachsen. Und all die Länder, die man besuchen könnte, wenn man nur genug Zeit dafür hätte!«


  »Danach steht dir der Sinn?« Es war einer der Fremden, der sich zu Wort gemeldet hatte. Statt eines Schwerts trug er einen großen Hammer, und ich erinnere mich noch, wie ich damals überlegte, dass dies gut zu ihm passte. »Wenn es diese Wesen wirklich gäbe, würdest du dein Menschsein dafür opfern?«


  »Nun, natürlich nicht jetzt. Ich muss Rücksicht auf meine Familie nehmen. Doch in jüngeren, leichtsinnigeren Jahren hätte ich mich auf diese Gelegenheit gestürzt.«


  »Wirklich? Du würdest Walhalla aufgeben? Die Geselligkeit am Tisch ODINS? Und wofür? Für eine sonnenlose Blutsaugerexistenz in Midgard?«


  »Vergiss nicht, dass ich dann unglaublich stark wäre und Jahrhunderte überdauern würde.« Meine Gefährten fanden diese Entgegnung besonders geistreich und lachten schallend. Wenn man genug Met getrunken hat, ist alles lustig.


  »Gut.« Der Fremde breitete die Hände aus. »Jeder kann seine Schwerpunkte setzen, wie er mag. Aber würdest du das tatsächlich dem Ruhm und der Ehre vorziehen, zu einem der Einherjar zu werden?«


  »Auch darauf kann ich nicht mehr mit ›ja‹ antworten. Ich habe Verpflichtungen gegenüber meiner Familie und meiner Gemeinschaft. Doch wenn ich noch einmal von vorn anfangen könnte, ohne dass mich etwas binden würde – warum nicht?«


  Mit einem gefährlichen Funkeln in den Augen lehnte sich der Fremde zurück. »Ja, warum eigentlich nicht?« Er sah seinen Gefährten an, der offenbar eine Hand im Kampf verloren hatte. Im Gesicht des Ersten lag eine unausgesprochene Frage, die der Einhändige mit einem gleichgültigen Achselzucken quittierte.


  Einer meiner Freunde versuchte, zum Thema Drachen überzuleiten, doch der erste Fremde unterbrach ihn. »Wohlan, dann ist es entschieden. Du bist Leif Helgarsson, nicht wahr?«


  Leicht verdutzt blinzelte ich. Soweit ich mich erinnerte, hatte ich mich nicht vorgestellt, und auch meine Freunde hatten meinen Namen nicht genannt. Wir waren einfach mit diesen Fremden ins Gespräch gekommen, wie es unter alten Kämpen üblich war – bereit, miteinander zu lachen, ohne gleich nähere Bekanntschaft zu schließen.


  »Ja. Und wer bist du?«


  »Ich bin THOR, der Gott des Donners.«


  Meine Freunde und ich sahen darin einen köstlichen Witz und lachten ihm ins Gesicht. Doch weder er noch sein einhändiger Begleiter verzogen eine Miene.


  »Du sagst, du wärst bereit, dich in eines dieser Wesen zu verwandeln, wenn dich nichts zurückhalten würde«, stellte er fest. »Nun, hiermit schenke ich dir die Möglichkeit, diesem Traum zu folgen. Du bist frei von familiären Verpflichtungen, Leif Helgarsson. Jetzt kannst du zeigen, ob du den Mumm hast, dein prahlerisches Versprechen einzulösen und zum blutsaugenden Unsterblichen zu werden.«


  »Was soll das Gerede?«, fragte ich.


  Einer meiner Freunde schaltete sich ein. »Ich möchte das Gleiche zu trinken wie der da.«


  »Deine Familie ist tot«, erklärte der Fremde. »Nichts hält dich mehr zurück.«


  Das Lachen erstarb. »Über so was macht man keine Witze.«


  »Ich scherze nicht«, erwiderte der Hüne mit dem Hammer.


  »Meine Frau und meine Kinder sind wohlauf. Ich habe sie heute Morgen gesehen.«


  »Der Blitz kann zu jeder Zeit einschlagen, und das hat er soeben getan.«


  Am liebsten hätte ich ihm die Faust ins Gesicht gerammt, doch so ein Benehmen geziemte sich nicht für einen, der dem Althing beitreten wollte. Mit einer Prügelei war für mich nichts zu gewinnen. Also entschuldigte ich mich kurz angebunden und verließ auf leicht wackligen Beinen die Taverne. Draußen bemerkte ich, dass inzwischen ein Gewitter aufgezogen war. Mit einiger Mühe gelang es mir, aufs Pferd zu steigen. Dann jagte ich durch den Regen nach Hause und sagte mir, dass ich mich irren musste: Das konnte unmöglich THOR gewesen sein, es war bloß ein vierschrötiger Schweinehund mit einem Hammer.


  Je länger ich ritt, desto mehr wuchs meine Angst. Nie im Leben war das THOR. Und wenn er es doch war? Wenn ich mit meiner trunkenen Angeberei den Tod meiner Familie heraufbeschworen hatte?


  Ihr könnt euch die Verzweiflung vorstellen, die mich packte, als ich durch die Tür stürzte und meine Frau und meine Söhne reglos in der Hütte liegend vorfand. Ihr Leben war ausgelöscht. Mein Herz wurde zu Asche, und ich schmeckte bloß noch Galle.


  Schuld und Gram schnürten mir die Kehle zu, bis nur noch Schreie eines Tiers herausdrangen. Weinend sank ich auf den Boden und sagte ihnen, als ich wieder der Sprache mächtig war, wie leid es mir tat.


  Manchmal tröste ich mich mit der Vorstellung, dass sie vielleicht in FREYJAS Halle Fólkvangr eingegangen sind, denn schließlich haben sie nichts Böses getan. Doch das wäre eine Gnade der Götter gewesen, und THOR war alles andere als gnädig. Wahrscheinlich mussten sie in das sonnenlose, trostlose Reich von HEL, nur weil ich in einem Anfall berauschter Selbstüberschätzung Anspruch auf Kräfte erhoben hatte, die meine Möglichkeiten überstiegen.


  Ich zimmerte ihnen einen Totenkahn und sandte sie brennend hinaus ins Meer. Seit diesem Tag war kein Land mehr grün für mich. Alles ist nur noch wüst und leer. Auch in mir wuchs eine Ödnis heran. Eine schwarze, nagende Leere, die drohte, mich zu verschlingen und THOR seinen Triumph zu schenken. Doch ich kämpfte dagegen an: Langsam füllte ich diese Leere mit Zorn und stellte fest, dass der Zorn genauso grenzenlos war wie die Leere. So kam es, dass ich nicht zerbrach. Ich hatte mein Ziel gefunden: Ich wollte unsterblich werden und THOR töten. Er hatte mich herausgefordert.


  Damit war mein Weg vorgezeichnet, und ich konnte ihn mir gar nicht anders vorstellen. Was kümmerte mich die Verdammnis? Ich war bereits verdammt. Doch Unsterblichkeit, Stärke, Schnelligkeit – sie brauchte ich, um meine Familie zu rächen. Und ich schwor Vergeltung um jeden Preis.


  Ich gab meinen Bauernhof auf, reiste nach Reykjavik und heuerte auf dem nächsten Schiff nach Europa an. Teils als Söldner, teils als Straßenräuber schlug ich mich bis zur Nordsee und die Elbe hinauf nach Hamburg durch. Das war im Jahr 1006, lange bevor der polnische König MieszkoII. die Stadt niederbrannte. Durch geduldiges Herumfragen fand ich Arbeit als Schwertkämpfer bei einem Kaufmann, der flussaufwärts fuhr, um Handel mit Prag zu treiben. Er hatte vor, Beziehungen zum Hof von Herzog Jaromír aufzubauen, der zur Dynastie der Prˇemysliden gehörte. Auf der Reise versuchte er, mir etwas von der Sprache beizubringen, aber das hatte wenig Sinn. Er konnte kein Altnordisch, und mein Deutsch war damals noch sehr dürftig. Trotzdem strengte ich mich an. Ich wusste, dass ich mich bei den Einheimischen erkundigen musste, um den bluttrinkenden Unsterblichen aufzuspüren, der sich angeblich in Böhmen niedergelassen hatte.


  Auf der Moldau gelangten wir nach Prag. Damals war es noch nicht die goldene Stadt von heute. Wie alle größeren Ortschaften im Mittelalter war Prag schmutzig, schäbig und von Analphabeten und Siechen bevölkert. Auch ich entsprach so ziemlich dieser Beschreibung. In dieser Stadt, die ein Handelszentrum der Gegend war, hatten viele Kaufleute ihren Hauptsitz, und es gab einen blühenden Sklavenmarkt.


  Nachdem ich mitgeholfen hatte, die Fracht des deutschen Kaufmanns zu löschen, verdingte ich mich im Hafen als Lagerwächter. Die Arbeit war langweilig, doch sie ermöglichte, dass ich mir Essen und ein Zimmer leisten konnte, während ich die Sprache erlernte. Als schließlich der erste Schnee fiel, wagte ich mich in die Tavernen mit dem Ziel, mich umzuhören. In manchen erntete ich mit meinen Fragen nur Heiterkeit und Spott. In diese Lokale setzte ich keinen Fuß mehr. In anderen war eisiges Schweigen die Reaktion oder eine kurze Ermahnung, dass man hier nicht über solche Dinge sprach. Aus einer Spelunke warf man mich hinaus, als ich das Thema auch nur anschnitt. Allmählich fiel mir auf, dass diese Tavernen alle in der Nähe der Prˇemysliden-Festung an der Westseite des Flusses lagen – der heutigen Prager Burg auf dem Hradschin.


  Zwei Monate lang behelligte ich die Menschen mit meiner Neugier. Ich redete mit jedem Gewohnheitstrinker der Stadt und auch mit vielen, die nur gelegentlich ein Gasthaus besuchten, ohne etwas Bedeutsames zu erfahren. Als ich schon aufgeben und es anderswo versuchen wollte – Rom, so hieß es, war ein vielversprechender Ort–, setzte sich eines Tages in einer Taverne ein kleiner Mann zu mir. Er war vornehm gekleidet mit einem hohen Kragen unter einem Umhang aus Fehpelz. Sein Bart lief als schmal geschorener Strich über den Kiefer, und sein Schnurrbart war dicht und gepflegt. Er sprach Böhmisch, allerdings mit einem Akzent, den ich nicht zuordnen konnte. Der Kellner bediente ihn nervös und huschte dann schnell wieder hinaus. Anscheinend war er nicht erpicht darauf, unsere Unterhaltung zu hören.


  »Du bist der Nordmann, der sich überall nach Bluttrinkern erkundigt.« Seine Worte waren keine Frage, sondern eine Feststellung.


  »Und wer bist du?«


  »Niemand von Bedeutung. Ich komme als Bote eines Herrn – eines Gelehrten–, der vielleicht imstande ist, deine Fragen zu beantworten. Möchtest du dich mit ihm treffen?«


  Argwöhnisch beäugte ich ihn. »Ist das eine Einladung zum Sterben? Ich habe die finsteren Gesichter der Menschen gesehen und ihre geflüsterten Flüche gehört. Vor allem die Christen mögen es nicht, wenn ich über diese Sache spreche. Bist du einer von ihnen? Wartet draußen eine Schar von Männern auf mich, die mich für immer zum Schweigen bringen wollen?«


  »Keineswegs«, prustete der Kleine. »Der besagte Herr wünscht nur eine Unterhaltung. Ich denke, das wirst du überleben.«


  »Warum kommt er nicht persönlich, um mit mir zu reden? Sag ihm einfach, wo er mich finden kann.«


  »Er weiß bereits, wo er dich finden kann. Deswegen bin ich hier. Sieh es ihm bitte nach, aber er lebt sehr zurückgezogen. Er ist davon besessen, Schriftrollen zu Büchern umzuarbeiten. Hast du schon mal von Büchern gehört?«


  »Ja, ich habe welche gesehen. Bei den christlichen Mönchen und Priestern.«


  »Richtig. Allerdings haben sie nur ein Buch. Mein Herr hingegen hat viele in seiner Bibliothek und ist dabei, weitere anzufertigen. Wie man Papier herstellt, weiß er von den Arabern, die es wiederum von den Chinesen wissen. Jetzt beschäftigt er Schriftkundige, um seine Rollen zu Büchern umzugestalten.«


  »Warum lässt er nicht einfach die Schriftrollen kopieren?«


  »Bücher sind robuster. Man kann leichter mit ihnen reisen. Kannst du lesen?«


  Ich zuckte mit den Achseln. »Ich kenne das Wort Taverne in drei verschiedenen Sprachen. Aber das zählt wohl nicht.«


  Der Kleine schmunzelte. »Nein, trotzdem ist es gut, so ein Wort zu kennen. Wahrscheinlich könntest du viel von meinem Herrn lernen. Möchtest du mich nicht zu seiner Studierstube begleiten?«


  »Es ist bestimmt kein Hinterhalt?«, fragte ich erneut.


  Er leerte seinen Krug und zupfte an seinem Schnurrbart, ehe er antwortete. »Ich werde nicht die Hand gegen dich erheben. Und auch niemand, den ich oder mein Herr gedungen hat. Reicht das?«


  »Was ist mit deinem Herrn?«


  »Für ihn kann ich nicht sprechen. Er kann sehr… aufbrausend sein, wenn es darum geht, das Wissen zu verteidigen. Doch ich glaube, dass er sich nur mit dir unterhalten möchte. Mehr vermag ich nicht zu sagen.«


  »Hm. Und wie heißt dein Herr?«


  »Wenn er es wünscht, wird er dir seinen Namen nennen.«


  »Also schön. Ich gehe mit dir.«


  Wir bezahlten unsere Zeche und traten im sanften Mondschein hinaus auf die Prager Kleinseite. Mein Begleiter ging schweigend neben mir, ohne sich um Konversation zu bemühen. Ich blickte mich wachsam um und hatte die Hand am Schwertgriff. Drei Straßen weiter hielten wir vor einem Grundstück, das von einer Mauer umgeben war. Die Torwachen erkannten den kleinen Mann.


  »Ich habe ihn mitgebracht«, sagte er, und das Tor öffnete sich. Dahinter erhob sich ein imposantes Haus – imposant zumindest für damalige Verhältnisse–, dessen Fassade von Fackeln beleuchtet wurde. Diese standen in dem Backsteinhof, den wir durchquerten. Es gab einen Brunnen. Blumenbeete. Architektonische Finessen. Dieser Buchbinder war ein reicher Mann.


  Mein Begleiter führte mich in eine mit Kerzen erhellte Eingangshalle. Die Böden waren aus Marmor und mit Perserteppichen belegt. An den Wänden hingen Gobelins. Solche Reichtümer hatte ich noch nie mit eigenen Augen erblickt. Wenn überhaupt, wäre ich ihnen vielleicht bei der Plünderung eines Klosters begegnet. Von den Zimmern zu ebener Erde sah ich kaum etwas, denn der Schnurrbärtige geleitete mich sogleich über eine Treppe in den Keller hinunter. Wir gelangten in einen Gang mit Wandleuchtern, die in regelmäßigen Abständen angebracht waren, und mehreren Türen. Gleich vor der ersten hielten wir, und mein Führer klopfte.


  »Herein«, antwortete eine Stimme von der anderen Seite.


  Wir betraten ein Zimmer, dessen Wände völlig von Bücherregalen verdeckt waren. Natürlich handelte es sich um eine Bibliothek, doch ich hatte noch nie etwas Derartiges gesehen. Über einen langen Arbeitstisch, auf dem lose Blätter, Lederstücke und seltsame Werkzeuge verstreut waren, glitt mein Blick zu einem blassen Mann, der am Ende stand. Es war Winter und ziemlich kühl hier unten – ich war dankbar für meinen warmen Umhang–, doch die Kälte schien dem Mann nicht das Geringste auszumachen. Er trug prächtige Purpurseide aus Asien. Dieser Stoff war mir damals völlig neu, und ich sah sofort, dass er viel feiner war als Leinen oder Wolle. Prüfend betrachtete er ein Buch, das er offenbar gerade aus einem hölzernen Schraubstock gezogen hatte.


  »Ah, du musst der Nordländer sein«, sagte er. »Hervorragend.«


  »Und du bist der geheimnisvolle Gelehrte«, erwiderte ich. »Ich heiße Leif Helgarsson.«


  »Es ist mir ein Vergnügen, dich kennenzulernen.« Sachte legte er das Buch auf den Tisch und musterte mich unverhohlen. »Hochgewachsen, blond und Wikinger. Ausgezeichnet.«


  An dieser Stelle hätte ich anmerken können, dass er das genaue Gegenteil war, doch ich hatte nicht die Absicht, grob zu werden. Noch nicht. »Und wie darf ich dich nennen?«


  Sein Zögern ließ keinen Zweifel daran, dass er gar nicht daran dachte, mir seinen wahren Namen zu verraten. »Du darfst mich Björn nennen.«


  »So heißt du nicht.«


  »Nein. Aber so darfst du mich nennen. Mein wahrer Name hat einen hohen Preis.«


  »Du hast nichts für meinen bezahlt«, entgegnete ich.


  »Das ist nicht richtig. Deine beharrliche Suche nach einem Bluttrinker in Prag hat mich schon sehr viel gekostet.« Er wandte sich an meinen Führer. »Danke, du kannst uns jetzt allein lassen.« Als der namenlose Diener die Tür hinter sich geschlossen hatte, setzte der namenlose Gelehrte ein dünnes Lächeln auf. »Also, Leif Helgarsson, weshalb bist du so erpicht darauf, ein Wesen aufzuspüren, das nichts als Blut trinkt?«


  »Bist du so ein Wesen?«


  Er winkte ab. »Dazu kommen wir später. Erzähl mir von dir. Deine Neugier hat meine angestachelt.«


  Es hätte keinen Sinn gehabt, nach Ausflüchten zu suchen. Entweder er konnte mir helfen oder nicht. »Ich habe gehört, dass diese Wesen große Kraft und ein langes Leben haben. Das brauche ich, um meine Familie zu rächen. THOR hat meine Frau und meine Kinder erschlagen, dafür muss er sterben. Doch nur wenn ich über genug Zeit und Mittel verfüge, kann mir das gelingen.«


  »Du willst einen Gott töten?« Er zog eine Augenbraue hoch.


  »Nicht bloß irgendeinen, sondern THOR.«


  »Und deswegen möchtest du zu einem dieser Wesen werden?«


  »Ja.«


  Der Gelehrte beäugte mich prüfend und ließ die Zunge im Mund hin- und herwandern. Plötzlich lachte er laut auf. »Diese Begründung ist mir neu, das muss ich dir lassen. Demnach bist du kein Christ?«


  »Nein.«


  »Ist dir bekannt, dass die Christen diese Wesen als Verdammte oder gar als Dämonen betrachten?«


  »Ja.«


  »Und dass du sterben musst, in der Hoffnung, wiederaufzuerstehen von den Toten?«


  »Das habe ich gehört, ja.«


  »Sag mir, Wikinger, wie viel würdest du auf dich nehmen, um Vergeltung zu erlangen? Welche Greuel würdest du begehen im Namen der Rache?«


  Zögernd überlegte ich. »Wenn es mich meinem Ziel näher bringt, würde ich alles auf mich nehmen und fast jedes Verbrechen begehen.«


  »Fast jedes?«


  »Es widerstrebt mir, jungen Menschen ein Leid zuzufügen.«


  Auf dem Gesicht des Gelehrten erschien ein mildes Lächeln. »Weil sie unschuldig sind?«


  »Nein, daran liegt es nicht. Ich habe unschuldige Männer und Frauen getötet, genauso wie verdorbene. Gleich, wann ihr Schicksal sie ereilt, sie sind, wozu die NORNEN sie gemacht haben. Und ich bin nur das Instrument, das ihr Ende herbeiführt. Aber Kinder… sind unreif. Ich vermute, dass es gar nicht der Wunsch der NORNEN ist, dem Leben von Kindern ein Ende zu setzen. Und meiner ist es auch nicht – wenn du verstehst.«


  »Interessant. Du magst es nicht, wenn etwas unvollendet bleibt.«


  »Genau. Und THOR zu erschlagen ist eine Sache, die erledigt werden muss.«


  Sein Ton wurde leicht spöttisch. »Haben die NORNEN nicht etwas für ihn vorgesehen? Einen Kampf mit einer Drachenschlange, wenn ich mich recht erinnere?«


  »Ich werde eine Lösung finden. Doch dafür brauche ich erst einmal Zeit.«


  »Wie unbeirrbar! Du möchtest das Schicksal unter deinen Willen zwingen. Wie ich sehe, hast du deinen Körper ausgebildet, um andere mit dem Schwert zu beherrschen. Kannst du auch deinen Verstand ausbilden, um sie mit dem Wort zu beherrschen?«


  »Was meinst du damit?«


  »Ich frage, ob du bereit wärst, lesen und schreiben zu lernen.«


  »Welchen Zweck sollte das erfüllen? Ich werde THOR sicher keinen Brief schreiben.«


  »Es würde viele Zwecke erfüllen – vor allem den, dein Überleben zu sichern. Nehmen wir an, du wirst einer von diesen Bluttrinkern. Dann hättest du für das lange Leben und die Stärke, von denen du sprichst, einen hohen Preis bezahlt. Andernfalls wären diese Wesen schon überall, glaubst du nicht?«


  »Das leuchtet mir ein.«


  »Ausgezeichnet. Und was für einen Preis haben diese Wesen deiner Ansicht nach zu bezahlen?«


  Ich runzelte die Stirn. »Sie sehen die Sonne nie wieder.«


  »Richtig. Was noch?«


  Diese Frage quittierte ich mit einem Achselzucken. »Wahrscheinlich muss man sich um das Seelenheil Sorgen machen, wenn man Christ ist. Mich kümmert das nicht.«


  »Nein, da ist noch etwas anderes.«


  »Was?«


  Der Gelehrte seufzte. Statt zu antworten, sagte er: »Setzen wir uns. Ich habe meine guten Manieren vergessen. Hast du Hunger? Durst?«


  »Etwas zu trinken wäre mir recht, danke. Bier oder Met oder was du hast.«


  Wir verließen die Bibliothek und Buchbinderei im Keller und stiegen hinauf ins Erdgeschoss. Der Gelehrte – der Name Björn wollte mir nicht über die Lippen kommen – bat einen Diener, ein Getränk in die Wohnstube zu bringen. Dort gab es vier Stühle und eine Feuerstelle, aber kein Fenster. Der Rauch stieg durch ein unsichtbares Loch nach oben, statt sich im Zimmer zu verbreiten.


  Mein Gastgeber bemerkte meine verblüffte Miene. »Ah, der Rauch zieht durch eine Vorrichtung namens Kamin nach oben, die aus dem Dach ragt. Eine wunderbare Neuerung. Wir können die Wärme des Feuers genießen, ohne unter dem Rauch zu leiden. Irgendwann wird es das in jedem Haus geben, du wirst sehen.« Er bot mir einen Stuhl an und nahm gegenüber Platz. Eine hübsche junge Frau brachte mir einen Krug Bier. Ich dankte ihr, und mein Gastgeber wartete, bis ich gekostet und mich lobend geäußert hatte.


  »Bevor wir weiterreden, möchte ich zuerst eine Frage stellen, die du hoffentlich nicht als unhöflich empfindest. Womit verdienst du dein Brot?«


  Obwohl ich mir sicher war, dass er die Antwort schon kannte, sagte ich: »Ich bin Wächter am Hafen.«


  »Ich könnte hier Wächter gebrauchen. Wahrscheinlich ist dir aufgefallen, dass ich über beträchtlichen Besitz verfüge, der geschützt werden muss. Möchtest du für mich arbeiten? Ich biete dir einen höheren Lohn, außerdem könntest du kostenlos hier wohnen.«


  »Ich werde darüber nachdenken.«


  »Was gibt es da zu überlegen? Das wäre doch eindeutig eine Verbesserung für dich.«


  »Ich weiß noch immer nicht, wer du bist. Bei grundsätzlichen Fragen weichst du meistens aus und wechselst das Thema.«


  Der blasse Mann in Purpurseide lächelte. »Du gefällst mir, Leif Helgarsson. Du bist kein Tölpel. Trotzdem solltest du noch an deiner Redegewandtheit feilen.«


  »Du machst es schon wieder.«


  Sein Lächeln wurde breiter. »Stimmt. Ich möchte unseren Faden von vorhin wieder aufgreifen. Das Wissen über diese Wesen habe ich um einen hohen Preis erkauft. Wie meinen Namen werde ich es nicht umsonst offenbaren.«


  »Was forderst du?«


  »Deine Treue. Du arbeitest für mich – zu den eben genannten Bedingungen – und verrätst niemandem, was ich dir anvertraue.«


  »Abgemacht.«


  »Schwörst du es mit Blut?«


  Die Frage erschien mir seltsam, vor allem im Hinblick auf den Inhalt meines Anliegens. Trotzdem hielt ich es für sinnlos, mich zu weigern. »Ja.«


  Ehe ich auch nur Zeit für den nächsten Atemzug hatte, hing er schon an meinem Hals und trank mein Blut. Ich versuchte, ihn von mir wegzudrücken, doch er hielt mich mit eisernem Griff fest. Genauso gut hätte ich versuchen können, einen Berg wegzuschieben. Ich stieß ihm die Faust in die Niere, es war wie ein Schlag gegen eine Säule aus Stein. Doch anscheinend störte ihn meine anhaltende Gegenwehr, denn er versetzte mir einen Hieb in den Bauch, von dem mir die Luft wegblieb.


  Schließlich löste er sich von mir und kehrte zu seinem Stuhl zurück. An den Rändern meines Blickfelds wurde es dunkel. Trotzdem versuchte ich, aufzustehen und zu fliehen. Doch ich war zu schwach.


  »Jetzt weißt du, wer ich bin.« Er zeigte seine Reißzähne, die ich bis dahin nicht bemerkt hatte. »Ich bin das Wesen, zu dem du werden möchtest. Lerne zunächst lesen und schreiben in mehreren Sprachen und beweise mir deine Treue und Verschwiegenheit. Sobald du bereit bist, gelobst du, mir dreihundert Jahre lang zu dienen ab dem Zeitpunkt, da du dich zum ersten Mal aus dem Grab erhebst. Dann will ich dir ein Leben nach dem Tod schenken. Zudem werde ich deine Fragen beantworten und dir meinen Namen nennen. Danach, erst danach wirst du dich daran machen, Vergeltung zu üben. Bist du damit einverstanden?«


  »Was meinst du mit mehrere Sprachen?«


  Er lachte, und mein Blut in seiner Kehle stockte. Es klang wie Karamell. »Du hast noch immer die Kraft, mit mir zu plänkeln? Du bist ungewöhnlich robust.« Mit einem amüsierten und blutigen Halbgrinsen im Gesicht nahm er Platz. »Sagen wir drei.« Er zählte mit den Fingern auf. »Griechisch. Lateinisch. Deutsch. Böhmisch sprichst du schon einigermaßen, das sollte reichen. Du musst es nicht schreiben können.«


  »Und wenn ich mich weigere?«


  »Dann wirst du dieses Haus nicht lebend verlassen. Dein Überleben hängt davon ab, dass du lesen und schreiben kannst – wie bereits erwähnt. Und solltest du jetzt einwilligen und mich später verraten, wie es andere versucht haben, wirst du sterben. Ich verlange uneingeschränkte Treue.«


  »Die anderen Menschen hier – sie möchten alle so werden wie du?«


  »Jeder einzelne von ihnen.«


  »Wirst du sie alle… verwandeln?«


  »Hervorragende Frage. Die Antwort lautet ›nein‹. Einige werden mich verraten. Andere werden unter ganz gewöhnlichen Umständen ums Leben kommen. Und wieder andere werden nie zeigen können, was in ihnen steckt.«


  »Wenn ich also nicht Griechisch, Lateinisch und Deutsch lerne, bringst du mich um?«


  »Du begreifst schnell«, erwiderte er. »Komm, du verlierst noch immer Blut. Bald bist du so schwach, dass du dich nicht mehr erholst.«


  »Ich akzeptiere die Bedingungen.«


  Wie vorhin bewegte er sich so schnell, dass ich ihm nicht folgen konnte – zumal mir immer schwärzer vor den Augen wurde. Ich spürte seine kalte Hand am Hals, dann nichts mehr. Ich erwachte auf einer mit Federn gestopften Matratze, schwach, aber lebendig. Das war im letzten Monat des Jahres 1006. 1010 vertraute er mir seinen Namen Zdenik an und verwandelte mich in einen Vampir. Natürlich verriet er mir alle Geheimnisse unserer Art, die ich allerdings nicht weitergeben darf.


  Dreihundert Jahre lang diente ich ihm. Ich tötete für ihn – nicht nur Menschen, sondern mitunter auch Hexen und Ghule und in seltenen Fällen auch einsame Werwölfe. Ich half ihm dabei, sein Territorium gegen andere Vampire zu verteidigen, und lernte, den Willen von Menschen zu manipulieren. Die Wikinger hatten zu Recht Angst vor uns; ich beging grausige Taten.


  Als ich 1310 endlich die Freiheit erlangte, kehrte ich zurück in den Norden und suchte nach Möglichkeiten, um nach Asgard zu gelangen. In ganz Skandinavien befragte ich altnordische Weise. Sie alle teilten mir mit, dass es nur zwei Wege dorthin gab: Entweder ich überquerte die Bifröst-Brücke, oder die WALKÜREN schickten mich nach Walhalla. Asgard war ein anderes Gefilde der Existenz, so erklärten sie mir. Und erst da dämmerte mir die ganze Grausamkeit von THORS Verbrechen: Jetzt besaß ich zwar die Kraft, um ihm entgegenzutreten, aber mir fehlte die Macht, ihn zu erreichen.


  Schließlich konzentrierte ich meine Suche auf Wanderer zwischen den Gefilden. Es gibt erstaunlich wenige, und die meisten können nur zu bestimmten Gefilden reisen. Die Einzigen, die ohne Einschränkung überall hingelangen, sind die TUATHA DÉ DANANN – und Druiden. Doch die TUATHA DÉ DANANN verlassen TÍR NA NÓG ganz selten. Und ihre Nachkommen, die Feen, sind auf Eiche, Esche und Ahorn angewiesen, um zwischen den Gefilden zu wechseln. Daher hielt ich alles für verloren. Dann stieß ich im 18.Jahrhundert auf die Göttin FLIDAIS. Sie weigerte sich zwar, mich nach Asgard zu bringen, doch sie verriet mir, dass es auf Erden noch einen letzten Druiden gab. Vielleicht konnte ich ihn aufspüren und bitten, mich mitzunehmen.


  »Wo finde ich diesen Druiden?«, fragte ich.


  »Das weiß ich nicht«, erwiderte die Jagdgöttin. »Er hat sich versteckt und sich irgendwie gegen Hellseherei geschützt. Ich vermute, er durchstreift tropische Gebiete und Wüsten, wo ihn die Feen nicht so leicht entdecken können. Wahrscheinlich ist er irgendwo in der Neuen Welt. Gib die Hoffnung nicht auf. Er ist älter als du und hat nicht die Absicht, so bald das Zeitliche zu segnen.«


  Danach zog ich in die Neue Welt. Ich suchte mir eine Wüste im Südwesten des Kontinents aus und wartete. Es war eine lange, zermürbende Wartezeit, doch zuletzt trug sie Früchte, denn der Druide tauchte auf. Ich konnte ihn nicht einfach durch einen Zauber dazu bewegen, mich hierher zu bringen, denn er ist gut geschützt vor solchen Übergriffen. Ich musste ihn nach Art der Menschen bezaubern und für mich gewinnen: Ich suchte seine Freundschaft und verdiente mir sein Vertrauen. Bald werden wir nach Asgard reisen, und meine tausendjährige Leidenszeit wird auf die eine oder andere Weise enden.


  Ich habe mit Jahrhunderte dauernden Qualen für einen prahlerischen Abend bezahlt. Und um Rache üben zu können, musste ich viel auf mich nehmen. Doch wenn sich die Gelegenheit bietet, meine Freunde, werde ich schnell sein. Ich werde mich nicht am Leid des Donnergotts weiden. Es kommt mir nicht darauf an, ihm Schmerzen zu bereiten, sondern darauf, meine zu beenden. Und gleich, wie schnell THOR stirbt, für meine Familie wird es viel zu spät sein.
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  Nun, das war ernüchternd. Ich hatte Leif kurz nach meinem Umzug nach Tempe kennengelernt. Weder damals noch zu irgendeinem späteren Zeitpunkt hatte ich Verdacht geschöpft, dass er dort auf mich wartete. Schon seit Jahrhunderten. Und dass für ihn unsere ganze berufliche und private Bekanntschaft nur ein Vorspiel für seinen persönlichen Rachefeldzug war.


  Ungefähr so lange, wie ein Mausschnurrbarthaar bebt, war ich gekränkt. »Er hat dich ausgenutzt«, piepste eine leise Stimme in mir. Dann musste ich über mich selbst lachen. Immerhin war er ein Vampir. Für ihn war es ganz normal, andere Geschöpfe nach seinem Gutdünken zu benutzen. Ich war auf Leif hereingefallen und hatte geglaubt, er sei anders.


  Und ich war nicht der Einzige, der ihm auf den Leim gegangen war. Gunnars Miene verriet mir, dass er Ähnliches dachte. Die Frage war, ob diese neuen Informationen irgendetwas an der Lage änderten.


  Leif hatte mir sein Wort gegeben und es gehalten. Ich hatte ihm meins gegeben, und für jemanden aus meiner Generation ist das keine Kleinigkeit. Heutzutage machen Menschen Versprechungen, an die sie sich nicht halten, und reden sich unbekümmert darauf hinaus, dass sie es ja »versucht« haben, obwohl das überhaupt nicht stimmt. Für Menschen der Eisenzeit – aus der ich stamme – ist das Wort eines Mannes das Fundament seines Rufs, der Sockel seiner Ehre, der Unterbau seiner Identität. Obwohl ich häufig lüge – das ist eine völlig andere Sache–, schwöre ich nie einen falschen Eid. Daran kam ich nicht vorbei. Und auch nicht an der Tatsache, dass THOR den Tod verdient hatte.


  Allerdings hatte ich dank JESUS erhebliche Zweifel, ob es wirklich so eine gute Idee war, THOR umzubringen. Auch wenn alles darauf hindeutete, dass er ein Riesenarschloch war. Die Funktion von Arschlöchern auf der Welt besteht wie bei dem, das wir alle haben, darin, Scheiße zu verbreiten. Sie sind widerlich und dreckig und riechen ausgesprochen schlecht, aber sie sind auch lebensnotwendig.


  Das brachte mich darauf, über die Natur von Vampiren zu sinnieren. Waren sie lebensnotwendig? Welche Nische besetzten sie im großen Ganzen des Weltgeschehens?


  Trotz des undurchdringlichen Schleiers, den Leif über seine Untotengeheimnisse gebreitet hatte, wusste ich mehr über Vampire, als ihm wahrscheinlich lieb war. Vor allem eins konnte er nicht vor mir verbergen, weil ich es sah.


  In normalen Menschen brodelt es nur so vor Leben und vor Verbindungen zur Erde. Die Tätigkeit ihres Verstandes und ihr gesundheitlicher Zustand lassen sich klar aus ihrer Aura ablesen, die ihr ganzes Sein durchströmt. Vampire sind ganz anders, denn sie besitzen nur zwei »lebendige« Bereiche. Es gibt eine Aktivität im Zentrum des Brustkastens und direkt hinter den Augen ein mattrot pulsierendes Leuchten wie von glühenden Kohlen. Der Rest wirkt wie eine sterile, wenngleich bewegungsfähige Ansammlung aus Kohlenstoff, Kalzium und Eisen. Nur Kopf und Rumpf umgibt eine dünne, graue Aura.


  Was auch immer dahintersteckt – die dunkle Magie des Vampirismus, die Leif nicht erklären wollte–, diese roten Lichter sind eine Art Sicherungssystem. Ich stelle sie mir als Motoren der Wiederauferstehung vor. Deswegen kann man einem Vampir nicht einfach einen Pfahl durchs Herz rammen und davon ausgehen, dass die Sache damit erledigt ist. Um die Regeneration zu verhindern, muss man ihm auch den Kopf abschneiden, denn falls jemand den Pfahl herauszieht, heilt das Herz, und der Vampir erhebt sich wieder. Und selbst wenn der Kopf abgeschnitten wurde, wird nach Entfernung des Pfahls irgendwann ein neues Haupt aus dem Herzen wachsen. Der Vampir wird dünn und ausgezehrt sein, doch er wird einen gewaltigen Hunger haben und ständig Nahrung aufnehmen, bis er seine volle Kraft wiedererlangt hat.


  In der druidischen Überlieferung wird spekuliert, dass Vampire außerirdische Lebewesen oder auch dämonische Symbionten sind, die vor langer Zeit in dieses Gefilde gelangt sind. Für mich spielte es keine Rolle, welche der beiden Vermutungen zutraf, denn letztlich lief es darauf hinaus, dass Vampire völlig wehrlos gegen mich waren. Für die Erde existieren Vampire nicht als fühlende Wesen. Sie sind lediglich Ansammlungen von Mineralen und Elementen, die noch nicht wieder absorbiert wurden. Daher konnte ich ihre Verbindung zur Erde jederzeit lösen. Für Druiden ist es überhaupt kein Tabu, ihre Magie gegen Tote zu verwenden – nur den Lebenden dürfen wir kein Haar krümmen.


  Meine eigene Theorie zum Untergang der Druiden – die ich gegenüber Granuaile nur angedeutet hatte – hat ziemlich viel mit Vampiren zu tun. Meiner Meinung nach war Cäsar lediglich ein Schwert, das in Rom von den Händen der Vampire geführt wurde. Dort war (und ist immer noch) ein bekanntes Nest. Und ich glaube, dass sie hinter den Kulissen tätig waren und den Senat dazu drängten, das Druidentum auszurotten. Die jungen Vampire wollten sich nach Norden ausbreiten und eigene Territorien erkämpfen, doch dieser Expansion standen die Druiden in Gallien entgegen. Sie lösten die Verbindungen der Vampire, sobald sie ihrer ansichtig wurden, und verwandelten sie damit in eine Masse aus Protoplasma, die sie anschließend in Brand steckten, um eine Wiederauferstehung zu verhindern.


  So hätte ich es nach unserer ersten Begegnung auch mit Leif gemacht, wenn Hal mir nicht rechtzeitig vorher versichert hätte, dass er für einen Toten ein ziemlich netter Kerl war. Nach einer anfänglichen Phase der Reserviertheit merkte ich, dass Hal recht hatte. Mit der Zeit fand ich dann immer mehr Gefallen an Leifs Gesellschaft – und betrachtete ihn sogar als Freund. Doch jetzt war ich mir nicht mehr sicher, ob er mir jemals echte Achtung entgegengebracht hatte.


  Außerdem ging mir nach seiner Erzählung die Frage durch den Kopf, ob er nicht wusste, was ich mit ihm anstellen konnte. Er war erst nach dem Untergang der Druiden zum Vampir geworden. Und sehr wahrscheinlich galt das auch für seinen Schöpfer Zdenik – wobei meine Schlussfolgerung ausschließlich auf dessen Namen und der Vermutung beruhte, dass Vampire nicht vor dem 6.Jahrhundert nach Böhmen vorgedrungen waren. Allerdings war Zdenik selbst wahrscheinlich von einem Römer geschaffen worden und hatte von ihm vielleicht erfahren, wozu Druiden imstande waren. In diesem Fall bestand auch die Möglichkeit, dass er dieses Wissen an Leif weitergegeben hatte. Leif danach zu fragen wäre wohl reine Zeitverschwendung gewesen. Daher beschloss ich, mich nicht weiter mit diesen Spekulationen zu beschäftigen. Dummerweise schoss mir dafür gleich etwas anderes durch den Kopf, eine furchtbare Ahnung, die nur darauf gewartet hatte, an die Oberfläche zu steigen.


  Leif musste damit gerechnet haben, dass ich nach seiner Erzählung Zweifel bekommen würde. Trotzdem war er sich absolut sicher, dass ich ihn nach Asgard bringen würde. Warum?


  Letztlich führten meine Überlegungen zu einem unerfreulichen Ergebnis. Ich hatte Leif mein Wort gegeben, und jemandem seiner Art, der jahrhundertelang auf seine Rache gewartet hatte, war bestimmt jedes Mittel recht, um sicherzugehen, dass ich es auch hielt. Wer so viele Leiden auf sich genommen hatte, würde nicht davor zurückschrecken, auch anderen ein wenig Leid zuzufügen. Er wusste, wer meine Liebsten waren und wo sie lebten.


  Kaum hatte ich diesen Gedanken gefasst, verwarf ich ihn als unwürdig. So machiavellistisch konnte niemand sein. Nicht einmal Machiavelli.


  Und die naheliegende Lösung – seine Verbindung zu lösen wie bei jedem normalen Vampir, und damit fertig – war vielleicht gar nicht so einfach, von ihrer Schändlichkeit einmal ganz abgesehen. Er hatte viele Liter von meinem Blut getrunken, das jetzt ein Teil von ihm war. Fügte ich mir also selbst Schaden zu, wenn ich ihn losband? Ich wusste es nicht, denn einen Fall dieser Art hatte es noch nie gegeben. Außerdem war jetzt keine Zeit, sich mit solchen Dingen aufzuhalten, denn alle starrten mich an. Ich war mir nicht sicher, warum. Hatte ich etwa laut gedacht?


  Zhang Guo Lao beruhigte mich mit der höflichen Frage, ob der Zusammenhalt zwischen uns jetzt stark genug für eine Reise nach Asgard sei.


  »Oh. Wir haben große Fortschritte erzielt.« Ich war äußerst erleichtert, dass er nicht mehr von mir wollte. »Aber ich fürchte, es reicht noch nicht ganz.«


  »Dann also bis morgen Abend.« Leif erhob sich und nickte mir mit undurchdringlicher Miene zu. »Ich wünsche allen einen schönen Tag.«


  »Schlaf gut«, sagte Gunnar, und die anderen schlossen sich mit ähnlichen Worten an.


  Mit einer Verbeugung trat Leif aus dem Feuerschein, um nach einem Versteck vor der Sonne zu suchen.


  Nach der Morgendämmerung, als Leif bereits ruhte, machten Gunnar und ich einen Spaziergang um den See.


  »Bist du auch jetzt noch bereit, dein Versprechen zu erfüllen?«, fragte er ohne Einleitung.


  »Leif scheint sich seiner Sache völlig sicher.«


  »In der Tat. Ich weiß nicht, was für ein Spiel er spielt. Hoffentlich eins, bei dem wir auf der einen und die nordischen Götter auf der anderen Seite sind.«


  »Im Gegensatz zu?«


  »Jeder gegen jeden.«


  »Ach so. Nun, ich kann nicht sagen, auf welcher Seite er steht. Ich bin jedenfalls auf deiner.« Mit dem Kinn wies ich auf die anderen Mitglieder unserer Gruppe. »Und auf ihrer.«


  Der Alpha kniff die Augen zusammen. »Du meinst also nicht, dass wir etwas unternehmen müssen?«


  »Im Moment nicht. Mal sehen, was in der zweiten Runde passiert.«


  Diese begann sofort, als Leif nach Sonnenuntergang wieder auftauchte. Er bat mich um eine Unterredung in diskretem Abstand vom nächtlichen Lagerfeuer. Gunnar warf mir einen fragenden Blick zu, aber ich schüttelte fast unmerklich den Kopf. Er ließ uns gehen.


  Mit den Händen in den Taschen legten wir schweigend am Seeufer ungefähr hundert Meter zurück. Anscheinend wartete Leif darauf, dass ich das Wort ergriff, doch diesen Gefallen tat ich ihm nicht. Schließlich hatte er dieses Gespräch gewollt.


  Dann blieb er stehen und wandte sich zu mir. »Du hattest den ganzen Tag Zeit, deine Wut wachsen zu lassen. Trotzdem habe ich den Kopf noch auf den Schultern und keinen Pfahl in der Brust. Du bist ein guter Kerl, Atticus.«


  »Und du bist ein bezaubernder Vampir.«


  Er nickte kleinlaut. »Diesen Seitenhieb habe ich verdient. Aber du begreifst hoffentlich, dass mir das gestern nicht versehentlich herausgerutscht ist. Ich habe es absichtlich zugegeben.«


  »Mit welcher Absicht?«


  »Rückhaltlose Offenheit zwischen uns.«


  »Wie erfrischend. Und warum erzählst du mir das jetzt?«


  »Weil sich das unter Freunden so gehört, Atticus. Sicher, als wir uns kennengelernt haben, habe ich dir zunächst etwas vorgespielt. Du hattest etwas, was ich brauchte. Und mich mit dir zu befreunden war die einzige Möglichkeit, es zu bekommen. Aber im Lauf der Zeit – bei unseren Wortgefechten, bei deinen Bemühungen, meine Sprache zu modernisieren, bei unseren gemeinsam bestandenen Kämpfen – habe ich festgestellt, dass ich dich wirklich mag. Schon seit einigen Jahren muss ich dir nichts mehr vorspielen.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Tut mir wirklich leid, aber es fällt mir schwer, das zu glauben. Nach dem Ockhamschen Denkprinzip soll man annehmen, dass die einfachste Erklärung die richtige ist. Und in diesem Fall ist die einfachste Erklärung, dass du ein berechnender Schweinehund bist wie jeder andere Vampir.«


  »Atticus, ich hätte nichts sagen müssen. Ich konnte so oder so davon ausgehen, dass du deinen Schwur hältst. Die einfachste– die einzige – Erklärung dafür ist, dass ich es sagen wollte. Ich wollte dir mein Vertrauen schenken und dir freimütig mitteilen, dass ich deine Freundschaft schätze, dass ich dich nicht verraten und nie wieder etwas vor dir geheim halten werde. Ich habe die Geheimniskrämerei satt.«


  Ich hatte noch immer meine Zweifel, auch wenn er offenbar großen Wert darauf legte, dass ich ihm dieses Geständnis abnahm. Vielleicht konnte ich mich später dazu durchringen, wenn er seinen Worten Taten folgen ließ. Fürs Erste war es wohl das Klügste, seine Erklärung stehen zu lassen und auf der Hut zu bleiben. Möglicherweise meinte er es wirklich ehrlich mit mir, aber ich konnte ihm jetzt einfach nicht mehr voll vertrauen. Nun war es an mir, ihm Freundschaft vorzuspielen.


  »Du möchtest also deine Geheimnisse mit mir teilen?« Ich legte den Kopf schräg. »Richtige Vampirgeheimnisse?«


  Leif hob einschränkend die Hände. »Nur mit dir. Niemand sonst darf etwas davon erfahren.«


  »Ich kann dir also jede Frage nach Vampiren stellen, und du wirst wahrheitsgemäß antworten?« Ich grinste.


  Er ließ die Hände sinken und seufzte ergeben. Anscheinend glaubte er zu wissen, worauf ich hinauswollte. »Schieß los.«


  »Erzähl mir alles, was du über Theophilus weißt.«


  Damit hatte ich ihn auf dem falschen Fuß erwischt. Er hatte wohl erwartet, dass sich meine Neugier auf unbedeutende Dinge bezog wie die Frage, ob Vampire furzen können. Doch warum sollte mich so etwas interessieren? Ich hatte Wichtigeres auf dem Herzen. Wenn dieser geheimnisvolle Theophilus tatsächlich älter war als ich, dann wusste er wahrscheinlich, wer hinter dem Pogrom der Römer gegen die Druiden steckte. Und vielleicht stellte sich heraus, dass er selbst der Drahtzieher war. Da lohnte es sich schon, nach so einem Wesen zu suchen.


  »Und keine Ausflüchte«, setzte ich hinzu. »Ich möchte von dir hören, wo du ihn vermutest und wie man am ehesten Kontakt zu ihm aufnehmen kann.«


  »Hast du die Absicht, sein Dasein zu beenden?«, fragte Leif.


  »Nicht, wenn er mir keine Veranlassung dazu gibt. Ich möchte nur ein wenig mit ihm plaudern.«


  »Er wird sich fragen, wie du ihn aufgespürt hast.«


  »Ich sage einfach, dass ich geraten habe.«


  »Diese Lüge wird er durchschauen. Dein beschleunigter Puls, die winzigen Chemikalien, die aus deiner Haut entweichen, dein Gesichtsausdruck – er wird erkennen, dass es dir jemand verraten hat, und verlangen, dass du deine Quelle preisgibst.«


  »Er kann verlangen, so viel er will. Er kann mir diese Information nicht mit Gewalt entreißen. Das weißt du genau, Leif.«


  »Nein, das weiß ich nicht.« Er schüttelte heftig den Kopf.


  »Was soll das heißen? Ist er ein Telepath?«


  »Es heißt, dass ich es einfach nicht weiß. Ich bin ihm nie begegnet. Meine Informationen über ihn sind vage und äußerst fragwürdig.«


  »Egal, raus damit«, erwiderte ich. »Von mir wird er nie erfahren, dass du auch nur ein Wort gesagt hast.«


  Leifs Nüstern bebten, als er frustriert ausatmete. »Angeblich lebt er abwechselnd in Griechenland, Vancouver und einer australischen Kleinstadt namens Gordonvale. Er folgt den Wolken.«


  »Wie bitte?«


  »Er sucht bedeckten Himmel. Angeblich ist er so alt und mächtig, dass er für kurze Zeit bei Tag draußen sein kann, wenn kein Sonnenlicht scheint.«


  Meine Brauen hoben sich. »Kannst du das auch?«


  »Nein. Selbst in einem sonnenlosen Keller kostet es mich größte Anstrengung, nach dem Morgengrauen wach zu bleiben.«


  »Hm. In Griechenland, sagst du. Und in welchem Teil von Griechenland?«


  »In Thessaloniki.«


  Ich runzelte die Stirn. »Sehr wolkenverhangen ist es dort aber nicht.«


  Leif zuckte mit den Achseln. »Ich vermute, dass er dort ursprünglich herkommt.«


  Jedenfalls passte es zu dem griechischen Namen. Ich bombardierte Leif weiter mit Fragen und achtete genau auf Anzeichen von Doppelzüngigkeit. Falls er mir etwas vorlog, dann machte er es verdammt geschickt. Doch ob wahr oder unwahr, wenigstens waren es Hinweise, denen man nachgehen konnte. Und sein aufrichtiges Gebaren ließ mir immerhin die Hoffnung, dass er wirklich Wert auf meine Freundschaft legte. In dieser und der folgenden Nacht erzählten wir uns Geschichten aus unserer jeweiligen Vergangenheit – manchmal Witze, die in eine andere Sprache übersetzt gar keinen Sinn ergaben, manchmal von Abenteuern in fernen Ländern und Zivilisationen, die schon längst untergegangen waren. Wir veranstalteten einen Wettbewerb mit dem Titel Die schrägste Scheiße, die ich je schlucken musste (Väinämöinen gewann). Zhang Guo Lao zog seine Fischtrommel heraus und versuchte, Väinämöinen auf seiner Kantele zu begleiten, doch der stilistische Kuddelmuddel, der dabei herauskam, war ziemlich gruslig und erinnerte an Sachen wie Indonesian Folk Death Polka.


  Leif bat mich nicht, von meinem Blut trinken zu dürfen, und ich bot es ihm auch nicht an. Genauso wenig wie die anderen. Trotzdem waren ihm keine negativen Folgen anzumerken. Anscheinend musste er also nicht jeden Abend trinken.


  Nach der dritten Nacht des Geschichtenerzählens überprüfte ich die Verbindungen zwischen uns und stellte fest, dass sie deutlich stärker waren. Inzwischen hatte ich ein ziemlich gutes Bild davon, wer diese Männer waren.


  »Meine Herren, ich glaube, wir sind bereit«, erklärte ich. »Morgen Abend reisen wir in die nordischen Gefilde.«
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  Fünf Männer so weit zu bekommen, gleichzeitig mich und die Wurzel eines Baums zu berühren, hatte entfernte Ähnlichkeit mit einem homoerotischen Twister-Spiel. Fast wäre mir ein Kichern entschlüpft. Zumal ihre Gesichter praktisch die Frage hinausposaunten, mit der sie sich gerade beschäftigten: »Ist das eine Schwulenveranstaltung?« Dadurch hätte ich allerdings entscheidende Testosteron-Punkte eingebüßt, so konzentrierte ich mich wieder auf meine Aufgabe und zog uns hinüber ins nordische Gefilde.


  Diesmal war Mimirs Brunnen bewacht. Ein Adler stieß einen »Ih-jaahh«-Schrei aus. Wir alle drehten den Kopf, um festzustellen, wo er herkam.


  »Das ist kein Vogel«, sagte Väinämöinen nach kurzem Zögern. »Das ist ein Frostriese.« Seine magische Sehkraft war mindestens so gut wie meine, wenn nicht sogar besser. Die Aura, die ich erblickte, war nicht die eines Adlers, sondern die eines gigantischen, eisblauen Zweibeiners. »Du bist dran, Atticus.«


  Nach allgemeiner Übereinkunft sollte ich die Gespräche führen, falls es notwendig wurde. Väinämöinen konnte Altnordisch, aber Leifs Kenntnisse der Sprache waren besser. Daher war der Vampir derjenige, der für die anderen übersetzen musste.


  »Ich grüße dich, edler Herr. Dürfen wir das Wort an dich richten?«, fragte ich den Adler. »Wir sind nach Jötunheim gekommen, um mit Hrymir zu reden, wenn das möglich ist.«


  Der Adler sprang von seinem Sitz und verwandelte sich in einen gewaltigen Riesen. Bei seiner Landung erbebte die Erde, und Schneebrocken stoben durch die Luft. Er ragte gut dreieinhalb Meter auf, und seine Haut war um einige Nuancen heller als die der blauen Kreaturen in Avatar. Sein Bart bestand aus echtem Haar, doch er war genau wie seine Brauen mit Eis überzogen. Die Strähnen seiner dunklen Zotteln endeten in weißen Reifspitzen. Obwohl ihn anscheinend fror, trug er lediglich einen Pelz um die Lenden. Das brachte mich ins Grübeln. Wenn die Frostriesen herausgefunden hatten, dass ein Pelz die Genitalien wärmte, warum kamen sie dann nicht darauf, dass sie mit mehr Pelz auch den Rest warm halten konnten? Hatten sie keine Angst vor Unterkühlung? Mit ihrer elementaren Natur waren sie wahrscheinlich immun dagegen. Die spärliche Bekleidung und das bibbernde Auftreten waren wohl eher darauf berechnet, beim Betrachter Erfrierungserscheinungen auszulösen.


  »Wer seid ihr?« Seine Stimme klang, als würden Fässer eine Holzbohle hinabpoltern.


  »Keine Freunde der Asen«, versicherte ich ihm, weil mir das am wichtigsten erschien. Unsere Namen nannte ich erst als Nächstes. Da er uns noch nicht zu Mus zerquetscht hatte, entwickelte sich unsere Beziehung offenbar gar nicht so schlecht.


  Der Frostriese fixierte PERUN mit eisigem Blick (zu einem anderen war er wohl auch nicht fähig). »Graah. Donnergötter mag ich nicht. Trau ihnen nicht über den Weg. Welche Worte habt ihr für Hrymir?«


  »Wir können die Tyrannei der Asen beenden. Noch heute Nacht oder morgen oder wann es den Frost-Jötunnen beliebt. ODIN ist verwundbar, er weiß es aber nicht. THOR ist angeschlagen, ohne etwas davon zu ahnen. FREYJA muss nur abgeholt werden. Die NORNEN sind tot. Ganz Asgard wartet darauf, gepflückt zu werden wie eine Frucht. Es kommt nur darauf an, ob Hrymir Hunger hat.«


  Der Riese lachte, als hätte er schlimme Atembeschwerden. »Mrr-hhr-hwoff! Was für ein Unsinn! Glaubt ihr wirklich, so dürftige Würstchen wie ihr können es mit den Asen aufnehmen?«


  Längere Wortgefechte mit muskelbepackten Einfaltspinseln sind sinnlos. Ihre Kommunikation läuft über die Physis, und nur so sind sie zu erreichen. In reinem Mandarin wandte ich mich an den unsterblichen Zhang Guo Lao. »Meister Zhang, ich glaube, er braucht eine kleine Lektion. Vielleicht könnten Sie ihm ein wenig Manieren beibringen.«


  Unter dem flaumigen Schnurrbart des alten Alchemisten blitzte ein kurzes Grinsen auf, und er bedachte mich mit einer knappen Verbeugung. Dann legte er seine Fischtrommel beiseite und zog eine Eisenstange aus der Tasche.


  »Mein Gefährte möchte dir einen kleinen Eindruck von unserer Macht vermitteln«, sagte ich auf Altnordisch zu dem Riesen. »Wenn du gesehen hast, wozu wir fähig sind, bist du wohl eher geneigt, uns dein Ohr zu leihen.«


  »Hrrff!«, schnaubte der Jötunn. »Was wird der Alte schon können? Mich anfurzen?«


  Ich hoffe, ich selbst werde nie von einem Furz so umgehauen, wie der Frostriese von Zhang Guo Lao umgehauen wurde. Er begann mit einem seitlichen Tritt gegen die Kniescheibe des Riesen, um ihm zu zeigen, dass er es ernst meinte. Der Jötunn heulte auf und keilte mit dem getroffenen Bein nach Zhang. Der Unsterbliche klammerte sich fest und sprang mit mehreren Purzelbäumen nach oben, bis er mit gespreizten Beinen auf die Kehle des Riesen schnellte und sie um seinen Hals schlang. Dann hing er verkehrt herum an ihm, und der Riese riss verblüfft die Augen auf: Wie konnte es sein, dass da plötzlich so ein alter Knabe an ihm herabbaumelte wie eine Halskette? Er bewegte seine breiten Pranken nach oben, offensichtlich in der Absicht, Zhang zu packen und herunterzupflücken, doch der Alchemist war auf dem Posten. Während er eine ausführliche Bauchpresse ausführte, versetzte er dem Riesen mit seiner Eisenstange Schläge auf verschiedene Druckpunkte an Hals und Brust: tapp-tank-tak-tank-tapp. Nach dem letzten waren die Hände des Riesen schlaff und bewegungslos. Er war von der Hüfte aufwärts gelähmt. Zhang, der immer noch mit dem Kopf nach unten hing, entspannte sich und vollführte mit ausgebreiteten Armen eine Art »Ta-Da!«-Geste. Wir spendeten ihm den verdienten Beifall. Allmählich begriff der Riese, was mit ihm passiert war, und er versuchte stolpernd, seinen Oberkörper wiederzubeleben. Als er rückwärts taumelte, beugte sich Zhang nach oben, bis er sich an zwei Bartzapfen festhalten konnte. Dann ließ er die Füße nach unten gleiten, stellte sie auf die Schlüsselbeine des Riesen und machte einen Satz nach hinten wie ein Turmspringer. Nach mehreren Drehungen und Schrauben – ich bin kein Gymnastikexperte – landete er anmutig, wenn auch ein wenig tief mit den Füßen im Schnee. Der Jötunn seinerseits verlor durch Zhangs Absprung das Gleichgewicht und stürzte deutlich weniger anmutig auf den Rücken. Weil er dabei nicht mit den Armen rudern konnte, brüllte er vor Wut, bis er mit einem lauten Platschen in den Schnee fiel.


  Ich schaute Leif an. »Wenn wir nicht hier gewesen wären, um es zu hören, hätte es dann ein Geräusch gegeben?« Leif prustete amüsiert, gab aber keine Antwort.


  Ich wechselte wieder ins Mandarin. »Meister Zhang, da er Geräusche machen kann, nehme ich an, dass er über die Fähigkeit zu sprechen verfügt?«


  Zhang Guo Lao nickte knapp. Zusammen stapften wir durch den Schnee zum Haupt des Frostriesen.


  »Bitte verzeih diese kleine Demonstration unserer Macht«, sagte ich zu ihm. »Ich versichere dir, dass dir kein Schaden bleiben wird und dass wir dich gleich wieder freilassen. Darf ich deinen Namen wissen?«


  »Ich bin Suttung«, knurrte der Riese. »Befreit mich sofort von dieser schmutzigen Magie!«


  »Erst musst du uns versprechen, dass du keine Gewalt gegen uns anwendest und uns zu Hrymir führst.«


  »Ihr habt mich reingelegt!« Er strampelte im Schnee herum, um sich hochzurappeln, doch nur mit den Beinen schaffte er es nicht.


  Ich ließ ihm Zeit, bis er sich ausgetobt hatte und frustriert aufgab, dann sprach ich ihn erneut an. »Da bin ich anderer Meinung. Wir haben dir erklärt, dass wir wissen, wie man die Asen zu Fall bringen kann. Aber du wolltest uns nicht glauben. Um dich möglichst schnell zu überzeugen, haben wir es dir vorgeführt. Versprichst du uns freies Geleit?«


  »Graah. Das muss ich wohl, wenn ich hier nicht weiter herumliegen will wie totes Holz.«


  »Und du bringst uns zu Hrymir?«


  »Ja. Er wird euch aufspießen und mit Rosmarin gewürzt braten, dann können wir alle heute Abend euer Fleisch kosten. Und morgen werdet ihr in den Schnee geschissen.«


  »Ich beglückwünsche dich zu deiner kühnen, kantigen Diplomatie. Freies Geleit würde ich das allerdings nicht nennen. Aber ich nehme an, dass du nicht für Hrymir sprichst. Meister Zhang, er hat sein Wort gegeben. Bitte lassen Sie ihn frei.« Damit Suttung es verstand, sprach ich Altnordisch, dann wiederholte ich den letzten Satz auf Mandarin.


  Flink hüpfte Zhang auf die Brust des Jötunns und knuffte ihn erneut an mehreren Stellen. Nach dem letzten Hieb zuckten Suttungs Arme, und er wuchtete sie kraftvoll in den Schnee, um sich in eine sitzende Position hochzustemmen. Mit akrobatischen Luftsprüngen brachte sich Zhang in Sicherheit und legte abermals einen perfekten Abgang hin.


  Suttung erhob sich und vergewisserte sich erst einmal, dass alles noch funktionierte. Als er zufrieden war, fasste er Zhang näher ins Auge, um zu ergründen, was ihm vorhin entgangen war: dass dieser scheinbar gebrechliche Alte nämlich ziemlich gefährlich war. Auch uns andere bedachte er mit argwöhnischen, selbstverständlich frostigen Blicken. Sicher fragte er sich, welcher Art die Kräfte waren, mit denen wir die Asen vernichten wollten.


  »Graah. Folgt mir«, sagte er schließlich und wandte sich nach Osten, um mit seinen klobigen Füßen eine Spur durch den Schnee zu pflügen.


  Zum Dorf der Frost-Jötunnen mussten wir zwei Stunden durch beißende Kälte marschieren. Dafür waren meine Jeans und meine Lederjacke nicht gemacht, ganz zu schweigen von den Sandalen. So musste ich mir eine Decke und Schneeschuhe von Väinämöinen ausborgen, dessen Miene keinen Zweifel ließ, dass er mich für einen Volltrottel hielt. Frostbeulen konnte ich heilen, aber vor Erfrierungen hatte ich Angst. Die anderen Mitglieder der Gruppe schienen vertraut mit solcher Kälte – oder besser darauf vorbereitet.


  PERUN ging neben mir und klopfte sich auf die Brust, die mit dichten Locken bedeckt war. Er trug einen Pelzumhang, doch sein dünnes Hemd stand vorne offen, und sein eigener Pelz war bestens zu sehen. »Siehst du? Haare sind gut für Ort wie hier. Ist dumm abrasieren.«


  »Würdest du diesen Rat auch einer Frau geben?«, fragte ich.


  »Natürlich. Haarige Frau ist gut. Gib mir fleischige, haarige Frauen.«


  »Sind leider gerade aus. Aber weißt du was, das wäre doch ein sensationeller Bandname. Fleischige, haarige Frauen. Stell dir bloß das Logo und das Merchandising vor. Fast schon zukunftsweisend.«


  PERUN wirkte gequält. »Besser wir reden russisch. Ich weiß nicht, was du meinst.« Wir wechselten die Sprache und stapften freundlich plaudernd in Suttungs Windschatten. Der Donnergott freute sich schon auf die Riesinnen, die möglicherweise wirklich fleischig und haarig waren. Ich schloss aus seinen Worten, dass er schon seit einer Weile keine amouröse Begegnung mehr genossen hatte.


  Die Frost-Jötunnen lebten nicht in Höhlen oder primitiven Hütten, sondern in Häusern aus massiven, mit Schnee isolierten Eisblöcken. In manchen Fällen war der Schnee um die Fenster und am Boden festgeklopft und zu attraktiven Mustern geformt. Sie hatten steile Dächer, Kamine und sehr hohe Türen.


  In den Straßen lagen keine Haufen von Menschenknochen, und es gab auch sonst keine Anzeichen dafür, dass die Riesen regelmäßig in den Schnee schissen. Das Dorf war überhaupt erstaunlich sauber. Kein Schmutz oder Abfall, wie man ihn vielleicht von Leuten erwartet hätte, die gern Graah sagten. In der Mitte befand sich eine große Feuergrube für die Gemeinschaft, die allerdings anscheinend schon länger nicht mehr benutzt worden war. Möglicherweise, so überlegte ich, waren alle Menschenknochen zusammen mit dem Schmutz und Abfall unter dem Schnee begraben.


  Offenbar verbrachten alle Bewohner einen ruhigen Abend zu Hause. Der weiß bedeckte Hauptweg lag wie ausgestorben da, und der orangefarbene Schimmer in den Fenstern und der Kaminrauch zeugten von gemütlicher Wärme in den Häusern. Trotzdem wirkte dieser idyllische Anblick nicht beruhigend auf uns. Wir rechneten mit einem Hinterhalt.


  »Wo sind denn alle?«, fragte ich Suttung.


  »Graah. Sie verstecken sich vor ODINS Spionen. Hugin und Munin haben uns in den letzten Tagen viel zu oft besucht.«


  Sehr interessant. Hatten sie vielleicht nach mir Ausschau gehalten? »Vielleicht gehen wir besser in ein Haus. Es wäre doch unerfreulich, wenn sie uns jetzt sehen.«


  »Hier sind wir.« Suttung blieb vor einem Bau stehen, der nicht größer als die anderen und auch sonst nicht besonders markiert war. Sicher, die Häuser hier waren alle riesig, doch ich vermisste die Eisschnitzereien an der Tür, die Schädel auf einer Speerspitze oder irgendwelche anderen Zeichen, die darauf hindeuteten, dass hier das Stammesoberhaupt wohnte. Plötzlich schrillten bei mir die Alarmglocken, und ich blickte mich nach allen Seiten um. Leif, Gunnar und Zhang Guo Lao drehten sich instinktiv nach außen, um auf heranstürmende Angreifer gefasst zu sein. Nur PERUN und Väinämöinen wirkten unbesorgt. Doch nirgends war eine Schar von getarnten Riesen mit Speeren in der Hand zu sehen. Und es sprangen auch keine nordischen Zombies aus der Dunkelheit, um sich an unseren Gehirnen zu weiden.


  Vielleicht war Hrymir gar nicht mehr das Oberhaupt. Ich hatte Suttung aufgefordert, uns zu ihm zu bringen, weil er angeblich alle Frost-Jötunnen in den Endkampf Ragnarök führen sollte. Daher vermutete ich, dass sein Wort bei den anderen Gewicht hatte.


  »Hier wohnt Hrymir?«, fragte ich.


  »Ja. Bete lieber, dass er keinen Hunger hat.« Suttung pochte zweimal an die Tür, ehe er sie kraftvoll aufstieß.


  Ich kann hier nur für mich sprechen, doch ich hatte erwartet, dass Hrymir auf einem breiten Eisthron saß, vielleicht mit einem Eisbärfell zu seinen Füßen, in dem er seine Zehen wärmen konnte. In der einen Hand einen Speer, in der anderen einen gigantischen Krug Glühmost oder Honigmet. Hinter dem Thron ein aufmerksamer Kämmerer, dazu Diener und Höflinge und eine lange Tafel mit Fleisch, Käse und frisch gebackenem Brot.


  Stattdessen sahen wir zwei ineinander verkeilte Riesen, deren laut klatschende Tätigkeit sich nur als gigantischer Monsterfick beschreiben lässt.
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  Es gibt Anblicke, die man nie mehr vergisst. Sie laufen als Endlosschleife im Kopfkino mit Dolby Surround, bis man in seiner Verzweiflung auf andere Loops zurückgreift, um sie aus dem Bewusstsein zu verdrängen.


  Die lange Tafel, mit der ich gerechnet hatte, gab es tatsächlich. Auf dieser hatte sich Hrymir seine Partnerin zurechtgelegt. Die beiden hatten sich nicht die Mühe gemacht, die Teller mit dem Essen und die halb verschütteten Metkrüge wegzuräumen. Und sie bekamen nichts davon mit, dass sie jetzt vor Publikum rammelten. Davon abgesehen bin ich nicht sicher, ob sie ihr Geschäft wegen uns unterbrochen hätten.


  »Graah«, rief Hrymir. Klatsch-Klatsch-Klatsch.


  »Graah«, erwiderte seine Partnerin. Klatsch-Klatsch-Klatsch.


  Obwohl Suttung die Tür möglichst schnell und diskret wieder schloss, hatte meine Psyche bereits Schaden genommen. Ich erkannte die Gefahr sofort und fing an, mit geschlossenen Augen zu singen: »Es fuhr ein Bauer ins Holz, es fuhr ein Bauer ins Holz, heißa Viktoria, es fuhr ein Bauer ins Holz. Der Bauer nahm sich ein Weib – verdammt, das funktioniert nicht. Helft mir, Jungs, ich brauche ein anderes Lied!«


  »Was soll das, Atticus?«, fragte Gunnar.


  »Ich brauche einen überaus irritierenden, nervtötenden Song, damit ich nicht immer wieder von neuem durchlebe, was ich soeben gesehen habe. Ich spüre das starke Verlangen, es zu vergessen.«


  »Oh, ausgezeichneter Plan. Ich bin dabei.« Gunnar wirkte genauso verstört wie ich. »Wie wär’s mit ›El Paso‹ von Marty Robbins?«


  »Nicht schlecht, eine eingängige Melodie, aber ich glaube nicht, dass wir davon schnell genug in Katatonie verfallen.«


  »Ich hab’s«, warf Väinämöinen unverhofft ein. »›Life is Life‹.«


  »Perfekt«, ächzte ich. »Genau die Stärkung, die wir im Land der Riesen benötigen! Alle auf drei.« Bald darauf schmetterten wir zusammen mit allem nur erdenklichen Schwung und panisch verdrehten Augen das abscheuliche Lied. PERUN und Zhang Guo Lao kannten es zwar nicht, doch sie hatten schnell begriffen und konnten schon bei der zweiten Runde einstimmen.


  Der Frost-Jötunn Suttung starrte uns sprachlos an, verlegen über seinen Fauxpas und insgeheim überzeugt, eine Horde Irrer vor sich zu haben.
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  Ehe sich unsere Nervenganglien vollends zu Brei auflösen konnten, rettete uns die Ankunft eines schwarzen Vogels am schwarzen Himmel. Leif mit seiner überlegenen Nachtsicht erspähte ihn als Erster. Es war eine willkommene Abwechslung von dem zweifachen Trauma, das Hrymirs eheliche Exzesse und der stumpfsinnigste Song aller Zeiten unseren Seelen zugefügt hatten. Der schwache Schimmer von einzelnen Feuern in den Eishäusern verhinderte, dass es stockdunkel war.


  »Ist Hugin und Munin?«, überlegte PERUN laut.


  »Unmöglich. Es ist nur einer«, erklärte Väinämöinen.


  »Vielleicht ein einfacher Vogel«, sagte Zhang Guo Lao.


  Leif schüttelte den Kopf. »Nein, das Blut riecht falsch.«


  »Ach du Scheiße.« Ächzend begriff ich, wer das sein musste, noch bevor die Krähe herabstürzte und sich in eine milchweiße, nackte Frau verwandelte. »Die MORRIGAN.« Sie war mir in das nordische Gefilde gefolgt. Wie Druiden konnten die TUATHA DÉ DANANN überallhin reisen, auch wenn sie sich aus Höflichkeit gegenüber anderen Götterwelten meist auf die irischen Gefilde und die Erde beschränkten.


  Ihre Augen glühten rot, als sie näher kam. Offenbar konnte ihr die Kälte nichts anhaben. Verstohlen schielte ich zu Suttung, um zu sehen, wie er reagierte. Er schien beeindruckt und vielleicht sogar geneigt, sich zu erkundigen, ob die Dame schon in festen Händen war. Allerdings hätte er bei genauerem Nachdenken darauf kommen können, dass man sich an einer Frau mit rot glühenden Augen nur die Finger verbrennen kann.


  »Siodhachan Ó Suleabháin«, begrüßte sie mich. Der Mollklang ihrer Stimme lief kribbelnd über mein Rückgrat. »Ich muss mit dir sprechen, ehe du mit diesem Wahnsinn fortfährst.«


  Ich zitterte völlig hemmungslos. Die eisige Kälte und die Stimme der MORRIGAN waren einfach zu viel für mich. »Klar, natürlich. Gehen wir, äh, ein Stück da rüber, dort können wir uns unterhalten. Jungs, könnt ihr vielleicht ein Feuer machen, während ich weg bin? Sobald ich zurückkomme, rede ich mit Hrymir. Ich meine, falls er dazu bereit ist.« Wieder erschauerte ich.


  Alle versicherten mir, dass ein Feuer kein Problem war, keine Sorge – und bis dann, Atticus. Die MORRIGAN und ich gingen nach Westen, bis wir außer Hörweite der anderen waren.


  »Deine Kleidung ist sehr dürftig für das Klima«, begann die MORRIGAN, die selbst immer noch völlig hüllenlos war.


  »Ja, hast du vielleicht eine Rettungsdecke in einer deiner Taschen?«


  Sie fuhr fort, als hätte ich nichts gesagt. »Das zeigt, wie schlecht geplant dieses ganze Abenteuer ist. Dein Vorgehen ist äußerst unklug. Sicher begreifst du, dass ich dir in Asgard nicht beistehen kann. Nicht einmal hier in Jötunheim vermag ich dich zu schützen. Wenn du stirbst, werden dich die WALKÜREN an einen Ort bringen, der ihnen genehm ist.«


  »Apropos WALKÜREN. Anscheinend können sie nicht über meinen Tod auf dem Schlachtfeld bestimmen.«


  Die MORRIGAN riss heftig den Kopf herum und musterte mich scharf, um zu erkennen, ob ich mich über sie lustig machte. Schließlich merkte sie, dass ich es ernst meinte. »Wie kommst du darauf?«


  »Vor ungefähr einer Woche bin ich ihnen über den Weg gelaufen, und sie wollten mich umlegen. Mein Amulett wurde kalt, doch ist nichts weiter passiert. Ich bin ungeschoren davongekommen, und jetzt steht die zweite Runde an.«


  »Du hast vor, dich offen mit ihnen anzulegen?«


  »Keine Ahnung. Schon möglich, wenn sie mir an den Kragen wollen. Der Kampf interessiert mich eigentlich nicht. Mir geht es um das Versprechen, das ich Leif gegeben habe, ihn nach Asgard zu bringen. Wenn ich dir einen Eid geleistet hätte, würdest du mir doch auch nicht empfehlen, ihn zu brechen.«


  »Was willst du dann von den Frost-Jötunnen?«, fragte sie. »Du hast Leif doch nicht versprochen, sie zu rekrutieren, oder? Und auch nicht, diese Mitläufer herzuschleppen. Setz den Vampir am vereinbarten Ziel ab und verschwinde wieder. Und die anderen kannst du gleich mitnehmen.«


  »MORRIGAN, versteh doch. THOR fehlt jeglicher Edelmut. Du solltest mal hören, was er diesen Männern angetan hat. Der Typ ist ein totaler Vollpfosten.«


  »Er ist was?«


  »Vergiss es. Hör zu, je mehr Leute ich mitbringe, desto wahrscheinlicher wird es, dass ich heil rauskomme. Ich will Leif seine Chance geben und sehen, wie es ausgeht. Wenn THOR ihn tötet, ziehen wir ab. Wenn er THOR tötet, ziehen wir ebenfalls ab. Wir werden nicht hierbleiben und auch nicht das ganze Gefilde verwüsten.«


  »Beides wird zu schwerwiegenden Konsequenzen führen, Siodhachan.«


  »Diese Unterhaltung hatte ich schon mit JESUS, und auch er hat mich nicht von meinem Vorhaben abbringen können. Für mich läuft es darauf hinaus, dass ich mit schwerwiegenden Konsequenzen rechnen muss, wenn ich nicht weitermache. Hast du dem etwas hinzuzufügen?«


  »Ich habe keine Kenntnis vom Wortlaut deines Gesprächs mit dem christlichen Gott. Aber ich habe in einer Vision deinen Tod vorhergesehen.«


  Ich erstarrte. Man spaziert nicht einfach lässig weiter, wenn man den eigenen Tod prophezeit bekommt. »Hier oder auf der Erde?«


  »Auf der Erde.«


  Ich legte die Stirn in Falten. »Wolltest du mir dort nicht den Rücken freihalten?«


  Das Rot in ihren Augen verblasste. »Ja. Dennoch habe ich deinen Tod gesehen. Es war… beunruhigend.«


  Ganz ohne Zweifel. Aber was hatte sie dagegen unternommen?


  »Nun, ich verspreche, ich werde ultraparanoid sein, wenn ich losziehe, und superturboparanoid, wenn ich zurückkomme. Aber ich ziehe auf jeden Fall los, MORRIGAN.«


  »Daran zweifle ich nicht. Ich will bloß die Auswirkungen deines Handelns in Grenzen halten.«


  »Auswirkungen worauf?«


  Sie zog es vor, diese Frage zu ignorieren. Stattdessen trat sie näher zu mir und wartete, bis sich unsere Blicke trafen. »Siodhachan, einige der WALKÜREN…« Ihr Mund zuckte, und sie wandte die Augen ab, als sie nach den richtigen Worten suchte. Sie konnte nicht zugeben, dass sie mit ihnen befreundet war. »Ich kenne sie«, fügte sie lahm hinzu.


  »Das mag ja sein. Aber jede Einzelne von ihnen wollte mich in den Tod schicken, und dann habe ich sie alt aussehen lassen. Wenn wir uns wiederbegegnen, werden sie mich bestimmt nicht zu einem Wackelpudding einladen, verstehst du?«


  »Ich kann mir gut vorstellen, dass sie zornig auf dich sind«, räumte die MORRIGAN ein. »Und ich weiß besser als die meisten, dass man vorher keine festen Zusagen machen kann, wenn man in einen Kampf zieht. Ich wollte dich nur darauf aufmerksam machen, dass es sich hier um eine Situation handelt, in der es klüger wäre, deinen Eid nur dem Buchstaben nach zu erfüllen statt nach seinem Geist.«


  Ich lächelte sie schief an. »Findest du das nicht in jeder Situation am klügsten?«


  »Ziemlich oft, ja.«


  »In diesem Punkt sind wir verschieden.« Plötzlich nagte ihre Bemerkung von vorhin wieder an mir. »Hast du gerade gesagt, dass du meinen Tod in einer Vision vorhergesehen hast?«


  »Ja, es war ein Wachtraum. Keine Prophezeiung und auch keine Befragung der Runenstäbe. So etwas geschieht manchmal.«


  »Und ist es jemals vorgekommen, dass sich so ein Traum nicht erfüllt hat?«


  »Nein.« Sie presste die Lippen fest aufeinander, ohne mir in die Augen zu blicken.


  »Und du bist dir sicher, dass ich es war – nicht irgendein anderer kerniger Schwerenöter mit einem Feenschwert?«


  »Es gibt nicht so viele Feenschwerter. Und auch keine rothaarigen Druiden, die sie schwingen. Es besteht kein Zweifel.«


  »Nun gut. Dann lässt es sich wohl nicht vermeiden. Auf jeden Fall hatte ich eine gute Zeit, findest du nicht? Ich darf mich nicht beklagen.« Ich hatte nicht vor, sie zu fragen, wann, wo und wie ich sterben würde. Ich wollte es gar nicht wissen. Und möglicherweise hätte sie mir auch gar keine Antwort geben können. Seufzend beobachtete ich, wie sich mein Atem in der Luft kristallisierte. »Gehst du eigentlich je auf Leute zu und sagst ihnen: ›Herzlichen Glückwunsch! Das wird in vieler Hinsicht ein super Jahr für euch, vor allem, weil ihr in den nächsten zwölf Monaten nicht sterben werdet‹?«


  »Nein«, erwiderte die MORRIGAN, »auf diese Idee bin ich noch nie gekommen. Außerdem erscheint es mir albern.«


  »Würde dir möglicherweise sogar Spaß machen. Die Leute würden dich vielleicht ins Herz schließen. Vor allem, wenn du sie hinterher durchvögelst und sie sich dabei sicher sein können, dass sie die Sache überleben.«


  Die MORRIGAN gluckste. »Willst du damit andeuten, dass du gern meine Gunst genießen möchtest, Atticus?«


  »O nein.« Ich schnaubte belustigt, obwohl mir diese Aussicht einen tierischen Schrecken einjagte. Die MORRIGAN ist wunderschön, doch in der Liebe ist sie so zärtlich wie eine Kreissäge zu einem Baum. Als ich das letzte Mal »ihre Gunst« genossen hatte, dachte Oberon, ich sei bei einer Straßenschlägerei durch die Mangel gedreht worden. »Ich kann mich jetzt nicht verausgaben, da ich bald in die Schlacht ziehe. Außerdem muss ich ein Bündnis mit den Frostriesen schmieden. Wie läuft’s mit dem Amulett?«, fragte ich, um sie abzulenken.


  »Es macht allmählich Fortschritte, glaube ich. Ich habe einen Eisen-Elementargeist gefunden, der mit mir spricht. Ich habe drei Feen an ihn verfüttert, und ich vermute, dass er mir bei meinem nächsten Ruf schneller antwortet.«


  »Hervorragend, weiter so«, sagte ich.


  Die MORRIGAN schnurrte geschmeichelt und trat heran, um mich zum Abschied zu küssen. Als sie sich an meine Brust schmiegte, schrie sie auf. »Du bist ja eiskalt!«


  »Und du etwa nicht? Du stehst hier mit nacktem Hintern im Schnee und erzählst mir, dass dir wohlig warm ist?«


  »Du musst deine Kerntemperatur erhöhen, du Narr!«


  »Ach so.« Ich nickte, als wüsste ich genau, was sie meinte. Schließlich sah ich mich durch ihren erwartungsvollen Blick genötigt, meine Ahnungslosigkeit einzuräumen: »Ähm, und wie macht man das?«


  Sie scheuerte mir eine. Für die MORRIGAN war das noch nicht einmal eine leise Zurechtweisung, sondern nur ein Mittel, sich meine Aufmerksamkeit zu sichern. »Wie hast du überhaupt so lange durchgehalten, ohne diesen Bindezauber zu kennen?«


  »Mit vielen warmen Kleiderschichten, wie alle anderen auch.«


  »Und wo sind diese Schichten jetzt?«


  »Leider woanders.«


  »Du kannst deine Sehkraft mit dem magischen Spektrum verbinden, wie ich hoffe?« Diese Frage der MORRIGAN war ziemlich beleidigend, denn das war einer der ersten Bindezauber, die jeder Druide erlernte. Allerdings war er zeitaufwendig und eignete sich nicht besonders gut für Stresssituationen. Daher hatte ich ihn schon vor langer Zeit vereinfacht.


  »Ja, dafür habe ich das da.« Ich deutete auf einen Anhänger links an meiner Halskette. Ihn zu benutzen funktionierte ungefähr so wie das Anklicken eines Icons, um eine Anwendung zu starten. Im Grunde stellte es eine Abkürzung dar, die es mir erlaubte, nicht jedes Mal von neuem Zeit und Kraft für die Herstellung einer Verbindung aufwenden zu müssen. An der linken Seite hatte ich Symbole für Tarnung, Nachtsicht, Heilen, meine Feenbrille und noch etwas anderes. Rechts waren die Zauber, mit denen ich mich an Tiergestalten band, und der Bärenanhänger, den ich als magische Energiereserve benutzte. Ich schaltete die Feenbrille ein und sagte: »Zeig mir, wie ich meine Temperatur erhöhen kann.«


  Die MORRIGAN führte es mir vor und brachte mir die Worte für die Verbindung bei. Es handelte sich um Anpassungen an der Schilddrüse und am Hypothalamus. Sie veranlassten meinen Stoffwechsel, mehr Zelltreibstoff zu verbrennen und dadurch mehr Wärme freizusetzen, ohne dass sich durch die kalte Luft an der Hautoberfläche meine Blutgefäße verengten.


  »Um das aufrechtzuerhalten, musst du ein bisschen mehr essen«, erklärte sie. »Und vergiss nicht, alles wieder zurückzustellen, wenn du in wärmeres Klima zurückkehrst. Sonst schwitzt du die ganze Zeit.«


  »Vielen Dank, MORRIGAN. Damit hast du mir wirklich sehr geholfen.« Ich spürte schon, wie mir wärmer wurde. »Und ganz schmerzfrei.«


  Wie aus heiterem Himmel versetzte sie mir einen heftigen Hieb ins Gesicht, der mich in den Schnee schleuderte und mir die Nase brach.


  »Du hast zu schnell und entschieden zu sarkastisch gesprochen«, sagte sie. »Wir hätten uns mit einem Kuss verabschieden können. Denk daran. Und an meinen Rat, nicht gegen die nordischen Götter zu kämpfen. Behalte meine Worte im Gedächtnis.« Sie breitete die Arme aus, und sie wurden schwarz. Ihre Beine hoben sich vom Boden und verdunkelten sich ebenfalls, während ihr Körper sich mit der Gestalt einer Krähe verknüpfte. Dann flog sie nach Westen zur Wurzel des Weltenbaums, um die Gefilde zu wechseln. Ich blieb blutend zurück und hatte nun Zeit, meine Wortwahl zu bedauern.
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  Schnell säuberte ich mit einer Handvoll Schnee mein Gesicht. Als ich mit bereits heilender Nase ins Dorfzentrum zurückkehrte, hatte sich der zum Glück inzwischen bekleidete Hrymir zu Suttung und meinen Gefährten bei der Feuergrube gesellt. Irgendjemand hatte trockenes Holz herbeigeschafft, und mehrere brennende Kiefernscheite erhellten die Szenerie. Aus Neugier standen weitere Frostriesen herum, neben denen meine Freunde wie Halblinge wirkten. Ich betrachtete alles mit meiner Feenbrille und bemerkte, dass Väinämöinen einen Scheinzauber über die Gegend gelegt hatte, der uns vor den Blicken von Odins Spionen schützte.


  Die Frostriesen hatten interessante Auren. Das weiße Rauschen ihrer Magie war elementar und natürlich auf Eis beschränkt, doch darüber erkannte ich Farben der Verwunderung, des Argwohns und sogar des Zorns über unsere Ankunft. Allerdings war es denkbar, dass ich meine Wahrnehmungen falsch deutete, da es mir an Erfahrung im Umgang mit Frostriesen fehlte.


  Hrymir war größer als Suttung und hatte eine viel breitere Brust. Er trug schwarze Lederarmschienen mit Metallnieten wie ein knurrender Heavy-Metal-Sänger. Außerdem hatte er sich in einen feinen Pelzumhang gehüllt, der ihn als Stammesoberhaupt auswies und zeigte, dass er die Kälte etwas stärker empfand. Ob er das Geschäft mit seiner Gefährtin noch zu Ende gebracht hatte, war unklar. Allerdings ließen sein Gesichtsausdruck und seine Blässe darauf schließen, dass er leicht deprimiert war.


  Mit einer Grimasse starrte er Leif an, der gerade versuchte, etwas auf Altnordisch zu erklären. In diesem Moment meldete einer der anderen Riesen mein Kommen. Er taxierte mich mit seinen kalten Augen und schien wenig beeindruckt. Sein Bartzapfen war dicker als mein Hals und länger als mein Oberkörper.


  »Bist du der Druide?«, fragte er.


  »Aye. Nenn mich Atticus.«


  »Ich bin Hrymir.« Damit war der Austausch von Nettigkeiten beendet. Er zeigte auf Leif. »Dieser Tote behauptet, du kannst nach Asgard gelangen, ohne die Bifröst-Brücke überqueren zu müssen.«


  »Das ist wahr. Ich habe es bereits getan.«


  »Weiter erzählt er, dass die NORNEN tot sind und das große Eichhörnchen Ratatosk gleichfalls.«


  »Auch das ist wahr. Aus diesem Grund sind Hugin und Munin in letzter Zeit so aktiv. Sie suchen nach mir.«


  »Graah. Diese verfluchten Raben belästigen mich ständig. Sie wissen, dass ich die Frost-Jötunnen in die letzte Schlacht führen werde.«


  »Hast du dir schon überlegt, dass diese letzte Schlacht nicht mehr wie vorausgesagt stattfinden wird, nun da die NORNEN tot sind?«


  Die Riesen schauten einander an, um zu sehen, ob einer von ihnen auf diese Idee gekommen war. Offenkundig war dies nicht der Fall.


  »Die Prophezeiung kann den Propheten überleben und dennoch eintreffen«, stellte Hrymir schließlich fest.


  »Graah«, pflichteten ihm die Riesen bei und nickten über Hrymirs weisen Ausspruch. Durch diese unverhoffte Aktivität brachen mehrere Bartzapfen ab.


  »Auch Sleipnir ist tot«, erklärte ich. »Ändert das nicht den Ausgang von Ragnarök?«


  »Nein«, erwiderte Hrymir. »In manchen Erzählungen reitet ODIN auf Sleipnir, um dem Fenriswolf gegenüberzutreten. In anderen nicht. Alles bleibt beim Alten.«


  »Doch ohne die NORNEN, die ihre Schicksalsfäden weben, lässt sich das Leben – und der Tod – der Asen verändern. Wir können auf den Ausgang Einfluss nehmen.«


  »Es ist dein Wunsch, Ragnarök schon jetzt zu beginnen?«


  »Nein. Es ist unser Wunsch, THOR für seine vielen Verbrechen gegen die Menschheit und die Jötunnen zu bestrafen. Und wir bitten um euren Beistand.«


  »Warum sollten wir euch helfen?«


  »Ihr beseitigt damit euren ältesten Feind.«


  »Jörmungandr wird ihn für uns beseitigen«, sagte Hrymir. »Wir müssen nur warten.«


  »Aber wie lange noch? Die Frost-Jötunnen müssen sich nicht mehr in Jötunheim verkriechen. Helft uns, THOR zu erschlagen, und Asgard wird euch als Beute in den Schoß fallen. Auch die Göttin FREYJA wird Teil dieser Beute sein.«


  »FREYJA!«, rief Suttung. In einer Art brünstigem Echo griffen sämtliche männlichen Frostriesen den Namen auf. Ich warf einen kurzen Blick auf ihre Auren. Die der Männer waren rot vor Erregung. Die Frauen jedoch verdrehten die Augen und hatten Mühe, sich nicht zu übergeben. Für mich war das der Hinweis, dass ich ihre Auren genauso zuverlässig lesen konnte wie die von Menschen.


  »Ehe das geschehen kann, müssen wir mit anderen Göttern streiten«, gab Hrymir zu bedenken und hatte recht damit. »FREYJA wird nur in Anwesenheit ihres Zwillingsbruders FREYR kämpfen. Und wenn THOR in die Schlacht zieht, schließt sich ihm bestimmt auch TYR an. HEIMDALL und vielleicht sogar ODIN persönlich werden uns entgegentreten, ganz zu schweigen von den WALKÜREN und den Einherjar. Wir sind ein starkes Volk, doch wir haben auf schmerzliche Weise erfahren müssen, dass wir es allein nicht mit der geballten Macht von Asgard aufnehmen können.«


  »Sehr richtig. Doch ich darf dich daran erinnern, dass ihr nicht alleine kämpfen werdet. Wir werden an eurer Seite stehen. Auch die Einherjar sollten kein Problem darstellen. Wir werden weit entfernt von ihrer Wohnstatt auftauchen, am entgegengesetzten Ende des Gefildes. Sobald wir dort eintreffen, werdet ihr Kälte und Leid säen. Daraufhin werden die Asen die losschicken, die am schnellsten vorankommen – also diejenigen, die fliegen können, habe ich recht? Daher dürfen wir THOR, FREYR, ODIN, die WALKÜREN und all jene erwarten, die mitfliegen können. Die Einherjar können sie nicht mitnehmen. Wir schlagen schnell zu, töten THOR, fangen FREYJA ein und fliehen. In ihrem geschwächten Zustand werden die Asen…«


  »Graah«, unterbrach mich Hrymir. »Wie wollt ihr THOR bezwingen? Seine Donnerkeile werden uns alle erschlagen.«


  »Ach so. Du hattest wohl noch keine Gelegenheit, meine Gefährten kennenzulernen. Wir haben unseren eigenen Donnergott dabei.« Ich wandte mich zu PERUN um und bat ihn auf Russisch um weitere Fulgurite. »Darf ich vorstellen, PERUN«, sagte ich zu Hrymir. »Mit seiner Hilfe können wir THORS wichtigste Waffe neutralisieren. Es ist unwahrscheinlich, dass die Asen über einen ähnlichen Schutz verfügen, weil sie noch nie etwas Derartiges erlebt haben. Unsere Angriffe werden sie völlig unvorbereitet treffen. Keiner aus deinem Volk soll mehr durch feige Attacken aus der Luft erschlagen werden. Wenn euch die Asen besiegen wollen, müssen sie es mit Waffengewalt tun, und das Volk Hrymirs weiß doch wohl, wie man sich auf dem Schlachtfeld behauptet.«


  »Sei vorsichtig, Hrymir«, ließ sich eine der Frauen vernehmen. »Das könnte eine List sein, um dich in die Fänge der Asen zu locken.«


  »Sieh selbst, dass ich die Wahrheit spreche. Hier.« Ich warf ihr meinen Fulgurit zu.


  Sie fing ihn auf und betrachtete ihn argwöhnisch. Wahrscheinlich war Sand etwas völlig Neues für sie. Ich machte PERUN ein Zeichen und hielt die Luft an. Eigentlich war ich mir gar nicht sicher, ob PERUNS Kräfte auch hier im nordischen Gefilde wirkten – doch zum Glück funktionierten sie. Die Riesin wurde von einem Blitzschlag getroffen, und die anderen Frost-Jötunnen warfen sich mit »Graah!«-Geschrei in Deckung.


  Doch als sie sich nach der Frau umsahen, bemerkten sie, dass sie völlig unverletzt war und lachte.


  »Begreifst du jetzt, Hrymir?«, sagte ich. »Endlich könnt ihr den Asen heimzahlen, was sie euch angetan haben. Ihr müsst nicht auf den Endkampf von Ragnarök warten. Ihr könnt schon morgen losschlagen.«


  Mit einem breiten Grinsen im Gesicht verteilte PERUN Fulgurite an die Frost-Jötunnen. Wegen der Nähe zu den Riesen wuchsen auch ihm inzwischen Bartzapfen.


  Hrymir hatte noch immer Zweifel. »Ist das überhaupt ein echter Blitz, den du da aus dem Himmel rufst?«


  Ich übersetzte für PERUN, der daraufhin prompt ein Eishaus zerstörte, um zu beweisen, dass sein Blitz hundert Prozent scheißecht war. Ein Jötunn brüllte empört, doch Hrymir fand das Ganze unheimlich lustig und lachte mit einem Geräusch, als würde er feuchten Zement aus der Kehle befördern.


  »Also schön, kleiner Mann namens Atticus. Erzähl mir mehr von deinem Plan. Wie genau fangen wir es an, die Asen zu Fall zu bringen?«


  Ich erklärte es ihm.
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  Dass THOR sterben musste, stand für die Frostriesen außer Zweifel. Jeder von ihnen hatte Verwandte oder Vorfahren, die er erschlagen hatte. Und sobald sie überzeugt waren, auch nur den Hauch einer Überlebenschance zu haben, waren sie so eifrig bei der Sache wie ein Verhungernder, dem man einen Teller Chicken Wings hinhält. Dennoch beteiligte sich nicht das ganze Dorf. Selbst die zwanzig, die uns schließlich zur Seite gestellt wurden, kamen zum Teil aus nahe gelegenen Siedlungen. Alle konnten sich in Adler verwandeln, und sie wurden tagsüber zusammengerufen, während Leif schlief. Auch wir anderen ruhten uns aus, damit wir für die Nacht gerüstet waren. PERUN gab mir einen neuen Fulgurit, um den zu ersetzen, den ich der Riesin geschenkt hatte.


  Als am Abend die Sonne unterging und Leif bereit war, seinen Rachefeldzug zu beginnen, bot Hrymir an, uns zur Wurzel des Weltenbaums zu tragen, weil wir im Schnee so verdammt langsam vorankamen.


  Persönliches Logbuch des Druiden, 3.Dezember: »Auf dem Rücken eines Frostriesen zu reiten ist sowohl unterhaltsam als auch umweltfreundlich.« Der Treibhausgasausstoß ist praktisch null; man hört alles über die vielen herrlichen Facetten von FREYJAS Schönheit; bis auf ein gelegentliches Graah gleitet man fast geräuschlos dahin; und da man nicht lenken muss, kann man einfach aus einer Höhe von drei Metern über dem Boden die Landschaft genießen. Der Nachteil ist, dass sie riechen wie Eiswürfel, die nicht aus Wasser bestehen, sondern aus Schweiß.


  Wir wanderten durch ein Tal zwischen harschen Gletscherbergzügen, die ich in der vergangenen Nacht gar nicht bemerkt hatte, als ich zitternd Suttungs Schritten gefolgt war. Im Sommer war hier wahrscheinlich eine malerische Wiese – falls der Sommer in diesem Teil von Jötunheim überhaupt Einzug hielt. Doch im Augenblick erstreckte sich nach dem frischen Schneefall eine sanft gewellte kobaltblaue Decke bis zum nächtlichen Horizont. Wie Tribünen, die mit schweigenden, zitternden Zuschauern besetzt waren, zogen sich zu beiden Seiten schwer mit Schnee beladene Reihen von Nadelbäumen hin. Aus südlicher Richtung heulte ein Wolf, und Gunnar wirkte ein wenig wehmütig.


  Bei der Wurzel angelangt, sprangen wir von den Schultern der Frostriesen. Sie verwandelten sich in Adler – verdammt große Exemplare. Sofort flogen sie auf und folgten der Wurzel nach Asgard. Vor langer Zeit, so erzählte mir Hrymir, hatten junge Jötunnen versucht, die Wurzel emporzuklettern, um einen Weg ins Reich der Asen zu erkunden. Doch keiner war je zurückgekehrt. Vielleicht hatte Ratatosk sie erschlagen oder aber die NORNEN. Jetzt konnte niemand sie daran hindern, Ratatosks Weg zu benutzen.


  Für die Beförderung unserer Gruppe war PERUN zuständig. Ich hätte mich auch in eine Eule verwandeln und die Frost-Jötunnen begleiten können, aber ich wollte mich noch nicht meiner Kleider entledigen. Väinämöinen und Zhang Gua Lao deponierten ihre Taschen am Fuß der Wurzel, wo sie sie bei der Rückkehr wieder abholen wollten. Ich steckte meine Brieftasche und mein Handy zu Väinämöinens Sachen, denn wenn man Frechheiten im Schilde führt, sollte man besser nichts dabeihaben, was die Identifizierung leicht macht.


  »Streckt ihr Arme auf Seite, Beine zusammen.« PERUN machte es mit seiner eigenen Spannweite vor. Wir folgten seiner Anweisung, obwohl vor allem Gunnar dabei einen nervösen Eindruck machte. Seine gelben Augen ließen ahnen, dass er Mühe hatte, seinen Wolf im Zaum zu halten. Doch ihm blieb nichts anderes übrig, denn PERUN musste uns schließlich transportieren. Donnergötter sind in der Lage, ganze Gewitter hin und her zu schieben, daher war es kein Problem für ihn, eine ausreichende Brise aufkommen zu lassen, die uns hinauftrug. Da war es schon schwieriger zu verhindern, dass wir im starken Wind auf unvorhersehbare Weise ausscherten. Man stelle sich einfach eine äußerst turbulente Flugreise ohne Gurt vor. Und ohne Kotztüte. Und ohne Maschine. Die erste halbe Meile war für uns alle schwer, und Gunnar litt besonders, weil Wölfe nicht gern fliegen.


  Unterwegs riss der Luftzug Väinämöinens Bart hoch, sodass sein ganzes Gesicht verdeckt war. Durch den weißen Haarvorhang drang ein steter Strom finnischer Flüche. Und ich fand mich in dem Verdacht bestätigt, dass er unter seinem Bart Waffen verbarg: Über der Brust an seiner Tunika steckten sieben dünne, wurftaugliche Messer in schmalen Scheiden. Vier Griffe konnten von rechts, drei von links gezogen werden.


  Endlich gelang es PERUN, uns zu stabilisieren, und wir schwebten gleichmäßig an der Wurzel empor. Er schob sich ein Stück vor uns, um die Winde am Ende der Wurzel besser dirigieren zu können, wo wir in Ratatosks Schlupfloch tauchen und dann die Röhre hinaufschießen mussten, um nach Idafeld zu gelangen. Langsam verteilte er uns untereinander in einem festen, kleinen Windkanal, der auch unseren Flug durch den engen Schlund im Inneren des Stammes erleichtern würde.


  Unser Plan war ganz einfach. Nach unserer Ankunft in Idafeld wollten wir der unsterblichen Strategie von Ebby Calvin »Nuke« LaLoosh folgen und uns auf »nachdrückliche Weise bemerkbar machen«. PERUN hatte die Aufgabe, Gewitter nach Asgard zu schicken, damit dort alle THOR anpflaumten, weil er das Wetter nicht unter Kontrolle hatte. Aus Wut über den Gesichtsverlust würde er dann anrauschen, um die Ursache des Problems herauszufinden. Inzwischen sollten die Frostriesen Kälte und Eisstürme nach Fólkvangr lenken und FREYJA mit ihren Miezen aus der Reserve locken. Wir hatten nicht vor, nach einem langen Marsch Asgards befestigte Stellungen anzugreifen. Sie sollten schön zu uns kommen. Das war unser schlichter Plan, mit dem wir unsere Stärken ausspielen und die Schwächen des Gegners ausnutzen wollten. Was konnte da noch schiefgehen?


  Um es mit einem Wort zu sagen: HEIMDALL.


  Vermutlich wegen meines nächtlichen Raubzugs, bei dem ich den goldenen Apfel entwendet hatte, bewachte er nicht die Bifröst-Brücke, sondern lungerte jetzt bei den Wurzeln von Yggdrasil herum. Bestimmt kam es ihm komisch vor, dass zwanzig Riesenadler aus Ratatosks Schlupfloch herausschossen. Als wir daher direkt hinter den besagten Adlern durch das Loch kamen und PERUN uns außen am Stamm auf den frisch gefallenen Schnee hinabschweben ließ, war dieser bereits voller Blut. HEIMDALL hatte zwei Frostriesen umgemäht, als diese ihre Zweibeinergestalt annahmen. Doch die anderen hatten sich erfolgreich verwandelt und stürmten jetzt auf ihn zu. Er hatte wohl nicht viel Hoffnung, sich heil aus der Affäre zu ziehen. Dann erspähte er uns bei der Landung und erkannte, dass auch wir keine freundlichen Touristen waren. Also setzte der Bastardwelpe von neun Müttern ein Horn an die Lippen – das Gjallarhorn, um genau zu sein – und blies, was das Zeug hielt, bis ihn die Riesen mit saftig quatschenden Geräuschen zu Brei stampften.


  Hrymirs Volk fand den Gang der Ereignisse überaus positiv, und alle lachten schallend über die unansehnlichen Überreste des Gottes. Dass es ihnen gelungen war, HEIMDALL zu blutiger Schmiere zu zerstampfen, war der unmittelbare Beweis dafür, dass wir die Zukunft verändern konnten und dass sich Ragnarök nicht nach der Weissagung der NORNEN abspielen würde. HEIMDALL hätte LOKI auf dem Feld von Wigrid erschlagen und dabei seinerseits den Tod finden sollen. Nach dem Willen des Schicksals hätte er als Letzter der Götter sterben sollen, doch in Wirklichkeit trat er als einer der Ersten ab.


  Dennoch fand ich den Jubel unangemessen. In der Prophezeiung hieß es, dass das Gjallarhorn allen Bewohnern Asgards den Beginn der Endschlacht Ragnarök meldete. Natürlich würde jetzt jeder, der irgendetwas Spitzes in Händen halten konnte, herbeistürmen und diesem magischen Ruf folgen – auch die Berserkerhorden der Einherjar.


  »Schau nach Westen, Leif. Da werden sie herkommen«, sagte ich. »Ich muss dringend nach Moralltach suchen.«


  »In welcher Richtung liegt hier Westen?« Anscheinend hatte er auf dem Flug nach oben die Orientierung verloren, und die Sterne waren auch nicht die gleichen wie auf dem Gefilde von Midgard.


  »Da.« Ich deutete auf den Bergzug, der Asgard umgab.


  Erst auf Altnordisch und dann auf Englisch forderte Leif alle auf, den Blick nach Westen zu wenden. Auf seinen Befehl hin errichteten Hrymir und Suttung hinter uns eine Eismauer. So konnte uns niemand von der anderen Seite des Weltenbaums in den Rücken fallen. Er bat Väinämöinen, einen Scheinzauber über uns zu legen, damit Hugin und Munin nicht unsere Truppenstärke auskundschaften konnten. Ich mochte diesen Zauber, weil er sich auf eine Gegend und nicht auf einzelne Personen richtete und daher auch nicht von meinem Amulett aufgehoben wurde.


  Als ich an der Stelle stand, wo ich das Versteck Moralltachs vermutete, musste ich mich durch sechzig Zentimeter Schnee graben, um zur halb gefrorenen Erde zu gelangen. Das Gewitter, das den Schneefall gebracht hatte, musste schon kurz nach meinem letzten Besuch hereingebrochen sein. Ich war wirklich froh, dass mir die MORRIGAN den Trick mit der Kerntemperatur beigebracht hatte, denn der Boden war verdammt kalt, als ich die nackten Füße darauf setzte. Die Tätowierung an meiner Ferse erneuerte meine angespannte Verbindung zur Erde auf diesem Gefilde. Ich nutzte sie, um nach dem kalten Beißen von Eisen zu forschen, an dem ich das Schwert erkennen konnte. Zum Glück wurde ich schon nach wenigen Sekunden fündig: Moralltach lag ungefähr einen Meter links von mir. Wieder musste ich im Schnee buddeln, doch es lohnte sich. Krachend und ächzend teilte sich auf meinen Befehl hin die gefrorene Erde und gab mir schließlich Moralltach wieder in die Hände. Ich hatte nicht einmal mehr Zeit, das Schwert genauer zu inspizieren.


  »Atticus!«, rief Leif. »Er rückt mit den WALKÜREN an! Ich brauche dich hier.«


  Götter der Unterwelt, das war schnell. HEIMDALLS Horn hatte die Kavallerie in null Komma nichts auf den Plan gerufen. Dabei war ich noch gar nicht bereit. Eigentlich hätte ich bei THORS Erscheinen vorneweg marschieren sollen, und ich war noch immer weit hinten und trug alle meine Kleider.


  Hastig zog ich mich aus und stürmte mit Fragarach und Moralltach zu den anderen. Leicht manisch erinnerte ich mich, dass es an einigen Universitäten Brauch war, nackt durch den Schnee zu laufen. Vielleicht hätte ich da mitmachen sollen, um für diesen hektischen Augenblick zu üben. Der Schnee hielt mich auf, weil meine Füße tief einsanken, und in meiner Eile fiel ich zweimal auf die Nase.


  Der Grund für die Hetze war, dass ich das einzige bewährte Mittel gegen altnordische Zielzauber kannte. THORS Hammer Mjöllnir verfügte über die gleiche Treffsicherheit wie ODINS Speer. Außerdem hatten ODIN und die WALKÜREN mich den anderen Göttern sicher beschrieben – vielleicht als »rothaarig, nackt und verrückt«. Genau dieser Beschreibung wollte ich entsprechen, wenn ich THOR unter die Augen kam. Da ich Sleipnir erschlagen hatte, war er sicher scharf darauf, mich möglichst schnell auszulöschen und damit Pluspunkte bei ODIN zu sammeln.


  Außerdem durften wir nicht zulassen, dass sich die WALKÜREN auf den Rest unserer Truppe konzentrierten. Abgesehen von Leif, der ja schon tot war, konnten sie jeden von uns im Handumdrehen zum Schlachtopfer bestimmen. Sosehr ich es bedauerte, ich musste die WALKÜREN unschädlich machen, auch wenn die MORRIGAN sicher verärgert auf den Verlust ihrer Busenfreundinnen reagieren würde. Ich hoffte, meine Teilnahme an dem Kampf auf diesen Beitrag beschränken zu können.


  »Väinämöinen, zieh deinen Scheinzauber zusammen!« Mit diesem Ruf warf ich Leif die durchweichte Scheide mit Moralltach zu. Wahrscheinlich hatte das Wasser die Klinge angegriffen, und ich konnte nur hoffen, dass das Eis den beginnenden Rost ein wenig aufgehalten hatte. Ich zog Fragarach aus seiner Scheide, die ich in den Schnee fallen ließ. Es war mir egal, ob ich sie später wiederfinden würde oder nicht.


  Der Scheinzauber des Finnen löste sich spürbar von mir, und ich wurde auf einmal schneller. Offenbar hatte er meinen Lauf wirklich gebremst. So rannte ich noch ungefähr zehn Meter und blieb dann stehen. Ich war ein wenig außer Atem, weil ich durch den Schnee die Erde nicht erreichen konnte und auf die Kraft meines Bärenanhängers erst zurückgreifen wollte, wenn es unbedingt notwendig war. Von Westen brandeten in raschem Tempo Gewitterwolken heran. Bestimmt war THOR irgendwo dort, auch wenn ich ihn noch nicht erspähen konnte. Trotz meiner Nachtsicht waren meine Augen nicht so scharf wie die Leifs. Auch die WALKÜREN waren nirgends zu sehen. Ich hatte keine Ahnung, wie weit ihr Blick reichte. Entscheidend war, dass sie dank Väinämöinens Scheinzauber im Moment nur mich bemerkten.


  »Leif«, rief ich über die Schulter, »wo sind die WALKÜREN im Verhältnis zu THOR?«


  »Auf acht Uhr, ein Stück hinter ihm«, antwortete er. »In V-Formation.«


  »Väinämöinen, schnell, die Nummer mit der Stimme!«, forderte ich.


  Die Nummer mit der Stimme war ziemlich flapsig ausgedrückt. Wichtig war, dass es funktionierte. Auf diese Entfernung konnte ich mir bei THOR unmöglich Gehör verschaffen – im Gegensatz zu Väinämöinen. Mit seiner Kantele in der Hand konnte er von hier aus einem Harajuku-Girl in Tokio gruslig pikante Bemerkungen zuraunen, wenn ihm der Sinn danach stand. Und obwohl ich mich bestimmt dreißig Meter vor ihm und rechts von ihm befand, konnte er den Anschein erwecken, dass die Worte aus meinem Mund kamen. THOR hatte mich noch nie sprechen hören und würde sicher auf die List hereinfallen. Leif und ich hatten dem Finnen genau eingeschärft, was er auf Altnordisch sagen musste, um THOR zur Weißglut zu treiben.


  Väinämöinens Stimme dröhnte über das Feld von Idafeld, als er den Text fehlerlos rezitierte: »THOR, du Ziegenrammler und Schänder aller großen und kleinen Tiere, komm und sieh deinem Verderben ins Auge! Jörmungandr ist ein Wurm im Vergleich zu mir! Ich habe Sleipnir erschlagen und ODIN in den Dreck geworfen! Auch die NORNEN habe ich getötet, und jetzt liegt dein Schicksal in meiner Hand!«


  Ja, das saß. Mein Amulett wurde auf vertraute Weise frostig, als die WALKÜREN erneut versuchten, mich zum Schlachtopfer zu erwählen. Merkwürdig, wie schnell bei solchen Angriffen alle moralischen Bedenken verfliegen. Mochte meine Beteiligung an diesem Feldzug noch so unklug sein, jetzt ging es nur noch darum, zu töten oder getötet zu werden. In hohem Bogen schoss ein Blitz vom Himmel und durchzuckte meinen Körper. Dank PERUNS Fulgurit, der an meinem Halsband hing, spürte ich davon nicht mehr als ein Kribbeln. Ich lachte, und das tat auch Väinämöinen mit seiner lauten Stimme. THOR sollte unbedingt mitbekommen, dass sein Blitz wirkungslos geblieben war. In rascher Folge trafen mich sieben weitere Schläge, die mir allesamt nicht das Geringste anhaben konnte. Auch das hatten wir vorausgesehen.


  Mit unterdrücktem Lachen ließ Väinämöinen seinen nächsten Spruch vom Stapel: »Hör auf, THOR, das kitzelt!«


  Damit wollten wir ihn dazu bringen, seinen Hammer nach mir zu schleudern. Aus Erfahrung wussten Leif und ich genau, wie die männliche Psyche funktioniert: Wenn eine Waffe versagt, greift man zu einer anderen, selbst wenn man diese durch eine viel zu enge Öffnung rammen muss.


  THORS Zorn ließ die Wolken platzen, dann hörte ich von hinten Leifs schwachen Ruf: »Mach dich bereit, Atticus! Hier kommt er!« Ich bemerkte einen blassen Fleck am Himmel, bei dem es sich wohl um THOR in seinem Streitwagen handelte. Leif sah alles schon in hoher Auflösung. »Jetzt!« THORS Hammer befand sich in der Flugbahn und hatte sein Ziel erfasst.


  Das war mein Stichwort. Sofort warf ich Fragarach in den Schnee und sprang ihm nach, während ich mich zugleich mit der Gestalt eines Seeotters verband. Dadurch wurde Mjöllnirs Zielzauber aufgehoben, und der Hammer unterlag wieder den einfachen Kräften der Physik. Mit mehreren zierlichen Otterhüpfern war ich bei meinem Schwert und verwandelte mich zurück in einen Menschen.


  »Komm jetzt, Leif!« Ich zog Fragarach aus dem Schnee.


  Als meine Worte verklangen, hatte der Vampir bereits den Scheinzauber des Finnen verlassen und war nur noch wenige Schritte hinter mir. Mit festem Griff hielt er Moralltach in der rechten Hand und bleckte seine Reißzähne zu einem bösen Grinsen.


  »Hammertime«, entfuhr es mir. Dann zuckte ich zusammen. »Entschuldigung.«


  »Wofür?«


  Ehe ich ihm etwas über die flüchtige Popularität von MC Hammer erzählen konnte, bohrte sich Mjöllnir vor uns in den Schnee.


  Mjöllnir verfügt über einen Zauber, mit dem ODINS Speer Gungnir nicht versehen ist: Er kehrt zurück in die Hand des Werfers. Darauf zählten wir.


  »Festhalten!«, rief Leif.


  Sofort ließ ich mich in den Schnee fallen und schlang den linken Arm um sein rechtes Bein. Leif umklammerte mit der linken Hand den Griff Mjöllnirs, der sich nach der Berührung mit der Erde bereits wieder in THORS Richtung bewegte. Dann wurden wir jäh himmelwärts gerissen und nahmen Fahrt auf. Wir steuerten auf einen Schweinehund der Güteklasse A zu. Und dieser hatte noch keinen Schimmer, dass ihn gleich ein vor Ewigkeiten begangenes Verbrechen mit den Zinsen von tausend Jahren gewaltsam einholen würde.


  THOR war nicht meine Aufgabe. Ich war für die WALKÜREN zuständig. Zweimal hatten sie jetzt schon versucht, mich umzulegen, ohne dass ich sie auch nur mit Worten provoziert hatte. Und dasselbe hatten sie mit dem Rest unserer Gruppe vor, wenn ich ihnen die Chance dazu ließ. Dummerweise waren sie zu zwölft und saßen auf fliegenden Rössern. Wohingegen ich allein mit nacktem Hintern und nur mit einem Schwert bewaffnet am Bein eines durch die Luft sausenden Vampirs hing. Dieser würde sich gleich in den Kampf mit einem Donnergott stürzen, und spätestens dann musste ich losgelassen haben.


  Das Problem war meine Aura. Wenn ich Mjöllnir anfasste, deaktivierte mein Amulett garantiert den Rückkehrzauber und jede andere Magie, und es blieb bloß ein normaler Hammer übrig. Damit war THOR zwar einer mächtigen Waffe beraubt. Aber das half uns nicht gegen die zwölf durch die Lüfte reitenden WALKÜREN, die uns alle ins Verderben schicken würden, sobald sie uns wahrnahmen. Zwar mussten wir damit rechnen, uns binnen Kurzem der gesamten Schar von Asgard gegenüberzusehen. Am meisten fürchteten wir uns jedoch vor den WALKÜREN, weil sie die Schlachtopfer bestimmen konnten. Deswegen hatte Gunnar bei unserer Besprechung mit den Frostriesen in der vergangenen Nacht diese weitaus riskantere Taktik vorgeschlagen. THORS Tod war natürlich das eigentliche Ziel. Doch zunächst war es entscheidend, die WALKÜREN auszuschalten, bevor sie das Urteil über uns sprechen konnten.


  Ich erhaschte einen kurzen Blick auf THOR, ehe ich mich meiner Aufgabe zuwandte. Er war keineswegs der glatt rasierte Mann, den man aus Comicalben kennt. Ein struppiger blonder Bart bedeckte Kinn und Wangen, ohne sich bis zum Hals zu erstrecken. Er hatte weder einen Flügelhelm noch eine andere Kopfbedeckung. Stattdessen hatte er sich einen dünnen Streifen Rohleder um die Stirn geschlungen, damit ihm seine langen Haare nicht in die Augen fielen. Er trug ein Kettenhemd und darüber eine mit dem Megingiard gegürtete Tunika, was seine ohnehin schon beträchtliche Kraft verdoppelte. Mit dem Handschuh Jarngreipr hielt er die Zügel seines Streitwagens gepackt, als stellte er sich dabei unsere dünnen, sehnigen Hälse vor. Sein Gesicht war so rot, dass es sich kaum von seiner Tunika abhob, und seine Züge in hartleibigem Zorn verkniffen. Er konnte nicht fassen, dass ich noch lebte und jetzt sogar noch einen Freund in die Schlacht führte. Als er bemerkte, dass wir auf ihn zuflogen, ließ er die Zügel fallen, um einen Schild aus seinem Wagen zu heben und ihn sich an den linken Arm zu stecken.


  Meine Zeit war gekommen. Leif hatte nur dann eine Chance gegen THOR, wenn ich nicht mehr an seinem Bein hing. Die WALKÜREN ritten hinter und links unter dem Donnergott, wie der Vampir es beschrieben hatte. Mjöllnirs steiler Zielanflug zu THORS Hand brachte uns auf Augenhöhe mit ihnen. Sobald es so weit war, warf ich Fragarach hoch in die Luft und aktivierte meinen Eulenzauber. Dann ließ ich Leifs Bein los und flatterte in verwandelter Gestalt meinem Schwert nach. Leif schoss weiter auf THOR zu, und die WALKÜREN folgten jetzt einem Kurs, der unter mir lag. Langsam erfasste die Schwerkraft Fragarach und bremste seinen Flug, sodass ich die Lücke zwischen uns auf dem Zenit seiner Bahn schließen konnte. Sogleich nahm ich wieder menschliche Gestalt an und packte den Griff. Dann stürzte ich nackt und schreiend auf die WALKÜREN unter mir.


  Der warnende Ruf der nachrückenden Reiterinnen kam zu spät, um die zweite WALKÜRE auf der mir zugewandten Seite des V zu retten. Allein die Schwerkraft genügte, dass Fragarach trotz der Rüstung durch den Schädel und das Rückgrat schnitt wie durch Butter. Die Hälften ihres Körpers wurden auseinandergerissen und bespritzten mich mit Blut. Als ich mit den Füßen auf dem Rücken ihres Pferds landete, kniete ich mich darauf und katapultierte mich mit einem Salto rückwärts, um mich der nächsten WALKÜRE in der Formation zu stellen. Weil sie in der Hektik noch nicht begriffen hatte, wozu mein Schwert imstande war, hob sie schützend ihren Schild hoch. Ich durchschlug sowohl diesen als auch ihren Rumpf und sprang erneut ab, bereit für die nächste Gegnerin. Die war schlauer. Sie riss einfach ihr Ross gleichzeitig nach oben und nach links, und schon war sie außer Reichweite. Im Fallen drehte ich mich, um mir ein Bild von der Lage zu machen. Zwei unschädlich, blieben noch zehn. Formation aufgelöst, alle verfolgten mich jetzt. Hoppla, da waren es nur noch neun! Ein heftiger Aufprall, dann ein Blitzen von Stahl, und ich bemerkte einen Vampir am Hals einer WALKÜRE, die hilflos in die Tiefe stürzte, weil sich ihr Pferd den Flügel gebrochen hatte. Irgendwie hatte THOR Leif von sich geschleudert, damit ihn sich die Schildjungfern von Walhalla vorknöpfen sollten. Doch sie waren genauso wenig für einen Kampf mit einem uralten Vampir gerüstet wie der Gott des Donners.


  Ich drehte mich wieder der näher kommenden Erde zu und ließ Fragarach los, um mich abermals in eine Eule zu verwandeln. Kurz darauf landete ich sicher neben meinem Schwert im Schnee. Fünfzig Meter entfernt prallten Leif und sein Opfer mit einem abscheulichen Knall auf, und sofort war er wieder auf den Beinen und brüllte herausfordernd hinauf zum Himmel. Vier WALKÜREN tauchten in seine Richtung, fünf in meine. Wieder in menschlicher Gestalt angelte ich mir Fragarach und benutzte meinen Bärenanhänger dazu, meine Schnelligkeit und Kraft zu steigern. Die Magie war fast versiegt, das viele Gestaltwandeln hatte sie verbraucht.


  Wie eine Kavalleristin stürzte sich die erste WALKÜRE aus der Luft auf mich, in der Absicht, mich einfach niederzumähen. Mit einem Sprung wich ich dem Hieb ihrer Klinge aus und nahm mir die nachfolgende Reiterin vor, mit der man in solchen Konstellationen immer rechnen musste. Die zweite raste auf mich zu und flog bis auf Schneehöhe herab, damit ihr Ross Gelegenheit hatte, mich zu zertrampeln. Das alles brachte mein irisches Blut in Wallung. Ich hatte die Nase voll von Ausweichmanövern. Wild brüllend stürmte ich mit der linken Schulter voran direkt auf das Ross los. Mit meiner magisch getunten Stärke knallte ich gegen seinen unteren Hals und brachte es mit einem jähen Ruck zum Stehen, sodass die erstaunte WALKÜRE Arsch über Kopf in den Schnee segelte. Meine linke Schulter hüpfte schmerzvoll aus dem Gelenk, das Schlüsselbein wurde bei dem Aufprall zerschmettert, doch mein rechter Arm, dessen Hand Fragarach umklammerte, funktionierte noch immer bestens. Sofort wirbelte ich herum und hackte der WALKÜRE beide Arme ab, noch bevor sie sich vom Boden erheben konnte. Auch dabei kam mir zustatten, dass das Schwert jede Rüstung durchdrang. Schreiend und sich windend sah sie mit an, wie ihr das Blut aus den abgeschorenen Schultern quoll. Das war genau die Musik, die ich brauchte. Gleich würden ihre Gefährtinnen heranrauschen, um ihr beizustehen und es mir heimzuzahlen – ohne Rücksicht auf Verluste.


  Tatsächlich landeten unmittelbar darauf vier fluchende WALKÜREN und stiegen ab, um mich mit gezückten Schwertern und erhobenen Schilden zu umzingeln. Eine von ihnen deutete lachend auf mein Geschlechtsteil.


  Das machte mich erst richtig sauer. »Hey, wisst ihr was? Hier draußen ist es verdammt kalt. Und diese Flügel an euren Helmen sehen total bekloppt aus.«


  Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, dass Leif von drei weiteren bedrängt wurde, nachdem er einer vierten die Kehle aufgeschlitzt hatte. Wahrscheinlich war er in besserer Verfassung als ich, denn er konnte noch beide Arme benützen. Als meine Gegnerinnen Anstalten machten, sich auf mich zu stürzen, rief ich auf Russisch: »PERUN! Hilf mir!« Ich betete zu BRIGHID, dass er mich hörte.


  Bis zu diesem Zeitpunkt hatte sich der russische Donnergott nicht gezeigt, um keinen Todesfluch der WALKÜREN auf sich zu ziehen. Ich hatte keine Ahnung, ob unser Plan aufgehen würde – möglicherweise hatte THOR ihnen einen Schutz mitgegeben. Doch einen Versuch war es wert. Jetzt, da sie sich voll auf einen Druiden und einen Vampir konzentrierten, konnte PERUN vom Leder ziehen. Sieben Donnerkeile zuckten vom Himmel herab und erschlugen die verbliebenen WALKÜREN. Als ihre rauchenden Leichen leblos in den Schnee sanken, stieß Väinämöinen ein unheimliches Lachen aus, das von den schweren Wolken widerhallte. Dann vertrieb er seinen Scheinzauber, um dem eingebildeten Asenarsch am Himmel unsere volle Truppenstärke zu zeigen.


  Wir gaben THOR ein paar Sekunden, das Ganze sacken zu lassen. Die WALKÜREN waren alle tot, in weniger als einer Minute ausgelöscht von drei Mitgliedern einer sonderbaren, nirgendwo prophezeiten Schar, die nur zwei Dutzend Kämpfer zählte. Und weil er als Erster auf der Bildfläche erschienen war, stand er jetzt völlig ohne Unterstützung da.


  »PERUN, brat seine Ziegen«, rief ich. Wieder schossen zwei krachende Blitze aus dem Himmel, und THOR brüllte vor Wut und ohnmächtigem Staunen, als sein zerstörter Streitwagen gezogen von den schwarz verkohlten Leichen seiner Böcke hinab auf das Idafeld stürzte.
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  »Wer als Letzter dort ist, ist eine lahme Ente!«, rief ich, und die Jungs sprinteten los. Ein interessantes Rennen. Auf flachem Untergrund hätte sicher Leif gewonnen. Doch Gunnar in Wolfsgestalt konnte schneller durch den Schnee hüpfen, während Leif bei jedem Schritt gegen die weiße Masse ankämpfen musste. Väinämöinen, PERUN und Zhang Guo Lao waren chancenlos, obwohl sich der Alchemist mit übermenschlichen Sprüngen ins Zeug legte, für die man im Kino jede Menge Drahtseile benötigt hätte. Die Frostriesen standen nur da und beobachteten, wie die Winzlinge THOR nachjagten. Abgesehen davon, dass sie gleich zu Beginn zwei der Ihren verloren hatten, war der Besuch in Asgard bisher sehr unterhaltsam verlaufen.


  Wenn THOR schlau gewesen wäre, hätte er seinen Hammer nach jemand anderem geschleudert und auf diese Weise sein Selbstvertrauen wiedergefunden, niemand außer mir konnte nämlich dem Zielzauber Mjöllnirs entrinnen. Doch seine geliebten Böcke waren tot. Und selbst seinem unterbelichteten Verstand musste klar sein, dass PERUN sie sofort wieder erschlagen würde, falls er ihnen neues Leben einhauchte. Einen Moment lang fürchtete ich, dass er es auf Gunnar abgesehen hatte, weil er Mjöllnir auf imposante Weise durch die Luft kreisen ließ. Aber dann schleuderte er ihn, ohne loszulassen. Offenbar hatte er auf einen weit entfernten Punkt gezielt, um sich an Mjöllnirs Griff durch die Lüfte tragen zu lassen, so wie Leif und ich es vorhin gemacht hatten.


  »Mrrh-haahr-huaaaff.« Hrymir deutete ihm johlend nach. »Jetzt fliegt er weg und holt seinen Papa.« Die Frost-Jötunnen brachen in schallendes Gelächter aus und ergingen sich in Spekulationen darüber, ob THOR bald zurückkommen und sich die nächste Abreibung einhandeln würde, und falls ja, mit wem.


  Der Einzige von uns, der in diesem Moment die Verfolgung hätte aufnehmen können, war PERUN. Allerdings bestand keine Hoffnung für ihn, THOR einzuholen, ehe dieser einen sicheren Ort erreichte, an dem er Hilfe finden würde. Die verbliebenen Rösser der WALKÜREN, die nichts Besseres zu tun hatten, flogen ohne ihre Reiterinnen zurück in Richtung Asgard.


  »Feigling!«, rief Leif dem am Himmel entschwindenden Gott nach, und Gunnar stieß ein fürchterliches Heulen aus.


  »Hey, Leif, kannst du mir vielleicht mal ein bisschen helfen?« Ich sprach in normaler Lautstärke. »Und das da wieder ins Gelenk schieben?« Die Wirkung des Adrenalins ließ allmählich nach, und mein Körper stand kurz davor, in Schock zu verfallen.


  Er hatte keine Mühe, mich aus fünfzig Metern Entfernung zu hören. Sofort wandte er sich um und lief zu mir. »Hm.« Er blieb abrupt vor mir stehen und betrachtete prüfend meinen Arm. »Da ist auch was gebrochen.«


  »Stimmt. Zuerst die Schulter, dann die Knochen einrichten. Anschließend kann ich von innen heilen.«


  »Bereit?«


  »Nein, warte. Ich muss die Erde berühren, wenn wir das machen. Ich brauche mehr Saft.«


  Schnell grub Leif ein Loch in den Schnee, in das ich treten konnte, um Energie aus der Erde zu ziehen und die Nerven in meiner Schulter zu beruhigen.


  »Okay, es kann losgehen«, sagte ich. Er packte meinen Arm und stieß ihn mit einem deutlich hörbaren Knirschen zurück in die Gelenkpfanne. Dann tastete er nach dem ersten Bruch meines Schlüsselbeins – insgesamt waren es drei – und hielt die Stücke fest, bis ich eine rudimentäre Verbindung hergestellt hatte. »Weiter«, ächzte ich. Nacheinander schob er die zwei anderen Brüche zusammen. »Das reicht.« Sorgfältig setzte ich Fragarach ab, dann legte ich mich auf die rechte Seite, um mit meinen Tätowierungen möglichst großflächig die Erde zu berühren.


  Eine volle Minute lang ließ mich Leif nicht aus den Augen. Anscheinend wollte er wissen, ob meine Ruheposition vielleicht das Vorspiel zu einem taktisch brillanten Schachzug war. Dann fragte er: »Willst du einfach da rumliegen, bis er zurückkommt?«


  »Hey, für einen Toten bist du ziemlich clever. Was ist denn da oben passiert? Ich hab dafür gesorgt, dass du deine Chance kriegst, und du hast es versiebt.«


  Leif zog eine Grimasse. »Da kann ich dir nicht widersprechen. Ich habe seinen Schild zerschmettert, aber bevor ich noch mal ausholen konnte, hat er mich mit seinem Hammer erwischt.«


  »Autsch.«


  »Hat mir die Rippen zerquetscht.« Er grinste. »Aber dank der WALKÜRE ist das gleich wieder verheilt. Ihr Blut ist mächtig. Seit Tagen meine erste volle Mahlzeit.«


  »Gut. Die wirst du auch brauchen.« Ich seufzte. »Mit unserer Überrumpelungstaktik ist es jetzt nämlich vorbei, Leif. Wenn THOR zurückkehrt, wird es ganz schwer für uns. Unsere beste Chance, hier halbwegs heil herauszukommen, ist vertan.«


  Leif nickte nur stumm. Gunnar gesellte sich zu uns und bellte einmal zur Begrüßung. Dann legte er sich hin und drückte sich an meinen Rücken. Es war ein Versuch, mich warm zu halten, und ich musste lächeln. Auch wenn er es nie zugegeben hätte, behandelte Gunnar mich wie ein Mitglied seines Rudels. Offenbar vermisste er seine Gefährten. Hoffentlich konnte er zur Erde zurückkehren. Noch bestand diese Chance für uns alle – wenn wir die ganze Sache jetzt beendeten.


  »Leif.«


  »Hm?« Er behielt den Himmel im Auge, falls THOR wieder auftauchte.


  »Ich muss dir was gestehen. Rückhaltlose Offenheit.«


  Neugierig senkte er den Blick. »Was möchtest du mir sagen?«


  »Ich habe Besuch von zwei verschiedenen Göttern erhalten. Die MORRIGAN hast du ja selbst gesehen, und der andere war JESUS. Mit ihren Voraussagen für die Zukunft treffen sie meistens voll ins Schwarze.«


  »Aha?«


  »Sie sind beide der Meinung, dass es eine ausgesprochen schlechte Idee wäre, THOR zu töten.«


  Das Gesicht des Vampirs wurde hart. »Und?«


  »Wir sollten verschwinden und uns über unseren Sieg freuen.«


  »Sieg? Wir haben nichts erreicht.«


  »HEIMDALL ist tot, dazu zwölf WALKÜREN. Das ist das Vierfache des Blutzolls, den deine Familie bezahlt hat. Du hast dir Respekt verschafft, und wir sind noch am Leben. Lassen wir es gut sein, solange wir uns noch als Sieger fühlen können.«


  »Wir haben nicht gesiegt. Deine Strichliste stimmt nicht. Der einzige Tote, der zählt, ist THOR.«


  »Und was ist mit mir? Oder Gunnar und den anderen? Zählen die auch, wenn sie sterben? Denn die Wahrscheinlichkeit, dass wir ins Gras beißen, ist ziemlich hoch, wenn wir warten, bis THOR mit den anderen Asen anrückt.«


  »Geh, wenn du unbedingt willst. Dann erledige ich das allein.«


  »Du weißt, dass ich das nicht tun werde.« Hal würde nie wieder ein Wort mit mir sprechen, wenn ich Leif im Stich ließ. »Wir müssen alle verschwinden.«


  Leif kniete sich neben mich in den Schnee. Seine Stimme wurde leise und eindringlich. »Eintausend Jahre, Atticus. Eintausend sonnenlose Jahre lang habe ich auf diesen Kampf gewartet und mich mit jeder Faser meines Seins danach verzehrt. Dich kenne ich erst seit zehn Jahren. Auch wenn du mein Freund bist, du kannst kein Argument ins Feld führen, das mich von meinem Weg abbringt. Und ich zweifle ernsthaft, dass du einen der anderen mit diesem Gerede über die Zukunft umstimmen wirst. Wenn sie nur einen Bruchteil dessen empfinden, was ich fühle, dann ist die einzige Zukunft, nach der sie streben, eine, in der THOR tot ist. Alles andere ist unwichtig.«


  Gunnar wuffte leise zur Bestätigung und nickte. Seufzend musste ich mich geschlagen geben. Rache und Rationalität sind und bleiben einfach unvereinbar.


  »Überleben ist wichtig«, knurrte ich. Meine letzte Salve in einem verlorenen Kampf.


  »Richtig.« Leif war froh, mir wenigstens in einem Punkt zustimmen zu können. »Also streng deinen Kopf an, um uns zu helfen. Sollen wir während der Wartezeit etwas tun? Und was ist, wenn er nicht zurückkehrt?«


  »Ach, der kommt garantiert. Die Frostriesen können wie geplant Eisstürme nach Fólkvangr schicken. Und auch PERUNS Fähigkeiten können von Nutzen sein. Vielleicht losen wir, wer es mit TYR aufnimmt, denn der kreuzt bestimmt auch auf.« Der nordische Gott des Zweikampfs hatte zwar nur noch eine Hand (die andere hatte ihm vor Urzeiten der Fenriswolf abgebissen), doch selbst mit dieser konnte er genügend Unheil anrichten. »Und Väinämöinen soll wieder einen Scheinzauber über uns legen. Wir müssen vor Hugins und Munins Späheraugen sicher sein, ODIN darf nicht das ganze Schlachtfeld überblicken. Er soll sich allein auf THORS mündlichen Bericht verlassen müssen.«


  Mir blieb fast eine ganze Stunde zum Heilen, ehe ein Ruf das Näherrücken der Asen meldete. Das Schlüsselbein war noch schwach, aber das Schultergelenk funktionierte wieder prächtig. Und auch die Muskeln darum herum waren straff, wenn auch ein wenig steif. Als ich mich erhob, waren die Sterne vom westlichen Himmel hinter Gewitterwolken verschwunden, in denen der kaum noch beherrschte Zorn THORS brodelte. Auch Gunnar stand auf und streckte sich.


  Im Norden ragte der gigantische Stamm Yggdrasils auf und bildete eine graue Mauer, die unsere rechte Flanke sicherte. Allerdings war er eine Footballfeldlänge von meiner Position entfernt. Ich befand mich mit Gunnar auf der äußersten rechten Seite unserer Truppe, und die anderen hatten sich nach Süden hin aufgefächert. Alle Blicke hingen jetzt am westlichen Himmel.


  Trotz Nachtsicht konnte ich nicht viel mehr erkennen als einen hellen Lichtpunkt, der vermutlich den Eber Gullinbursti ankündigte. Sicherheitshalber fragte ich Leif, was er sah.


  »Auf jeden Fall ODIN und FREYR. Die Dame mit dem Katzengespann ist wohl FREYJA.«


  Es war ein Fehler, dies im Beisein der Frost-Jötunnen zu erwähnen. Sie waren auf einmal äußerst aufgeregt und wiederholten ihren Namen wie Fans einer Filmdiva. Einige schoben sogar die Hände in den Pelz.


  Leif erhob die Stimme, um den lüsternen Chor der Riesen zu übertönen. »Ich zähle noch drei andere.«


  »Mit THOR?«


  »Nein. THOR sehe ich nicht.«


  »Sechs Asen, aber kein THOR? Da stimmt was nicht.«


  »Ich möchte die Gelegenheit wahrnehmen, dich Sherlock zu nennen und zu bemerken: no shit.«


  »Was? Nein, Leif. Das war völlig falsch. Es muss heißen: No shit, Sher…«


  »Im Anflug!«, unterbrach mich Leif. »ODINS Speer! Aus dieser Entfernung ist für mich nicht zu erkennen, auf wen er zielt.«


  »Götter der Unterwelt«, ächzte ich. »Wie kann er auf einen von uns zielen? Wir sind doch unter einem Scheinzauber.«


  »So ist es«, bestätigte Väinämöinen.


  »Das schützt vielleicht vor Hugin und Munin, aber offenbar nicht vor ODIN.« Für den Fall, dass der Wurf mir galt, verwandelte ich mich kurz in einen Hund und wieder zurück. Mit Fragarach in der Hand machte ich ein paar Schritte nach links und beobachtete, wie Gullinburstis Phosphorglanz zunahm. Inzwischen war er so hell, dass er die bauschige Wolkendecke über uns erleuchtete.


  »Oh, verdammt, die Wolken!«, zischte ich. »THOR ist über den Wolken!« Ich bekam keine Antwort, denn in diesem Augenblick erfüllte sich ODINS Plan. Sein Speer beendete den langen Flug in Väinämöinens Brust und schleuderte den Finnen ganze zehn Meter weit nach hinten, ehe er tot in den Schnee sank. Mit seinem Tod löste sich auch der Scheinzauber auf, und die Asen konnten jetzt mühelos unsere Positionen ausmachen. Wie ODIN es geschafft hatte, Väinämöinen ins Visier zu nehmen, blieb ein Rätsel. Jedenfalls war es das Herzstück seines Plans.


  »Einer der Asen ist ein Bogenschütze«, rief Leif. »Pfeile im Anflug. Das muss ULLER sein.«


  »Schalt ihn aus, PERUN!«


  »Da!« Der heitere, haarige Donnergott grinste, und ein Blitz fuhr vom Himmel herab. Doch es passierte nichts, außer dass ein Frostriese einen Pfeil in den Hals bekam.


  »Diesmal sind sie besser vorbereitet«, stellte ich fest. »Sie haben aus ihren Fehlern gelernt. Sie haben den gleichen Schutz wie wir. Du wirst dich mit deiner Axt begnügen müssen. Wenn du einen von ODINS Raben siehst, hol ihn vom Himmel.« Ich eilte zu den Frost-Jötunnen, als gerade ein weiterer Pfeil sein Ziel fand, allerdings war er nicht tödlich. »Hrymir! Suttung! Könnt ihr was gegen den Bogenschützen unternehmen? Wind oder Eis, um ihm die Sicht zu nehmen? Wenn nicht, schießt er uns nacheinander ab.«


  »Graah«, antwortete Hrymir. »Hrrrch.« Aus seiner rechten Handfläche wuchs eine lange Eiskeule, sozusagen ein überdimensionierter Bartzapfen. Seinem Beispiel folgend, ließen die anderen Frostriesen ihre eigenen Prügel sprießen. Dann richteten sie sie gemeinsam auf die Asen. Kurz darauf wirbelte ungefähr hundert Meter vor uns ein Vorhang aus heftigen, kleinen Schneestürmen auf, die alles ablenkten, was in unsere Richtung flog: geflügelte Pferde, Streitwagen, hell strahlende, von Zwergenhand geschaffene Schweine und eben auch Pfeile.


  »Sehr gut«, sagte ich. »Aber behaltet den Himmel im Auge. Dort oben über den Wolken ist THOR, und er wird uns sicher bald einen Besuch abstatten.« Ich ging hinüber zu Väinämöinens Leiche, um ODINS Speer zu bergen. Die eisern kalte Berührung meiner Hand führte zu keiner Beeinträchtigung der Zielrunen an der Speerspitze. Damit hatte ich eine todsichere Wurfwaffe. Doch wenn ich den Speer benutzte, gab ich den Asen erneut Gelegenheit, ihn gegen uns zu schleudern.


  Der finnische Zauberer hatte die Augen aufgerissen und starrte in regloser Überraschung auf den Speer, der aus seiner Brust ragte. Ich schloss seine Augen in der Hoffnung, dass seine Seele, wo auch immer sie gerade weilte, zufrieden war mit seinem kleinen Beitrag zur Schlacht. Von Zufriedenheit konnte bei mir nicht die Rede sein. Ich hätte gern noch mehr von seinen Geschichten und Liedern gehört. Ich hätte ihm die Gewissheit gewünscht, dass er alles in seinen Kräften Stehende getan hatte, um den Tod der Seeschlange zu rächen. Und ich hätte gern genügend Zeit zum Trauern gehabt. Doch ich musste mich auf das Schlachtgeschehen konzentrieren, wenn ich überleben wollte.


  Ich nahm den Speer in die linke Hand und beschloss, ihn fürs Erste noch in Reserve zu halten. Vielleicht ergab sich schon bald eine gute Gelegenheit, ihn zu verwenden. Und bis dahin mussten die Asen auf ihn verzichten – oder mich zuerst ausschalten.


  Dummerweise spielte ich ihnen damit genau in die Karten, und nur Leifs Warnruf rettete mich. Im letzten Moment sprang ich nach rechts und entrann nur knapp THORS Hammer, der in der Hand des Donnergotts herabgesaust kam. Die Erde bebte von dem Hieb, und unsere gesamte Truppe stürzte zu Boden. Gleichzeitig schoss eine weiße Schneefontäne in die Höhe und prasselte auf mich nieder. Ehe ich meine Gliedmaßen wieder geordnet hatte, war THOR in dem kleinen, von ihm gerissenen Krater schon wieder auf den Füßen. Er hatte einen neuen Schild, wie ich bemerkte, und auch eine andere Rüstung. Was darauf schließen ließ, dass er uns inzwischen etwas ernster nahm. Das Kettenhemd war noch an seinem Platz, doch darüber trug er jetzt eine ärmellose Lamellentunika aus rot gefärbtem, gehärtetem Leder. Auch die Schienen an Armen und Beinen waren aus gehärtetem Leder, allerdings in gewöhnlichem Braun. Seine Schenkel waren nur mit einem Kettenrock bedeckt. Auf dem Kopf hatte er einen eng anliegenden Helm mit Nasenschutz, aus dessen Seiten jedoch keinerlei lächerliche Flügel oder Hörner sprossen. Seine blau blitzenden Augen richteten sich auf mich.


  »Rache für die Erschlagenen!«, brüllte er auf Altnordisch. Dann stürzte er mit hoch erhobenem Hammer auf mich los, um mir das Gehirn zu zermanschen.


  »Ja, genau darum geht es hier.« Unbeholfen krabbelte ich rückwärts. Ich musste darauf hoffen, dass ich wieder ausweichen konnte. Nach Lage der Dinge kam es nicht infrage, seinen Hieb abzuwehren oder gar zurückzuschlagen. Und selbst unter besten Voraussetzungen war es kaum möglich, einen Streithammer zu parieren. Daher war meine Situation – ich lag nackt auf dem Rücken im Schnee – nicht unbedingt ideal.


  Das Feuer in THORS Augen kühlte sich eine Spur ab, als er merkte, dass er sich nicht in einem Zweikampf befand, sondern in einem allgemeinen Handgemenge. Er löste den Blick von mir und hob gerade noch rechtzeitig den Schild, da schoss auch schon Leif heran und kegelte ihn um. Der Vampir fauchte, und der Donnergott brüllte, als sie an mir vorbei in den Schnee fielen. So konnte ich mich endlich aufrappeln und mich nach anderen Gefahren umschauen. Gunnar rannte wie von der Tarantel gestochen auf THOR zu und Zhang Guo Lao ebenfalls. So versessen waren sie auf diesen Kampf, dass sie nicht sahen, wer sie nun ins Visier nahm. Die Asen waren durch den Schneevorhang der Frostriesen geflogen und hatten sich alle jeweils ein Opfer ausgesucht. »Achtung, hinten!«, rief ich, doch nur Zhang Guo Lao nahm die Warnung zur Kenntnis. Er wirbelte herum und ging mit je einer Eisenstange in den Händen in Position, um TYRS Angriff abzuwehren, der vom Rücken seines geflügelten Rosses herabgesprungen war. TYR trug eine ähnliche Rüstung wie THOR, nur dass das Leder seiner Lamellentunika blau gefärbt war. Er kämpfte natürlich mit der linken Hand und hatte sich den Schild an den Stumpf des rechten Arms gesteckt.


  Gunnar dagegen bekam den Hauer eines überdimensionalen Ebers in den Unterleib. Mit einem gewaltigen Stoß zwischen die Hinterläufe spießte Gullinbursti den Werwolf von hinten auf. Laut winselnd wurde Gunnar hochgeschleudert, und hinter ihm spritzten Blut und vielleicht auch Eingeweide durch die Luft. Die schiere Leuchtkraft des Ebers aus Zwergenproduktion blendete mich bei eingeschalteter Nachtsicht, und so konnte ich nur erahnen, dass die silhouettenhafte Gestalt auf seinem Rücken kein anderer als der Gott FREYR war. Er hob sein Schwert, um Gunnar den Garaus zu machen, sobald er auf dem Boden landete. Eigentlich hatte ich gehofft, in diesem Abschnitt der Schlacht Däumchen drehen zu können, um vielleicht durch meine Passivität ein allzu großes Anwachsen meiner Karma-Schulden zu vermeiden. Die Worte von JESUS und der MORRIGAN klangen mir noch immer in den Ohren. Aber ich konnte nicht tatenlos zusehen, wie FREYR Gunnar in Stücke hackte.


  Obwohl ich alles andere als ein Linkshänder bin, schleuderte ich ODINS Speer nach dem Gott. Die Entfernung war kurz, und hoffentlich erfüllten die Runen ihren Zweck. Ich tat es, ohne lang zu überlegen und in der Hoffnung, nicht zu spät zu kommen. Er traf FREYR unter dem Arm und riss ihn von Gullinbursti, gerade als sein Schwert flach durch Gunnars Muskeln an der rechten Seite des Brustkastens schnitt. Mit einem lauten Knurren stürzte der Werwolf in den Schnee. Er war noch nicht am Ende, aber schwer verwundet. Der goldene Eber, der ungefähr die Größe eines Kleinbusses hatte, stürmte an mir vorbei und stieß einen erschrockenen Schrei aus, weil ich ihm mit Fragarach über die rechte Flanke harkte. Als er versuchte, zu bremsen und sich nach mir umzudrehen, nutzte ich den kurzen Moment, um den Blick über das Schlachtfeld schweifen zu lassen.


  Leif und THOR rangen immer noch miteinander; Zhang Guo Lao und TYR ebenfalls. Die anderen vier Asen waren in die Frostriesen gerast, und mehrere hünenhafte blaue Leichen lagen im Schnee. Zwei der nordischen Götter erkannte ich: ODIN und FREYJA. ODIN trug wieder den Helm mit Visier von unserer letzten Begegnung, nur die einfache Tunika aus Rentierleder über einem Kettenhemd war verschwunden. Seine mit breiten Platten gegliederte Lederrüstung war mit nordischen Runen verziert und sicherlich beschworen, um ihr die Widerstandskraft von Metall ohne dessen Schwere und Starrheit zu verleihen.


  FREYJA war nicht ganz so scharf, wie ich es erwartet hatte. Eigentlich verstand ich zunächst gar nicht, warum die Frostriesen so begeistert von ihr waren. Natürlich war sie attraktiv, aber nicht übertrieben. An einem Strand in Rio oder in Südfrankreich konnte man garantiert Dutzende von Frauen entdecken, die mehr zu bieten hatten. Ihr blondes Haar war zu zwei langen Zöpfen geflochten und fiel aus einem blumenbekränzten Helm. Über ein Kettenhemd und einen grünen Lederkürass hatte sie einen weißen Umgang geschlungen, der an der rechten Schulter mit einer Brosche befestigt war. An ihrem schmalen, goldenen Gürtel hingen dünne Blumenranken herab und fielen auf einen grünen Lamellenrock. Insgesamt ein merkwürdiges Nebeneinander von Bildern. Aber sie war ja auch eine merkwürdige Gottheit, die zu gleichen Teilen Fruchtbarkeit, Schönheit und Krieg verkörperte. Wahrscheinlich fanden die Frostriesen die Fruchtbarkeit und den Krieg mindestens genauso anziehend wie die Schönheit. Zweifellos verlieh der Einfluss des Krieges ihrer Erscheinung eine gewisse Würze. Für meinen Geschmack war ihr Kinn einen Hauch zu kantig und männlich. Bei den Frost-Jötunnen kam sie damit jedenfalls gut an.


  In einem der beiden anderen Asen vermutete ich ODINS Sohn VIDAR. Er trug eine düster schwarze Rüstung mit Stahlnieten und hatte keinen Bart am Kinn. Der letzte mit dem Bogen war bestimmt ULLER. Er hatte seinen braunen Bart in zwei Zöpfe geflochten. PERUN versuchte zu ODIN vorzudringen, doch ULLER spielte den Leibwächter und schoss einen Pfeil nach dem anderen auf den Russen ab. Den meisten von ihnen war PERUN ausgewichen oder er hatte sie beiseitegefegt, doch aus seinem linken Arm ragten mindestens zwei Schäfte.


  Mehr konnte ich in der Hektik nicht erfassen, denn in richtigen Schlachten bleibt keine Muße für ausgiebige Betrachtung bei einer gemütlichen Tasse Tee. Sie sind turbulent und wild und können den Beteiligten jederzeit ein jähes Ende bereiten.


  So ein jähes Ende drohte auch mir, wenn ich mich nicht schleunigst vom Fleck rührte. Im Augenblick stand ich zwischen einem verwundeten Eber und einem verwundeten Werwolf, die mich beide in Bratensoße verwandeln konnten. Falls ich Gullinbursti direkt entgegentreten musste, nützte mir Fragarach herzlich wenig. Selbst wenn ich ihm das Schwert zwischen die Augen rammte, würde er mich mit seiner schieren Masse niederdrücken.


  Ich wartete, bis der Eber ordentlich unter Dampf stand, dann warf ich Fragarach in die Richtung des gestürzten FREYR und verwandelte mich in einen Hund. Sofort setzte ich meinem Schwert nach, und der Eber fuhr herum in der Absicht, mich zu verfolgen. Er war schneller als ich – aber nicht schneller als Gunnar. Der fauchende Werwolf nutzte die Chance, die ich ihm eröffnet hatte, und sprang auf Gullinburstis Rücken. Seine Krallen bohrten sich tief ins Fleisch, und der Eber geriet ins Schlingern. Mit einem verzweifelten Kreischen versuchte er, den Werwolf abzuschütteln. Doch Gunnar riss ihm jetzt systematisch ganze Fetzen aus dem Leib, während ihm selbst die Eingeweide aus dem Bauch quollen.


  In meiner Kehle stieg ein fröhliches Bellen auf, als ich sah, wie Gunnar große, noch von Leben pulsierende Stücke aus dem Eber herausrupfte – das musste einfach etwas bringen. Doch es wurde zu einem Winseln, als der tödlich verletzte Eber mit einem letzten Schrei der Qual zusammenbrach und Gunnar unter seinem gewaltigen Körper begrub. Ich hetzte hinüber, bereit, wieder menschliche Gestalt anzunehmen und den Eber von meinem Freund zu heben, doch Gunnar durchlief bereits selbst diese Verwandlung – zum letzten Mal und nur diesmal völlig schmerzlos. Dann erlag er den Wunden, die selbst sein Wolf nicht mehr heilen konnte, und in sein Gesicht trat ein Friede, den es im Leben nie gezeigt hatte.


  »Nein!«, wollte ich schreien, hatte aber vergessen, dass ich ein Hund war. So kam nur ein gequältes Jaulen heraus.


  Es war nicht das erste Mal, dass einer meiner Freunde auf dem Schlachtfeld gestorben war. Ja, sogar meine Frau Tahirah hatte auf diese Weise ihr Leben verloren. Und immer, wenn es passiert, hat es die gleiche Wirkung auf mich. Der Gram versetzt mir einen kurzen Stich, doch dann verbanne ich ihn in den Hinterkopf, bis ich irgendwann Zeit finde, mich ihm hinzugeben. Vorher jedoch wird mein keltischer Zorn bis zur Weißglut geschürt, und nur das Blut der Feinde vermag dieses Feuer zu löschen. Gunnars Tod legte einen Schalter in meinem Kopf um, und ich wurde zum keltischen Krieger: ein furchtloser, blinder Streiter, der tötet, bis er nicht mehr töten kann. Roter Nebel trübte meine Sicht, und Speichel schäumte von meinen Mundwinkeln, als ein namenloses Brüllen aus den Tiefen meiner Lunge aufstieg.


  Sofort raste ich zu FREYR und nahm wieder menschliche Gestalt an, als ich ihn erreichte. Der Gott war tot, Gungnir hatte ganze Arbeit geleistet. Ich riss den verzauberten Speer aus der Leiche, um ihn wieder verwenden zu können. Ungeduldig suchte ich nach neuen Opfern, aber alle waren – jedenfalls teilweise – von meinen Verbündeten verdeckt. Dann hob ich den Blick nach oben. Dort erspähte ich zwei Feinde, die über dem Nahkampf zwischen den wenigen noch verbliebenen Jötunnen und den Asen kreisten: Hugin und Munin. Ich hatte keine Ahnung, wer von beiden welcher war. Aber wenn sie durch ODINS Ohnmacht vom Himmel stürzten– konnte es umgekehrt auch sein, dass der Tod eines der zwei Raben ODIN zu Fall brachte? Höchste Zeit, es herauszufinden. Als ich mich für einen entschieden hatte, schleuderte ich Gungnir mit der ganzen Kraft meines rechten Arms und sah ihm nach. Wie ein gut geschossener Football, der sich zur Ecke des Tors senkt, steuerte er in hohem Bogen auf sein Ziel zu. Mit unfehlbarer Treffsicherheit durchbohrte er die Brust des Vogels. Als der Rabe in spiralförmigen Bahnen zur Erde stürzte, erstarrte ODIN mitten in einem Schlag gegen Hrymir. Dadurch konnte der Jötunn ihn mit einem mächtigen Hieb seiner Eiskeule beiseitefegen, und der einäugige Gott flog wie ein Sack Knochen durch die Luft. FREYJA, die das bemerkte, brach mit einem entsetzten Schrei ihren eigenen Angriff ab und riss ihren Streitwagen herum, um ihm beizustehen. In ihrer Hast hatte sie ganz vergessen, dass Frostriesen sehr lange Arme haben. Suttung riss sie von ihrem Sitz und fror sie sofort von Kopf bis Fuß in einem Eismantel ein, bis sie ein göttliches Eis am Stiel war. Der von ihren Katzen gezogene Wagen flog weiter auf ODIN zu.


  »Graah!« Mit lautem Triumphgeheul hob Suttung seine Beute über den Kopf. »Ich hab sie!«


  »Vater!«, rief der Ase in Schwarz. Es war also tatsächlich VIDAR. Erfolgreicher als FREYJA löste er sich von den Riesen und eilte dem Allvater zu Hilfe. Das wäre ein günstiger Zeitpunkt gewesen, den Rückzug anzutreten und zu verschwinden oder zumindest Leif, Zhang Guo Lao oder PERUN bei ihren tödlichen Zweikämpfen mit den Asen zu unterstützen. Stattdessen klaubte ich Fragarach aus dem Schnee und jagte dem Sohn ODINS nach. Ich kannte keine Vernunft mehr, alle Warnungen von JESUS und der MORRIGAN waren vergessen.


  Ich hätte besser auf sie hören sollen.


  Plötzlich traf mich im Laufen ein harter Schlag an der linken Seite, der mich von den Füßen riss, und ich purzelte unbeholfen in den Schnee. Kurz darauf spürte ich ein starkes Stechen, und mein Arm stieß auf einen Pfeilschaft unter den Rippen. Der Schmerz war so stark, dass ich nicht mehr atmen konnte. Nun begriff ich, was geschehen war. ULLER hatte zur Abwechslung nicht mehr auf PERUN geschossen, sondern auf mich, weil ich ein leichtes Ziel abgab. Ich benutzte die Magie meines Bärenanhängers, um die schlimmste Qual zu unterdrücken, und rappelte mich stolpernd hoch. Als ich mich umdrehte, sah ich, dass PERUN den Scheißkerl mit seiner Axt gerade in zwei Teile spaltete. In meiner Erleichterung gelang es mir, keuchend ein wenig kalte Luft einzusaugen, doch als ich wieder ausatmete, verließ mich jeder Kampfeswille. Nun kehrte die Vernunft zurück: VIDAR sollte ruhig seinem angeschlagenen Vater beistehen; ich würde mich inzwischen um meine zerfetzten Eingeweide kümmern.


  Ich war schwer verletzt, und das war noch lange nicht alles. Die Spitze des Pfeils hatte mich nicht ganz durchschlagen; das musste sie jedoch, damit ich sie abbrechen und den Schaft herausziehen konnte. Da bemerkte PERUN, der sich nach dem nächsten Gegner umschaute, wie ich durch den Schnee taumelte, und ich winkte ihn mit letzter Kraft herbei. Er hatte drei Pfeile abbekommen, alle in die Gliedmaßen an der linken Seite. Die zwei, die ich vorhin schon erspäht hatte, steckten noch in seinem Arm, und ein dritter in seinem Schenkel ließ ihn halb humpelnd und halb hüpfend auf mich zusteuern. Die fünf noch lebenden Frostriesen drängten sich voll Bewunderung um die gefrorene FREYJA, die Suttung triumphierend festhielt.


  Zwei grimmige Gefechte liefen noch immer, während PERUN sich mir näherte. TYR musste allmählich einsehen, dass er Zhang Guo Laos schwindelerregende Boxmanöver nicht vorausberechnen konnte. Seine Vorstöße pfiffen wirkungslos durch die Luft oder trafen die wallenden Gewänder des Unsterblichen, und er schaffte es nur mit Mühe, mit seinem Schild Zhangs Attacken abzufangen.


  Fast ganz hinten bei dem Eiswall, den die Jötunnen nach unserer Ankunft errichtet hatten, tobte weiter der Zweikampf zwischen Leif und THOR. Angesichts von Leifs Schnelligkeit und Geschick im Umgang mit dem Schwert fand ich es erstaunlich, dass er das Duell noch nicht für sich entschieden hatte. Doch auch Thor war blitzschnell – wen wundert’s. Und sein neuer Schild schien ungleich stabiler als der erste; offenbar war er magisch besprochen.


  PERUN duckte sich neben mich und hob meinen rechten Arm über seine haarigen Schultern. So humpelten wir zusammen zur Wurzel von Yggdrasil.


  »Ist ODIN tot?«, fragte er.


  »Ich glaube nicht. Ich habe einen von seinen Raben erwischt, deswegen muss er momentan ohne Gedanken auskommen – oder ohne Erinnerung.« Der verbliebene Rabe kreiste über der Stelle, wo ODIN zusammengebrochen war. VIDAR beugte sich über seinen Vater und versuchte, ihm ein Lebenszeichen zu entlocken. »Dazu kommen die Folgen von Hrymirs Volltreffer mit dem Eisprügel.«


  Der russische Donnergott lachte. »Bin ich zufrieden also. Ist schlimmer als Tod, wenn der Weise ist gelähmt in Hirn.«


  »Wir müssen hier verschwinden«, mahnte ich. »Wenn die Einherjar oder noch weitere Asen hier antanzen, sind wir geliefert.« Zwei der Unseren und fünfzehn Frostriesen waren tot. Dabei hätten wir schon das Weite suchen können, als nur zwei Jötunnen tot waren und sowohl Väinämöinen als auch Gunnar noch lebten. Bei diesem Gedanken wäre ich fast in Tränen ausgebrochen.


  »Da. Ist Wahrheit. Aber lebt und kämpft THOR noch immer.«


  »Leif könnte wahrscheinlich Hilfe gebrauchen.«


  PERUN gluckste versonnen. »Glaube ich nicht, dass wir viel können helfen.«


  Leif umkreiste den Donnergott inzwischen, um an dessen Schild vorbeizukommen. Er musste THOR nur einmal treffen, damit das Schwert seinen Zweck erfüllte. Im Gegensatz zu Fragarach konnte Moralltach weder Schild noch Rüstung durchschlagen, doch es besaß die Macht, mit einem einzigen Hieb zu töten. Gleich, ob ein abgehackter Finger, eine Fleischwunde in der Wade oder ein durchtrennter Unterarmmuskel: Jede dieser Verletzungen war tödlich, wenn Moralltach sie dem Opfer zugefügt hatte. So hieß es zumindest. Ich selbst hatte es noch nie erlebt, denn bei der Enthauptung der NORNEN war Moralltachs Magie überflüssig gewesen. THOR drehte sich leichtfüßig, um Leifs Vorstöße abzuwehren. Gelegentlich keilte er mit dem Hammer aus, doch die Schläge gingen immer ins Leere.


  Daraus schloss ich, dass mein Freund ein wenig schneller war als der Donnergott. Doch bis jetzt hatte er noch kein Mittel gefunden, den Schild zu überwinden. Er musste etwas anderes ausprobieren. Kaum hatte ich das gedacht, als er sein Wirbeln um Thor abbrach und sich ungefähr zehn Meter vor dem Schild des Donnergotts aufbaute. Die Brust eines Menschen hätte sich nach so einer Anstrengung heftig gehoben und gesenkt, doch Leif stand völlig reglos, ein blassblonder Ninja auf weißem Feld. Das gestiefelte linke Bein war vor dem rechten gebeugt. Er hatte den rechten Arm angehoben und seitlich angewinkelt, sodass sich Moralltachs Griff auf Ohrenhöhe befand. Die Klinge ragte kaltblau in das Dunkel über Leifs Kopf.


  Stille legte sich über das Feld. Zhang Guo Lao löste sich mit einem dreifachen Sprung von TYR und hob die Hände zum Zeichen des Einhaltens. Schließlich blieb der Gott des Kampfes stehen. Selbst die Frostriesen rissen sich von FREYJAS Anblick los und unterbrachen ihr Stöhnen, um zuzuhören.


  »Weißt du, wer wir sind, Donnergott?«, fragte Leif. Ich übersetzte für PERUN aus dem Altnordischen.


  »Das kümmert mich nicht!«, höhnte THOR.


  »Genau deshalb sind wir gekommen. Du trägst eine Aura der Güte vor dir her, doch in Wirklichkeit bist du ein gleichgültiger, rücksichtsloser Gott, der sich um nichts und niemanden schert. Du bist ein gemeiner Mörder. Vor eintausend Jahren hast du meine Familie ausgelöscht und mich gezwungen, zum Vampir zu werden. Wahrscheinlich erinnerst du dich gar nicht mehr daran.«


  Die Stimme des Donnergottes klirrte vor eisiger Verachtung. »Nein. Warum sollte ich mich auch an einen Moment des Vergnügens vor tausend Jahren erinnern?«


  »Vergnügen? Der Tod meiner Frau und meiner Kinder war ein Vergnügen für dich? Also habe ich mich nicht geirrt. Komm jetzt, THOR.« Leif winkte ihm mit der linken Hand. »Deine letzte Stunde hat geschlagen.«


  Anscheinend wollte er, dass THOR ihn angriff, und versprach sich davon einen Vorteil. Allerdings konnte ich nicht erkennen, welchen. THOR brüllte und stürzte sich mit hoch erhobenem Hammer und Schild auf ihn. Leif blieb reglos, und erst als der Donnergott ihn schon fast erreicht hatte, wurde mir klar, was der Vampir vorhatte.


  »Nein, Leif«, hauchte ich.


  Um seinen Hammerschlag ausführen zu können, musste THOR den Schild senken und ein wenig nach links drehen. Dadurch würde er für den Bruchteil einer Sekunde seine linke Schulter entblößen, und genau das wollte Leif ausnutzen. Doch wenn er das tat, setzte er sich ungeschützt der Gewalt des Hammers aus.


  Nur ein verschwommenes Getümmel war zu sehen, als sie mit einem dumpfen Knochenkrachen zusammenstießen. THORS Hammer zerschmetterte Leifs Schädel wie eine Wassermelone, und er stürzte ohne Kopf zu Boden.


  THOR stand vor ihm. »Ha! Wen von uns beiden hat das Schicksal ereilt? Mich nicht!« Plötzlich sank ihm der Schild vom Arm, und er wandte sich zu uns. Moralltach steckte zwischen seinem Hals und der linken Schulter in dem Muskel über dem Schlüsselbein. Er war durch das Kettenhemd gedrungen, und THOR hatte sich nicht mit einem Ringkragen geschützt. Die Wunde blutete nicht besonders stark. THOR ließ den Hammer fallen und riss mit der rechten Hand das Schwert heraus. Dann schleuderte er es beiseite.


  »Ha!« Er bückte sich, um Mjöllnir aufzuheben. Dann verfinsterte sich seine siegestrunkene Miene. Die Haut um die Wunde wurde schwarz, dann breitete sich die Verfärbung schnell wie ein Ölteppich über seinen Hals und seinen Arm aus.


  »Was ist das für eine Hexerei?«, knurrte der Donnergott. Das waren seine letzten Worte. Die bösartige Fäulnis war in sein Herz und vielleicht in sein Rückenmark vorgedrungen. Sie wurden zersetzt, und sein Leben erlosch. Er war bereits tot, als er aufs Gesicht stürzte, während die Verwesung schwarz über seinen Körper kroch.


  Natürlich handelte es sich um Feenhexerei. Schweigend versuchten wir zu begreifen, was geschehen war.


  »Nein!« TYR rannte auf THOR zu, der abgebrochene Kampf mit Zhang Guo Lao war vergessen. »Er darf nicht sterben! Er war ausersehen, die Weltenschlange zu erschlagen!«


  Mit diesem Gefühlsausbruch hatte sich TYR verwundbar gemacht – so wie ich vor wenigen Augenblicken. Die Emotionen waren noch immer da und drängten an die Oberfläche: die Trauer um Gunnar und Leif, die Verzweiflung, weil ich das Unglück nicht hatte verhindern können. Doch ich hielt sie eisern im Zaum und konzentrierte mich auf Schadensbegrenzung. »Hey, PERUN, wir müssen was gegen TYR unternehmen. Schau mal, ob dein Blitz wieder funktioniert. THOR ist tot, vielleicht ist auch sein Schutz verschwunden. Aber bring ihn nicht um.«


  »Ist gute Idee.« Er nickte. »Gebe ich ihm Babyschlag.« TYR heulte, als ihn ein Blitz durchzuckte, der ihm die Haut versengte und ihn mit heftigen Zuckungen zu Boden schickte.


  »Ausgezeichnet. Kannst du uns jetzt mit einem Wind dort hinüberwehen?«


  »Ja, glaube schon.«


  Ich unterdrückte ein Ächzen, als die plötzliche Brise an dem Pfeil in meiner Seite zerrte und wir uns in rüttelndem Flug dem Schauplatz des blutigen Zweikampfs näherten. Auch die Frost-Jötunnen eilten herbei, um sich von THORS Ableben zu überzeugen. Nebenbei paralysierte Zhang Guo Lao den wehrlosen TYR mit seiner Druckpunkttechnik, sodass uns der Ase nicht mehr behelligen konnte. Danach hatte ich nur noch Augen für Leif – meine magischen Augen.


  Sein Kopf war als breiige Masse auf dem Schnee verspritzt, der Schädelknochen völlig zertrümmert. THORS Hammer hatte ihn bis zum Hals pulverisiert. Doch in seiner Brust glühte noch immer schwach das rote Licht des Vampirismus. Wenn er nicht völlig ausblutete, bestand noch eine kleine Chance, dass er sich erholte.


  Nach den vielen Verwandlungen und der Anstrengung, ein Abgleiten in einen Schockzustand oder Schlimmeres zu vermeiden, hatte mein Bärenanhänger fast keinen Saft mehr. Ich musste die Erde berühren, wenn ich nicht bloß mit knapper Not eine Ohnmacht verhindern wollte. Und als mich PERUN bei Leif absetzte, wäre ich tatsächlich fast umgekippt. Zumindest wurde mir schwarz vor Augen.


  »Hrymir, könntest du gleich hier ein bisschen Schnee wegräumen, damit ich den Boden berühren kann?«, fragte ich den näher kommenden Riesen.


  »Graah.« Er richtete seine Eiskeule auf die gewünschte Stelle. Sofort löste sich der Schnee und sammelte sich zu Leifs Füßen.


  Ich trat auf den gefrorenen Boden und spürte die Energie, die ich empfing. »Danke.« Magie strömte durch meine Tätowierungen. Es reichte, um den Schmerz zu dämpfen, die Verletzung zu stabilisieren und mich auf den Beinen zu halten. Für einen umfassenden Genesungsprozess hätte ich Zeit gebraucht, die ich im Moment nicht hatte. »Es tut mir leid um die Leute, die du heute verloren hast«, fügte ich hinzu.


  Erstaunlicherweise zuckte der Frost-Jötunn gleichgültig mit den Schultern. »Sicher, wir haben Tote zu beklagen, aber dafür haben wir viel gewonnen. THOR ist tot. ULLER, HEIMDALL, FREYR und die WALKÜREN ebenso. ODIN ist nur noch eine leere Hülle. Und wir haben endlich FREYJA. Normalerweise gehen wir mit leeren Händen aus.«


  »Ach.« Mir fiel keine passende Antwort ein. Hrymirs Aufzählung der Toten führte mir noch einmal schlagend vor Augen, in was für einem Schlamassel ich saß – und damit meinte ich nicht den Pfeil in meinen Eingeweiden. Wenn sich die Kunde von dieser Schlacht erst in der ganzen Welt verbreitet hatte, musste ich mich darauf einstellen, dass sich neben den altnordischen Göttern noch ein ganzer Haufen anderer übernatürlicher Wesen auf die Suche nach mir machen würde.


  »Du hast Wort gehalten, kleiner Atticus«, erklärte Hrymir. »Das werde ich meinem Volk berichten. Wir brechen jetzt auf.«


  »Ja, sicher, lasst euch nicht aufhalten.«


  Die Frost-Jötunnen ließen ihre Keulen fallen und verwandelten sich in riesige Adler. Suttung ergriff die gefrorene FREYJA mit seinen Krallen und hob als Letzter in Richtung von Ratatosks Loch in der Wurzel Yggdrasils ab. Die Göttin tat mir leid. Natürlich hatte ich sie den Frostriesen versprochen, um ihre Hilfe zu erhalten. Aber ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie sie lebend fangen und mit ihr nach Jötunheim zurückkehren würden. Ich wollte lieber nicht daran denken, was ein Stamm lüsterner Riesen mit ihr anstellen würde, sobald sie wieder aufgetaut war.


  Mit diesen Gefühlen war ich nicht allein. Plötzlich zischte ein grauer Strich an mir vorbei, ein Jaulen hallte durch die Nacht, und Suttung kreischte auf, als besagter Strich ihn von unten rammte. Er ließ FREYJA fallen und begann wie die anderen Adler zu kreisen, um zu erkennen, wer ihn da angegriffen hatte. Es waren FREYJAS fliegende Katzen, die noch immer vor den Streitwagen gespannt waren – eines der verrücktesten Transportmittel der gesamten Mythologie. Sie besaßen in der Luft die gleiche Beweglichkeit und Geschwindigkeit wie normale Katzen auf dem Boden und tauchten jetzt unter FREYJA, um sie im Wagen aufzufangen. Beim Aufprall zersprang ein Teil der Eisschicht, und die Göttin konnte den Rest zerbrechen. Dann trieb sie ihre Katzen zur Flucht an.


  Wirklich schlau, diese Miezen. Gegen die Jötunnen in zweibeiniger Gestalt hätten sie nicht die geringste Chance gehabt, doch als Adler konnten die Riesen weder mit ihren Eiskeulen nach ihnen schlagen noch mit Elementarmagie um sich werfen. Jetzt kam es nur noch darauf an, dass sie den Riesen enteilten. Sie flogen nach Süden auf FREYJAS Halle Fólkvangr zu, und die Adler nahmen kreischend die Verfolgung auf.


  Ich schüttelte mich, um einen klaren Kopf zu bekommen, und wandte mich Leif zu. Ein Teil von mir überlegte, ob es nicht das Beste wäre, ihn einfach hier liegen zu lassen. Vielleicht besänftigte es die nordischen Götter, wenn sie wussten, dass THORS Mörder ebenfalls tot war. Aber ich bezweifelte es.


  Andererseits war mir klar, dass ich Hal in eine schlimme Lage gebracht hatte. Die einzige Bitte, die er mir mitgegeben hatte – dass ich beide lebend zurückbringen sollte–, konnte ich nicht erfüllen. Bestimmt würde er sich verraten fühlen. Und schon jetzt hatte ich schreckliche Gewissensbisse und Angst, ihm gegenüberzutreten. Vielleicht schaffte ich es mit sehr viel Glück, wenigstens Leif zu retten.


  Mit eingeschalteter Feenbrille versiegelte ich alle undichten Adern an seinem Hals mit einem Bindezauber, damit er kein Blut mehr verlor. Was auch immer dieses rote Glühen in seiner Brust war, es brauchte den roten Saft, um zu überleben. Das war der leichte Teil. Der schwere Teil war, ihm ohne Kopf und Reißzähne frisches Blut und neue Energie zu verschaffen. Wenn man ihn in Ruhe ließ, würde dem Vampir irgendwann ein neuer Kopf wachsen. Aber war das dann noch Leif oder bloß ein hirnloses, blutsaugendes Ungeheuer? Solche Vampire überlebten normalerweise nicht lang. Sie töteten zu viele Menschen, und andere Vampire vernichteten sie, um die eigene Existenz geheim zu halten.


  Ich besaß keinen passenden Anhänger für mein Vorhaben. Mühsam musste ich sämtliche Bindezauber in aller Ausführlichkeit sprechen und dabei auch noch häufig improvisieren, weil ich etwas Derartiges noch nie versucht hatte. Während PERUN und Zhang Guo Lao in der Nähe Wache standen und TYR in ohnmächtiger Wut auf uns schimpfte, band ich so viele Teilchen wie nur möglich wieder zusammen. Hier und da gab es Hirnstücke, Kohlenstoff- und Kalziumfragmente, die zu seinem Schädel gehört hatten, sowie Haarsträhnen. Aus all diesen Dingen formte ich ein kopfähnliches Gebilde, eine groteske Travestie, die dem Haupt einer primitiven Voodoopuppe glich. Es konnte keine Rede davon sein, ihn nach Leifs tatsächlichen Zügen zu gestalten und die notwendige Komplexität von Knochen und Gewebe zu rekonstruieren. Ich bemühte mich einfach, dem Wiederauferstehungsmotor in seiner Brust möglichst viel Material zu liefern, damit Leif eine kleine Chance bekam, wenigstens als Schatten seines früheren Selbst zurückzukehren. Sobald der Kopf und der rudimentäre Hals zusammengefügt waren, befestigte ich sie an dem Stumpf auf seinen Schultern, verschloss alles rundherum und öffnete die inneren Gefäße, damit das Blut in den Kopf strömen und der Vampir das Werk seiner Erneuerung beginnen konnte.


  »Mehr kann ich nicht tun«, seufzte ich. Der Gewebeklumpen aus den Überresten von Leifs Kopf wirkte lächerlich über der schwarzen Lederjacke und war ohne die Körperflüssigkeit auch viel zu klein, doch er war das Äußerste, was in meinen Kräften stand. Mein alter Erzdruide hatte mir nur beigebracht, wie man die Verbindung der Bestandteile eines Vampirs löst, und selbst dieses Wissen hatte ich erst Jahrhunderte später anwenden müssen. Man hatte mich nie gelehrt, einen Vampir wieder zusammenzusetzen, ja man hatte nicht einmal hypothetisch die Möglichkeit eines solchen Unterfangens erwähnt. Wahrscheinlich gab es niemanden, der das für eine gute Idee gehalten hätte. Nicht einmal ich war sicher, ob ich die Idee so gut fand. Eigentlich war es nur der verzweifelte Versuch, irgendetwas Positives aus diesem Gemetzel zu retten. Wenn Leif sich wieder erholen und dadurch vielleicht einen Vampirkrieg in Arizona verhindern konnte, dann war das zumindest nicht schlecht.


  PERUN kräuselte zweifelnd die Oberlippe. »Das funktioniert?«


  »Ich habe keine Ahnung. Ich hoffe es. Jetzt sollten wir erst mal an unsere Sicherheit denken. Wir müssen verschwinden.«


  »Ist guter Plan.« Er klopfte mir sachte auf die Schulter. »Ich mag.«
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  Drei Asen auf dem Schlachtfeld lebten noch. Bald war mit der Ankunft weiterer nordischer Götter zu rechnen, doch vermutlich nicht vor dem Morgengrauen. HEIMDALLS Horn hatte alle herbeigerufen. FRIGG würde gewiss erscheinen und sich ihres Gemahls ODIN annehmen. Wenn ihn jemand wiederherstellen konnte, dann sie.


  Ich hatte mich um meine eigene Gesundheit zu kümmern, was allerdings in Asgard nicht ohne Gefahr möglich war. Ich musste zurück nach Midgard oder in eines der Feengefilde, um ungestört zu sein. Denn wenn ich diese Art von Heilung begann, würde ich wahrscheinlich in Trance fallen. Zuvor galt es jedoch noch einiges zu tun und zu besprechen. Wir sammelten meine Schwerter und ODINS Speer auf, der jetzt wohl mir gehörte, und legten sie zusammen mit unseren gefallenen Freunden bei der Wurzel Yggdrasils nieder. PERUN, der wie THOR über herkulische Kräfte verfügte, war trotz seiner Verwundung imstande, nur mit der rechten Hand Gullinbursti von Gunnar wegzuzerren.


  Danach humpelten PERUN und ich unter Schmerzen hinüber zu dem gelähmten und fluchenden TYR. Zhang Guo Lao begleitete uns in abgeklärter Heiterkeit. Dazu hatte er auch allen Grund. Seine Rache war ihm geglückt, und bei dem intensiven Zweikampf mit TYR hatte er nur ein paar Prellungen abbekommen. Nach dem Genuss seines Elixiers war er wieder wohlauf.


  Erst nach zwei Minuten hatte sich TYR so weit beruhigt, dass er uns zuhören konnte. Er glaubte, dass wir gekommen waren, um ihm den Rest zu geben. Daher wollte er uns noch so richtig verfluchen, ehe er in HELS Reich hinabfuhr. Das Besondere an Todesflüchen ist allerdings, dass sie nur funktionieren, wenn man ernst macht und stirbt. Doch wir hatten gar nicht die Absicht, ihn zu töten. Als ich TYR endlich davon überzeugt hatte, dass wir nichts Böses gegen ihn im Schilde führten, funkelte er mich stumm an. PERUN blickte wachsam nach Westen. VIDAR war nicht von ODINS Seite gewichen, und über ihnen kreiste der verbliebene Rabe. Weder FREYJA noch die Frostriesen waren aus Südwesten zurückgekehrt.


  »Dein würdiger Gegner wird dich in Kürze aus deiner Lähmung befreien, und du kannst gehen, wohin du willst«, sagte ich auf Altnordisch zu TYR. »Solltest du uns jedoch angreifen, wirst du erschlagen. Ich möchte, dass du nach Gladsheim zurückkehrst und berichtest, was heute geschehen ist. Vor allem aber sollst du wissen, warum es geschehen ist. Wir sind ausschließlich wegen THOR gekommen, der natürlich zu feige war, uns allein entgegenzutreten. Die Rücksichtslosigkeit und Arroganz, mit denen er jahrhundertelang blutige und unnatürliche Schandtaten begangen hat, haben diesen Tag der Abrechnung über euch alle gebracht. Selbst wenn wir alle Asen und Wanen töten würden, wäre das noch immer eine zu geringe Strafe für THORS Niedertracht. Falls du auch nur eine schwache Ahnung von seinen Verbrechen in Midgard hast, weißt du, dass das die Wahrheit ist.« Ich nahm an, dass er es wirklich wusste. Denn THORS einarmiger Begleiter aus Leifs Erzählung war wohl kein anderer gewesen als TYR.


  »Wer bist du?«, fragte TYR. Er sah, wie ich scheinbar unbeschwert vor ihm stand, obwohl ich einen Pfeil im Leib hatte.


  In Wirklichkeit kostete es mich größte Mühe, mich aufrecht zu halten. Doch seine Frage bot mir eine Gelegenheit, die ich mir nicht entgehen lassen konnte. Ich warf mich in die Brust. »Ich bin der unsterbliche BACCHUS aus dem römischen Pantheon. Ich vertrete ein Konsortium von Personen, die eine offene Rechnung mit THOR hatten. Dazu gehören auch die Dunkelelfen, die mir gezeigt haben, wie ich hierherkomme, ohne die Bifröst-Brücke zu benützen. Ihr hättet diese Wesen in alten Zeiten wirklich besser behandeln sollen.«


  Ich hatte meine Zweifel, dass diese Darstellung einer genaueren Überprüfung standhalten konnte, vor allem falls die Frostriesen irgendwann auspackten. Zumindest hoffte ich, dass die nordischen Götter sich damit eine Zeitlang abspeisen ließen. Das verschaffte mir einen Vorsprung bei meiner Suche nach einem guten Versteck, und es war mir ziemlich egal, wenn BACCHUS dadurch Scherereien bekam. Ich wechselte ins Mandarin und bat Meister Zhang, TYR aus seiner Lähmung zu lösen und danach auf der Hut zu sein. Sofort stürzte er sich auf ihn und traf ihn mit einer seiner Eisenstangen an fünf Stellen. TYR quollen die Augen aus dem Schädel. Zhang ging nicht gerade mit Zartgefühl vor. Seine Schläge würden Narben hinterlassen.


  Wir wichen zurück, und TYR sprang mit hasserfülltem Blick auf. Sein Schild und Schwert lagen noch im Schnee, und möglicherweise spielte er mit dem Gedanken, sich weiter mit uns zu prügeln.


  »Geh in Frieden und erlebe den Sonnenuntergang«, sagte ich. »Wenn nicht, wird sofort ein Blitz herabfahren und dich erschlagen.«


  Er brauchte eine Weile, um sich das Ganze durch den Kopf gehen zu lassen. Offenbar wäre er uns nur allzu gern an die Gurgel gegangen. Doch nachdem er noch mal nachgezählt hatte, musste er einsehen, dass er allein gegen drei stand. Ganz zu schweigen von der Sache mit dem Blitz. Er machte ein paar Schritte rückwärts und schleuderte uns Beleidigungen entgegen, die er für besonders schlimm hielt, wie »feige Wieselkotze« und »Walkacke mit Ahorngeschmack«.


  Auf meine Bitte hin beförderte uns PERUN durch die Luft zurück zur Wurzel. Dort hob ich meine Schwerter auf, und Zhang Guo Lao erklärte sich freundlicherweise bereit, Gungnir zu schultern.


  Dann spähten wir ein letztes Mal zum südwestlichen Himmel. Keine Adler. Hoffentlich waren die Frostriesen nicht so dumm, dass sie FREYJA bis nach Fólkvangr folgten.


  »Brechen wir auf, PERUN«, sagte ich. »Hrymir und seine Leute finden allein zurück nach Jötunheim.«


  Wie auf dem Herweg ließ PERUN genau dosierte Winde aufkommen, um uns und die leblosen Körper von Leif, Gunnar und Väinämöinen durch Ratatosks Röhre zurückzutragen. Auf dem Weg hinunter ließ ich meinen unterdrückten Emotionen endlich freien Lauf. Schuldgefühle und Ärger auf mich selbst, Trauer und Schmerz um Gunnar und Leif, Unsicherheit und Angst vor den Folgen für die Zukunft – all dies brach aus meiner Kehle und meinen Augen hervor und wurde vom Wind fortgerissen.


  Ich hatte mein Wort gehalten, und meine Freunde hatten ihre Rache genommen. Doch das Rudel in Tempe war mir bestimmt nicht dankbar für den Verlust seines Alphatiers. Ich hatte keine Ahnung, was ich nach Beginn der Schlacht anders hätte machen können, um auch nur einen von beiden zu retten. Doch immer wieder schoss mir in den Sinn, dass ich sie überhaupt nicht dorthin hätte führen dürfen. Dann wäre zwar mein Wort nichts mehr wert gewesen, und sie hätten mich gehasst, aber dafür hätten sie noch gelebt. Jetzt galt mein Wort etwas, und sie waren beide tot (oder so gut wie tot). War das wirklich besser? Im Grunde hatte ich die Sache komplett vermasselt und musste damit rechnen, dass mir Hal niemals verzieh. Er war jetzt das Alphatier. Leif war auf unbestimmte Zeit außer Gefecht, und es stand in den Sternen, ob er je seine alte Persönlichkeit wiedererlangte. Damit drohte ein Vampirkrieg, selbst wenn ich alles dafür tat, dass Leif irgendwann zurückkehren konnte.


  Bei Mimirs Brunnen hielten wir uns nicht lange auf, weil uns nur noch wenige Stunden Dunkelheit blieben. Wir holten unsere zurückgelassenen Bündel. Sicherheitshalber sah ich gleich in Väinämöinens Sachen nach, ob meine Brieftasche und mein Handy noch da waren. Dann nahmen wir unsere Position an der Wurzel ein. Das fiel uns nicht ganz leicht, da drei von uns tot waren. Trotzdem schaffte ich es, uns zur Erde hinüberzuziehen. Dort angekommen stieß ich einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus – zumindest so tief, wie es mit einem Pfeil im Leib ging. Unser Lager war unberührt, und nichts deutete darauf hin, dass sich jemand nach unserem Aufbruch in diese Gegend verlaufen hatte.


  »Also schön, ich habe lang genug gewartet«, ächzte ich. »PERUN, wenn du meinen Pfeil durchstößt und die Spitze dabei abbrichst, mache ich das Gleiche bei deinen drei.«


  »Ist abgemacht«, antwortete er. »Fertig?«


  »Eins noch. Kannst du erkennen, ob er da rauskommen wird, wo rechts meine Tätowierungen sind?«


  Er und Zhang Guo Lao prüften den Winkel des Pfeils und kamen zu dem Schluss, dass die Spitze ein wenig vor ihnen auf der Bauchseite zu erwarten war.


  »Gut, das macht die Sache etwas leichter«, sagte ich. Immer wenn ich meinen Immortali-Tee trank, erneuerten sich die Tattoos als Teil meiner Haut. Sie sahen dann ganz frisch aus, obwohl sie schon zweitausend Jahre alt waren. Doch wenn sie völlig zerrissen wurden, war eine Komplettrestaurierung fällig. Das hieß, ich hätte mich an die TUATHA DÉ DANANN wenden müssen. Nein danke.


  Als ich die nährende Erde unter den Füßen spürte, bat ich Zhang Guo Lao, eine seiner Eisenstangen benutzen zu dürfen. Er reichte sie mir, und ich klemmte sie mir zwischen die Zähne. Daraufhin wurde er ganz bleich. Offenbar hatte er Angst vor Keimen.


  »Okay.« Ich nickte PERUN zu. »Los.«


  Zugegeben, ich mogelte und dämpfte meine Schmerzrezeptoren. Das hätte jeder an meiner Stelle so gemacht. Trotzdem spürte ich einen glühenden Stich, und auch das unaussprechliche Gefühl beim Zerreißen von Dingen im Bauch ließ sich nicht ignorieren. Das war nicht nur blutendes Gewebe, da schwirrten auch Magensäure und andere toxische Flüssigkeiten herum. Ohne den Beistand der Erde wäre es eine tödliche Verletzung gewesen.


  Wir waren noch nicht fertig. PERUN brach die Pfeilspitze ab, und ich spürte die Erschütterung bis ins Mark. Danach beseitigte er sorgfältig alle Splitter, und ich biss fest auf die Eisenstange, als er den Schaft mit einem Ruck aus mir herausriss.


  Den Göttern der Unterwelt sei Dank, dass ich das nicht irgendwo an einer zubetonierten Stelle aushalten musste. Die Erde schenkte mir so viel Kraft. Während ich mit ihrer Energie meine Innereien flickte, fiel mir ein, dass die Erde in den Superstition Mountains noch immer auf meine Hilfe wartete, um zu heilen. Je mehr sie mir von ihrer Substanz gab und zu meiner Erneuerung beitrug, desto tiefer stand ich in ihrer Schuld.


  Ich wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als ich allmählich einen dumpfen Schmerz im Kiefer wahrnahm und bemerkte, dass ich mit aller Kraft auf eine Eisenstange biss. Meine Gefährten starrten mich an. Leicht vollgesabbert zog ich die Stange aus dem Mund und reichte sie dankend an Zhang Guo Lao zurück.


  »Betrachten Sie es als Geschenk«, sagte er ein wenig erschrocken. »Ich kann mir eine neue beschaffen.«


  Nachdem ich mich erneut bedankt hatte, konzentrierte ich mich mit geschlossenen Augen auf den Heilungsprozess. Als ich sie wieder öffnete, waren PERUNS Pfeile bereits entfernt, und er drängte den kichernden Alchemisten, der mit ihm auf den Felsen um das Feuer saß, noch einen Wodka mit ihm zu trinken. Und es war heller Tag.


  »Wo ist Leif?«, fragte ich. »Leute, wo ist Leif?«


  »Druide redet wieder.« Vor Begeisterung riss PERUN die Hände hoch. Das Gewucher unter seinen Achseln war fast genauso dicht wie sein Bart. Über sein haariges Gesicht zog ein breites Grinsen. »Darauf wir müssen trinken!«


  »Ehrwürdiger Druide…«, hob der unsterbliche Zhang Guo Lao mit einem Wink in meine Richtung an. Doch offenbar hatte er ziemlich tief ins Glas geschaut, denn durch diese Bewegung rutschte er rücklings vom Felsen und landete mit hochgestreckten Füßen auf dem Boden. Das belustigte PERUN so sehr, dass er beinahe ebenfalls hinuntergefallen wäre.


  »Leute, ernsthaft. Wo ist Leif?«


  »Geht gut«, prustete PERUN. »In Sicherheit. Wir begraben ihn hinter dir.« Er deutete hinter mich, und als ich mich umdrehte, bemerkte ich drei grabartige Erdhügel. Dann verschwand die Heiterkeit aus der Stimme des Donnergotts. »Wir begraben auch andere. Ist in Ordnung?«


  Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. »Ihr habt Gunnar begraben?«


  »Da. Du schläfst im Stehen, unmöglich aufzuwecken. Also wir haben gemacht.«


  Zhang Guo Lao nahm wieder Platz und winkte mir zu. »Verehrter Druide, ich hätte eine Frage.«


  »Ja?«


  »Ich hätte eine Frage«, wiederholte er.


  »Sagst du schon«, warf PERUN ein.


  »Danke für den Hinweis. Meine Frage ist folgende: Wann gedenken Sie, sich wieder in Gewänder zu hüllen?«


  Ich senkte den Blick und begriff mit einer gewissen Verlegenheit, dass ich meine Kleider in Asgard zurückgelassen hatte. Genau auf diese Reaktion hatten die beiden gehofft, denn sie hielten sich die Bäuche und brüllten vor Heiterkeit.
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  Gegen Mittag sagte Zhang Guo Lao Lebewohl und zog mit seinem Bündel und seiner Fischtrommel nach Osten weiter. Davor bot er mir eine Robe an, »um der Öffentlichkeit einen Dienst zu erweisen«. Ich musste sie nicht annehmen, weil ich in Väinämöinens Tasche etwas halbwegs Passendes entdeckte: eine schlichte Hose und eine Tunika, die ich mit einem Strick festband, weil ich keinen Gürtel fand.


  PERUN erklärte sich bereit, mir beim Transport von Leif und Gunnar nach Tempe zu helfen. Natürlich hätten wir auch gern etwas für Väinämöinen getan, hätten wir nur gewusst, wohin wir ihn bringen sollten. So aber hatte er seine letzte Ruhestatt gefunden. Nacheinander sprachen wir ein paar Worte für ihn, die angesichts seines reichen Lebens völlig unzulänglich waren, dann nahmen wir bedrückt von ihm Abschied.


  »Warum sind die nordischen Götter noch nicht hier, was meinst du?«, fragte PERUN. Da wir nun zu zweit waren, sprach er Russisch mit mir, in dem er sich natürlich viel besser ausdrücken konnte.


  »Sie müssen Bestattungen organisieren und eine Führungskrise bewältigen«, erwiderte ich. »Und dazu vielleicht auch noch eine Identitätskrise. Viele von ihnen waren ihr ganzes Leben nur damit beschäftigt, sich auf Ragnarök vorzubereiten. Und jetzt haben sie den unwiderlegbaren Beweis, dass es sich nicht so abspielen wird wie in der Prophezeiung.«


  »Ja, ich verstehe«, sagte PERUN. »Sie brauchen einen neuen Lebensinhalt.«


  »Außerdem müssen sie die Bifröst-Brücke überqueren, um nach Midgard zu gelangen. Sie können nicht die Gefilde wechseln wie ich. Und da ich die Sache den Dunkelelfen und BACCHUS in die Schuhe geschoben habe, werden sie wahrscheinlich erst dort vorbeischauen.«


  PERUN gluckste. »Das war gut. Dadurch gewinnen wir Zeit unterzutauchen.«


  »Du willst dich verstecken?«


  »Ja, für lange Zeit.«


  »Donnergötter verstecken sich nicht.«


  Der Russe zuckte mit den Achseln. »Ich bin nicht wie THOR. Ich habe die russische Charaktertiefe. Ich möchte den Menschen nicht schaden, und es macht mir Freude, ihnen zu helfen. Normalerweise helfe ich ihnen mit Wodka. Möchtest du einen Schluck?«


  »Nein danke, das wäre wohl nicht so klug. Im Augenblick habe ich ziemlich empfindliche Innereien.«


  Er strahlte mich an. »Dann helfe ich auf andere Weise. Schlaf dich aus, damit du besser heilen kannst. Ich halte Wache.«


  Dankbar für die Gelegenheit, mich weiter zu erholen, streckte ich mich auf dem Boden aus und sank erneut in heilende Trance. Bis zu meiner vollständigen Genesung hatte ich noch einen langen Weg vor mir. Fürs Erste musste ich mich wohl mit Flüssignahrung begnügen, aber immerhin war nichts mehr undicht und die Säure neutralisiert. Ich hatte nur wenig unternommen, um die äußeren Verletzungen und die zerfetzten Bauchmuskeln zu kurieren, teils weil sie keine unmittelbare Gefahr darstellten, teils weil ich etwas vorweisen wollte, wenn ich Hal gegenübertrat. Inzwischen wusste er bestimmt, dass Gunnar tot war, weil die Alphamagie sich drückend auf seinen Schultern niedergelassen hatte.


  Als PERUN mich bei Sonnenuntergang weckte, fühlte sich mein Inneres viel besser an. Bald konnte ich mich vielleicht schon auf die Bauchdecke konzentrieren und mich um das schwache Schlüsselbein kümmern.


  Ich bat die Erde, Gunnar und Leif freizugeben. Leif sah nicht besser aus, aber auch nicht schlechter. PERUN und ich stellten beide Körper aufrecht hin, dann rief der Russe Winde und trug uns nach Süden zu dem Wald, von dem aus ich uns nach TÍR NA NÓG bringen konnte. Nachdem wir sicher in dem Feengefilde gelandet waren, wollte ich nicht wieder einen ganzen Tag wegen Leif vergeuden. Um sofort nach Arizona weiterzureisen, wo es bereits Morgen war, mussten wir ihn vor der Sonne schützen. Die Lösung war, dass wir ihm einen Sarg ohne Nägel bauten.


  An Bäumen herrscht in TÍR NA NÓG kein Mangel. Allerdings kam es darauf an, einen zu finden, der nicht durch die eine oder andere Verknüpfung für das Wechseln der Gefilde bestimmt war. Wir mussten eine Meile weit laufen, bis ich eine geeignete junge Esche entdeckte. PERUN machte sich mit seiner Axt ans Werk und zimmerte rauhe Bretter, die ich magisch zusammenband, damit keine Lücken blieben, durch die Sonnenlicht sickern konnte. Auch für Gunnar bauten wir einen.


  Als wir fertig waren, wechselten wir zurück in die Wildnis des Aravaipa-Canyons.


  »Hier war ich noch nie.« Bewundernd betrachtete PERUN den Bach und die kahlen Sykomoren am Ufer, deren bleiche, fingerartige Zweige am Himmel zu scharren schienen. »Wirklich schön.«


  Ich stimmte ihm zu und legte einen Tarnzauber über die Särge und uns. Wenn wir durch besiedelte Gegenden kamen, würden die Menschen vielleicht unseren Luftzug spüren und über sich einen verschwommenen Fleck wahrnehmen. Trotzdem machte ich mir keine allzu großen Sorgen. Wahrscheinlich würden sie es auf Aliens oder geheime Militärexperimente zurückführen. Oder auf die Pilze, die sie gegessen hatten. Allerdings verwendete ich dazu nur Magie aus meinem Bärenanhänger, ohne auf Energie aus der Erde zurückzugreifen. Ich hatte nämlich die Theorie, dass die Hämmer Gottes solche Energieströme irgendwie verfolgen und dadurch meinen Aufenthaltsort bestimmen konnten. Zumindest hätte das erklärt, wie sie von den meisten meiner Aktivitäten erfahren hatten. Nur, dass sie mich zuletzt rätselhafterweise auch im Rúla Búla aufgespürt hatten. Davon abgesehen hatte ich vor, mich in Arizona bis auf Weiteres auf magische Magerkost zu beschränken. Hier gab es einfach zu viele Menschen – und vielleicht auch zu viele Götter–, die nach mir suchten. Ich hatte keine Lust, ihnen irgendwelche Hinweise zu liefern.


  »Wohin fliegen wir?«, fragte PERUN.


  Unter den gegebenen Umständen wollte ich auf keinen Fall zurück nach Tempe. Jede Magie, auch die des russischen Donnergotts, konnte sofort auffallen. Also nannte ich ihm die Kleinstadt Globe, die ungefähr siebzig Meilen von Tempe entfernt liegt, in der Hoffnung, von dort aus eine Ninja-Operation starten zu können. »Das ist ein Bergbauort nordwestlich von hier. Ich kenne den perfekten Unterschlupf. Wenn du mich dort absetzt, kriegst du einen Big Boy.«


  »Ich mag Kinder nicht besonders.«


  »Keine Sorge, das ist ein Drink.«


  Vom Wind getragen erreichten wir kurz nach elf Uhr morgens Globe. Ich dirigierte PERUN ein kurzes Stück hinter die Broad Street im Zentrum. Genauer gesagt, zu einer Gasse hinter einer Sportbar namens Huddle. Es war kein kleines Gässchen voller Ratten und schimmelnder Mülltonnen, sondern eine breite Lieferstraße mit Parkmöglichkeiten und sogar zwei Bäumen. Der jahrzehntealte Asphalt war stellenweise zu Schotter zerbröselt, durch den Unkraut spitzte.


  Das Huddle hatte eine rückwärtige Terrasse, die eigens für Raucher gebaut worden war. Gegenüber lag ein unbenutzter, mit Maschendraht abgesperrter Parkplatz. Vor dem Zaun stand eine einzelne Mülltonne, die im Schatten einer Weidenblattakazie lag. Nachdem PERUN uns dort abgesetzt hatte, stapelten wir ungefähr einen Meter neben der Tonne die beiden Särge übereinander. Niemand beobachtete uns, weil sich im Huddle um diese Zeit nicht besonders viele Raucher herumtrieben. Die Raucher sind eher nachts draußen.


  »Ich muss da drinnen zwei Telefongespräche führen.« Ich deutete zur Bar. »Danach können wir unsere Big Boys schlürfen.« Das Lokal hatte ich mir ausgesucht, weil es einen Hintereingang hatte. Manchmal war so etwas ziemlich nützlich.


  Ich hob den Tarnzauber auf, beließ ihn jedoch über den Särgen. Nach einer kurzen Unterhaltung konnte ich PERUN davon überzeugen, dass er in einer amerikanischen Bar in der Mittagszeit keinen Pelzumhang tragen musste. Außerdem waren wir jetzt in Arizona, wo es im Freien fünfzehn Grad hatte, obwohl Dezember war. Als er das Ding abstreifte, kam darunter eine weitere Pelzschicht zum Vorschein: seine haarigen Arme und Schultern, die aus dem ärmellosen Hemd ragten. Grinsend breitete ich den Umhang über die getarnten Särge. Amerikaner haben eine tief sitzende Angst vor Körperbehaarung – ein Umstand, den sich Hippies, Motorradfahrer und Bauarbeiter zunutze machen. PERUNS Erscheinung würde also wahrscheinlich alle Besucher der Bar abschrecken, sogar die Biker.


  Ich mahnte den Donnergott, im Huddle kein Russisch zu sprechen, dann betraten wir das Lokal, und ich winkte der Besitzerin Gabby zu. Sie lächelte gern und lachte viel, außerdem traute sie sich zu, mit allem und jedem fertigzuwerden. Ich beobachtete, wie sie PERUN taxierte, der ungefähr zwei Köpfe größer und doppelt so schwer war wie sie. Und ich weidete mich am Ausdruck ihres Gesichts, als sie zu dem Schluss kam, dass sie es mit ihm aufnehmen konnte, obwohl er ODINS Speer auf der Schulter trug.


  »Hi, Atticus, schon ’ne Weile her. Schön, dass du dich wieder mal blicken lässt«, sagte sie. Meine Bekanntschaft mit ihr und ihrem Lokal beruhte auf mehreren Jagdausflügen, die ich in der Gegend mit Oberon unternommen hatte. Sie deutete auf unsere Waffen. »Die müssen hinter die Bar.«


  »Kein Problem.« Vorsichtig lehnte ich die Schwerter und den Speer an den Kühlschrank für Flaschenbier.


  »Was darf’s sein?«


  »Zwei Big Boys voll mit Bud.«


  Gabby hatte eine gut bestückte Bar mit einem großen Spiegel dahinter. Doch die meisten Leute kamen hierher, um eisgekühltes Bier aus Literkrügen zu trinken. PERUN und ich nahmen auf Hockern Platz und vermieden jeden Blickkontakt mit den Einheimischen. Sie starrten uns an und grübelten wohl darüber nach, ob sie sich mit uns anlegen würden, wenn Gabby nicht dabei wäre. Nach ungefähr einer Minute ließ ihr Interesse nach. Vermutlich sagten sie sich, dass von jemandem, der so aggressiv unrasiert war wie PERUN, höchste Gefahr ausgehen musste. Gabby brachte uns unser Bier.


  Argwöhnisch beäugte PERUN seinen Krug. »Das ist Big Boy?«


  »Richtig.«


  »Ist kein Wodka«, stellte er fest.


  »Stimmt. Du bist hier in einer amerikanischen Bar. Um dich anzupassen, musst du das hier trinken.«


  Der Donnergott schaute sich nach den anderen Gästen um, von denen die meisten Jeans und T-Shirt trugen und sich verantwortungsvoll rasierten. »Du glaubst wirklich, ich kann anpassen hier?«


  »Eher nicht. Trotzdem ist es deine Pflicht, es zu versuchen. Prost.« Ich stieß mit seinem Krug an und ließ mir das Bier durch die Kehle rinnen.


  PERUN nahm ein paar kalte Schlucke, dann setzte er den Krug mit einem heftigen Schauder ab. Einzelne Tropfen rieselten in seinen Bart. »Das schmeckt Amerikanern?«


  »Sagen sie zumindest. Meistverkauftes Getränk in den Staaten.«


  »Verdienen sie Respekt oder Mitleid?«


  »Ein echtes Dilemma, nicht wahr?«, antwortete ich. »Hey, Gabby, kannst du mir mal dein Telefon leihen?«


  Natürlich hatte ich mein eigenes Handy, das ich aber zu diesem Zeitpunkt auf keinen Fall benutzen wollte. Abgesehen davon war es wahrscheinlich sowieso unbrauchbar. Gabby reichte mir das Telefon, und ich tippte eine Nummer ein, die ich auswendig konnte. Inzwischen ließ PERUN das Interieur auf sich wirken. Es gab einiges zu sehen, angefangen bei dem Hasenbock mit Sonnenbrille beim Bierkühlschrank. Dazu der präparierte Kopf eines Halsbandpekaris, weil tote Tiere als Kunstobjekte für Bars in Arizona praktisch vorgeschrieben sind. Das Herzstück des Lokals war eine feinsäuberlich aus Teakholz geschnitzte Motorradskulptur auf einer alten Thekenplatte, die an Ketten von der Decke hing. Im hinteren Raum warteten zwei Pooltische auf Spieler, und aus der Jukebox in der Ecke jammerte ein alter Song von Lynyrd Skynyrd.


  Granuaile meldete sich leicht verwirrt, weil sie die Nummer auf ihrem Display nicht erkannte.


  »Hi, ich bin’s. Alles klar hier«, sagte ich. »Bitte keine Namen, okay? Bist du wieder in der Stadt, oder arbeitest du noch an der Sache am Verde River?«


  »Bin seit ein paar Tagen zurück.«


  »Super. Du musst mich im Huddle an der Broad Street in Globe abholen. So bald wie möglich.«


  »Meine Schicht hat gerade angefangen.« Sie arbeitete als Barkeeperin im Rúla Búla.


  »Höchste Zeit, dass du den Job aufgibst.«


  »Wieder mal?«


  »Wieder mal und für immer. Wir müssen weg. Dein neues Leben hat gerade angefangen.«


  »Oh. Soll ich den Hund abholen?«


  Vernünftigerweise hätte ich einfach mit ›ja‹ antworten sollen, aber ich wollte die Witwe noch einmal sehen, wenn es irgendwie ging. Also sagte ich: »Nein, das machen wir zusammen.«


  »Gut. Also bis in einer Stunde.«


  Sie war so kurzentschlossen und einsatzbereit. Ich konnte nur hoffen, dass sie das Ende ihrer Ausbildung erlebte. Und dass ich es erlebte. Ständig spukte mir die Vision der MORRIGAN im Kopf herum, ganz zu schweigen von den Konsequenzen des Überfalls auf die Asen, die JESUS erwähnt hatte.


  Ehe ich den zweiten Anruf erledigen konnte, zischte mir PERUN zu: »Hast du Geld von Arizona? Ich nicht.« Wie nett, er machte sich Sorgen wegen der Rechnung.


  »Ach, das ist kein Problem, PERUN. Ich lad dich ein. Anscheinend hast du ja sowieso keine Lust, den Krug leerzumachen.«


  »Ah, großen Dank. Ich glaube, ich jetzt aufbreche, Atticus, erforsche Land, suche Platz, um zu verstecken.«


  »Jetzt schon?« Ich dankte ihm für seine unschätzbare Hilfe und wünschte ihm Glück, damit er bei seiner Erkundung eine Stadt mit vielen fleischigen, haarigen Frauen finden möge.


  »Gibt solche Orte in Amerika?« In seiner Miene mischten sich Hoffnung und Verwunderung.


  »Bestimmt. Schließlich ist es das Land der unbegrenzten Möglichkeiten.«


  Bevor er ging, versorgte er mich noch mit zwei Fulguriten für Granuaile und Oberon, und ich löste rasch den Tarnzauber auf seinem Pelzumhang. »Es war mir ein Vergnügen, dich kennenzulernen«, erklärte ich. »Das war einer der wenigen Aspekte an dem Unternehmen, die ich zu hundert Prozent positiv fand. Du bist mit Sicherheit einer der besten Götter, die mir je begegnet sind.«


  »Du bist einziger Druide, dem ich begegnet bin«, erwiderte er. »Aber glaube ich, auch bester.« Zum Abschied klopfte er mir zweimal mannhaft auf den Rücken, doch das reichte ihm nicht, und er drückte mich mit einer kameradschaftlichen Umarmung an sich. Es war, als würde ich zwischen zwei großen, haarigen Felsen zerquetscht.


  Als er durch den Hintereingang hinausstapfte, hätte ich beinahe laut herausgelacht über den kollektiven Seufzer der Erleichterung vonseiten der Stammgäste. Um meine Erheiterung zu verbergen, nahm ich einen tiefen Schluck aus meinem Krug.


  Die zusätzliche Dosis Alkohol verlieh mir den Mut, den ich für mein zweites Telefonat brauchte. Ich wählte die Nummer und wappnete mich für ein unerfreuliches Gespräch.


  »Hal, ich bin’s. Bin wieder da. Und ich habe schlechte Nachrichten.«


  »Ja, hab schon auf deinen Anruf gewartet.« Der neue Anführer des Rudels von Tempe klang äußerst angespannt. »Dass es schlimm ist, weiß ich schon. Bloß nicht, wie schlimm. Hat es beide erwischt oder nur meinen Alpha?«


  »Ist noch nicht raus. Genaueres unter vier Augen«, antwortete ich. »Ich hab sie zurückgebracht, Hal. Ich habe alles getan, was in meinen Kräften stand.« Ich erklärte ihm, wo er mich finden konnte, und erinnerte ihn daran, die neuen Ausweise für Granuaile und mich mitzubringen. »Und komm mit einem Lieferwagen – vielleicht leihst du dir den von Antoine aus.« Damit meinte ich den Ghul von Tempe, der mit seinem Kühlwagen Leichen einsammelte und transportierte.


  »Eins würde ich gern noch wissen, bevor ich rausfahre«, sagte Hal. »Konnten sie wenigstens Rache üben?«


  »Ja, sie haben sich gerächt. Aber ich hatte keine Gelegenheit mehr, sie zu fragen, ob es sich gelohnt hat.«


  »Ich glaube nicht«, bemerkte Hal.


  »Ich auch nicht.«


  Epilog


  Meine alten Lieblingsplätze waren jetzt alle potentielle Fallen. Und dank der Vision der MORRIGAN von meinem Tod drehte ich inzwischen schon fast durch vor Paranoia. Halb im Scherz und halb gereizt mokierte sich Granuaile über meinen unaufhörlich nach allen Richtungen rotierenden Kopf. Ich machte sie nervös. Obwohl sie vor Ungeduld seufzte und die Augen verdrehte, ließ ich sie weit vor dem Haus der Witwe anhalten, um mich aus sicherem Abstand über unsere mentale Verbindung an Oberon zu wenden.


  Oberon, kannst du mich hören?


  ›Atticus! Halt dich fern! Komm nicht hierher!‹ Er klang alles andere als erfreut über meine Rückkehr. Eher beunruhigt.


  Da stimmte was nicht. Was? Warum denn nicht?


  ›Es ist nicht sicher. Ich komm zu dir.‹


  Geht’s der Witwe gut?


  ›Nein, es geht ihr gar nicht gut. Ich erklär’s dir gleich. Hast du eine Möglichkeit, schnell aus der Stadt rauszukommen?‹


  Ja. Ich saß mit Granuaile in ihrem Auto. Wir waren in der Nähe des University Drive.


  ›Wo?‹


  Seine Frage ließ in meinem Kopf die Alarmglocken schrillen. Und wenn das gar nicht Oberon war, der da mit mir redete? Ständig sah ich vor mir, wie in Terminator2 Schwarzenegger die Stimme von John Connor nachahmt und wie sich der T-1000 als die Pflegemutter ausgibt. Ich war mir nicht sicher, ob sich etwas Derartiges auf magische Weise bewerkstelligen ließ. Trotzdem wollte ich kein Risiko eingehen. Statt ihm zu antworten, stellte ich meinerseits eine Frage: Oberon, kannst du aus dem Haus raus?


  ›Ich bin schon draußen. Hinten im Garten.‹


  Spring über den Zaun und komm nach vorn. Allein. Und sofort.


  ›Musst du mir nicht zweimal sagen!‹


  »Lass den Motor an«, sagte ich zu Granuaile.


  Sie nickte und drehte den Schlüssel in der Zündung. Kurz darauf tauchte Oberon allein vor dem Grundstück der Witwe auf und spähte zunächst die Roosevelt Street hinunter und dann nach Norden in unsere Richtung.


  Siehst du das blaue Auto? Das sind wir.


  ›Ich komme!‹ In ungefähr drei Sekunden beschleunigte er auf volle Geschwindigkeit. ›Hoffentlich ist euer Tank voll! Wir müssen fahren, bis nichts mehr drin ist, und uns dann irgendwo in einer Höhle verkriechen.‹


  Was soll dieses Gerede? Ich stieg aus und öffnete die Hecktür, damit er hineinspringen konnte. Er blieb nicht einmal stehen, um sich tätscheln zu lassen. Dann saß er auch schon drinnen und fing zu bellen an, noch bevor ich die Tür schließen konnte.


  ›Los! Fahr schon! Wir müssen weg hier, sonst sieht sie uns noch!‹


  Oberon, was soll das? Mach nicht so einen Krach. Als ich zurück auf meinen Platz glitt, forderte ich Granuaile auf, von der Roosevelt Street zu verschwinden. Wenn die Lage wirklich so brenzlig war, wie Oberon es angedeutet hatte, dann war jetzt keine Zeit für ausführliche Erklärungen. Und sollte es sich um ein Missverständnis handeln, konnten wir ja wieder umkehren. Granuaile wendete und bog rechts Richtung Rural Road ab.


  »Wohin, Sensei?« Sie sah in den Rückspiegel.


  »Wie vorhin besprochen«, erwiderte ich. »Oberon meint, wir müssen raus aus der Stadt.« Ich drehte mich nach hinten. Inzwischen war ich schon ziemlich gespannt, was mir mein Hund zu erzählen hatte. Ich versteh noch immer nicht, warum wir fliehen. Ist was mit der Witwe passiert?


  ›Also gut, ungefähr vor zwei Tagen – vielleicht auch vor fünf, jedenfalls ist es eine Weile her, du weißt schon – da hätte ich schwören können, dass die Witwe gestorben ist. Sie war im Bett und hat geschlafen, und auf einmal höre ich dieses heisere Röcheln aus ihrer Kehle. Aber es war nicht wie ein Schnarchen, verstehst du, also bin ich rein, um nachzusehen. Sie hat nicht mehr geatmet, Atticus. Ich hab sie mit der Nase angestupst und ihr übers Gesicht geleckt – keine Reaktion. Direkt ins Ohr hab ich ihr gebellt, und sie ist nicht mal zusammengezuckt. Dann geht plötzlich vorn die Haustür, und ich laufe hin. Aber da ist niemand. Das war richtig unheimlich, denn ich hatte die Tür genau gehört, und die Pfoten der Katzen hatten sich doch sicher nicht plötzlich in greifende Hände verwandelt. Ich hab ein bisschen rumgeschnuppert. Da war so was Fauliges, und es kam mir auch ein bisschen kälter vor bei der Tür. Vielleicht alles bloß Einbildung. Dann hat das Bett geknarrt, und ich bin wieder rüber ins Schlafzimmer gelaufen. Da war sie gerade am Aufstehen.‹


  Ach, dann lebt sie also doch noch?


  ›Also, wenn du mich fragst, eher nicht. Ich glaube nicht, dass sie das ist. Sie ist tot, Atticus. Ich hab es gesehen und gerochen und gehört.‹


  Und wer ist danach im Haus rumgelaufen? Wer hat dich gefüttert und dich rausgelassen? Das ist doch alles dummes Zeug.


  ›Keine Ahnung, wer das ist. Jedenfalls nicht die Witwe. Sie redet nicht, sie streichelt mich nicht und sagt mir nicht mehr, was für ein braver Hund ich bin. Sie gibt mir nur schweigend mein Fressen und mein Wasser und lässt mich ab und zu raus. Einfach gruslig.‹


  Na ja, vielleicht ist sie einfach ein bisschen durcheinander, Oberon. In letzter Zeit war sie öfter deprimiert.


  ›So deprimiert, dass sie nichts mehr trinkt?‹


  Was?


  ›Seit sie von den Toten auferstanden ist, hat sie keinen Tropfen Whiskey zu sich genommen. Und ich hab sie auch nicht beim Essen beobachtet. Glaub mir, Atticus, sie lebt nicht mehr. Keine Ahnung, wer da im Haus rumschleicht. Mrs. MacDonagh ist es jedenfalls nicht.‹


  Erschöpft wandte ich mich wieder nach vorn und sank in meinem Sitz zusammen. Ein Schock jagte den nächsten. Mein Mund stand leicht offen, und meine Augen blickten ins Leere.


  »Sensei? Atticus? Was ist denn?« Mit steilen Sorgenfalten zwischen den Brauen spähte Granuaile in meine Richtung.


  »Fahr weiter«, mahnte ich sie. »Oberon hat recht. Wir müssen hier weg.«


  Danksagung


  Meine Lektorin bei Del Rey, Tricia Pasternak, ist unerschöpflich in ihrem ermutigenden Zuspruch und vielleicht sogar eine Zen-Meisterin im Beruhigen besorgter Autoren. Selbst ihre E-Mails strahlen Gelassenheit aus. Hier eines ihrer schwindelerregenden Koans: Was vermag der Klang einer bestimmten Nebenhandlung zu klären?


  Der Lektoratsassistent Mike Braff brachte mir Viking Death Metal näher, insbesondere die Band Amon Amarth und einen ihrer Songs mit dem Titel »Twilight of the Thunder God«. Während ich die letzte Schlachtszene niederschrieb, lief dieses Stück in Endlosschleife, und jetzt muss ich gegen den starken Drang ankämpfen, mir eine Doppelaxt und ein Trinkhorn zu kaufen.


  Meine Korrektorin Kathy Lord und meine Bearbeiterin Nancy Delia haben sich eine Flasche mit irischem Inhalt verdient, weil ich sie wahrscheinlich beide in den Alkoholismus getrieben habe – und dann kann es auch gleich der gute Stoff sein. Sie haben spektakuläre Arbeit geleistet, und ich danke ihnen für ihre tolle Unterstützung.


  Mein Agent Evan Goldfried von JGLM kennt zufällig Jenny Amswych, eine echt coole Rabbinerin, die so freundlich war, mir mit dem Hebräischen unter die Arme zu greifen. Sollten sich trotzdem Fehler eingeschlichen haben, ist das selbstverständlich allein meine Schuld und keineswegs die der netten Rabbinerin.


  Eli Freysson aus Island half mir bei den isländischen Namen. Falls ich trotzdem etwas versiebt habe, sollte ihm niemand einen Strick daraus drehen.


  Wie immer danke ich meinen frühen Lesern Alan O’Bryan und Tawyna Graham-Schoolitz. Auch Nick Steinkemper war bei einer kurzfristigen Anfrage mit wertvollem Rat zur Stelle.


  Kimberly, Maddie und Gail Hearne sind die mit ihrer Unterstützung hilfreichsten Familienmitglieder, die sich ein Autor nur wünschen kann, und ich schätze mich glücklich, Teil ihres Lebens zu sein.


  Wie in meinen anderen Büchern sind die meisten Örtlichkeiten real, wenngleich mit dichterischer Freiheit gestaltet. Wenn jemand mal diesen Whiskey für 75Dollar im Rúla Búla probiert, möge er mir Bescheid geben, ob es sich gelohnt hat. Ich kann auf jeden Fall behaupten, dass sich das Smithwick’s mit den Fish and Chips immer lohnt.


  Auch die Motorradskulptur in der Bar Huddle in Globe sollte man sich nicht entgehen lassen, zumal sie nach zwei Big Boys nur noch besser wird. Der Besitzerin Tracy Quick bin ich zu Dank verpflichtet für eine Tour durch das Ortszentrum, die auch einen flüchtigen Blick in die alten Geheimstollen unter den Straßen einschloss.


  Sie können mich gern auf www.kevinhearne.com besuchen. Auch auf Twitter (@kevinhearne) bin ich vertreten. Vielleicht sehen wir uns mal bei einer schicken Party. Oder wir laufen uns bei einer Sci-Fi/Fantasy- oder Comic-Convention über den Weg, dann können wir beim Anblick von Neil Gaiman in Ultraschallstereo abkreischen.
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